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Vorwort


Hallo Darling!

Du bist also den Brotkrumen in den dunklen und unheimlichen Wald gefolgt, hast der tollwütigen Bestie in die Augen gesehen, nur um dich jetzt in meinem Spinnennetz zu verfangen. Du beginnst zu zappeln und dich zu wehren, wie die Beute, die du bist. Doch ob du freikommst, entscheidet sich erst am Ende dieser Geschichte. Bleibt nur die Frage, ob deine kleine hübsche Seele diese Sache unbeschadet übersteht … Denn die Zeit in meinem Netz wird alles andere als ein Zuckerschlecken. Du wirst bluten und um ein Happy End flehen. Bist du auch bereit, den erforderlichen Preis dafür zu bezahlen?

Dann sehen wir uns gleich, meine Schöne. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt …

Die besten Grüße

Spider

Psssst … Solltest du auf gewisse Themen sensibel reagieren, lies zuvor die Triggerwarnung auf der letzten Seite.
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Mit aufgerissenen Augen sehe ich dabei zu, wie Miles erneut die Waffe hebt. Ich will schon ein weiteres Messer zücken, doch als ich erkenne, dass er die Mündung nicht auf mich, sondern auf sich selbst richtet, erstarre ich in meiner Bewegung.

»Es tut mir leid, meine Königin«, kann ich nur noch von seinen Lippen ablesen, dann drückt er ab. 

Beast gibt ein solch dunkles und bedrohliches Knurren von sich, dass es an ein Wunder grenzt, dass er ihn nicht zuvor angegriffen hat. Doch dieses erstirbt mit dem Schuss, der sich in diesem Moment gelöst hat.

Hirnmasse sprenkelt alles um Miles herum, bis sein lebloser Körper auf den Dielen aufschlägt und ich dabei zusehe, wie sich das Holz rot färbt. Mein bester Mann hat sich vor meinen Augen erschossen und das nur, weil er nicht damit zurechtkam, dass ich Shawn näher an mich herangelassen habe als jemals jemanden zuvor. 

Ein schmerzvolles Röcheln reißt mich aus meiner Starre. Ich wende mich sofort Shawn zu und lasse mich augenblicklich neben ihm auf die Knie sinken. 

»Shawn! SHAWN! Nicht schlapp machen!« 

Ich rüttle an ihm, da er gerade dabei ist, sein Bewusstsein zu verlieren. Er darf jetzt nicht ohnmächtig werden!

Mit einem tiefen Atemzug holt er Luft, nur um sofort heftig zu husten und leidig sein Gesicht zu verziehen. Ich presse meine Hände auf seine Schusswunde, aus der eindeutig viel zu viel Blut rinnt. 

»Du brauchst einen Arzt, aber meiner wird zu lange brauchen!«, spreche ich mehr mit mir selbst als mit ihm.

»Ghost«, röchelt er und deutet auf sein Handy, welches ich vorhin auf sein Bett geschmissen habe, als ich nach dem Telefonieren aus dem Bad wieder zurück ins Zimmer kam.

Das könnte funktionieren, denn sie dürften noch nicht weit weg sein. 

Sofort springe ich auf, greife nach dem Handy und wähle die zweite Nummer, die nach Miles in seiner Anruferliste ist. Ich muss mehrere Male hintereinander anrufen, bis dieser sture Bock endlich abnimmt. 

»Fick dich, Shawn!«, speit er in den Hörer und will schon wieder auflegen, doch nicht mit mir. 

»Stopp, du Möchtegern-Killer! Shawn ist verletzt und du wirst jetzt sofort deinen eingebildeten Arsch zu uns zurückschwingen und deinem Freund helfen! Außer du willst schuld daran sein, dass er stirbt, denn das wird er, wenn du mir jetzt nicht mit ihm hilfst!«, rattere ich, so schnell es geht, runter. Hauptsache ich halte ihn davon ab, aufzulegen. 

»Er ist…? Wir sind auf dem Weg!«, damit beendet er das Telefonat.

Aber das ist egal. Ich weiß, dass er kommen wird. Ich habe gesehen, wie tief das Band zwischen den beiden ist, auch wenn Ghost vorhin verdammt wütend auf Shawn war, so merkt man dennoch, wie wichtig sie einander sind. 

»Halte noch etwas durch«, rede ich auf Shawn ein, schnappe mir derweil das Laken und presse es ihm auf die Brust, in der Hoffnung, seine Blutung zu stoppen. 

Währenddessen halte ich mir schon wieder den Hörer ans Ohr, um auch meinen Doc zu kontaktieren. Ich brauche seine Hilfe. Er muss sich um Shawn kümmern, während ich mit seinen Freunden in einen Krieg ziehe, der mich nichts angeht. Aber ich habe verstanden, dass Shawn und seine Freunde eine Einheit sind und da Shawn jetzt zu mir gehört und ich zu ihm, nach allem, was passiert ist, werde ich ihnen helfen. 

Ich kann und werde ihn nicht verlieren. Weder werde ich ihn durch den Tod verlieren, noch dadurch, dass ich ihn zwinge, sich zwischen mir und seinen Freunden zu entscheiden. Denn ich weiß, dass er sich gegen mich entscheiden würde. Also kann ich entweder dagegen ankämpfen oder es akzeptieren und zu ihm stehen, zu dem Mann, der mir gezeigt hat, wie es ist, nach so langer Zeit wieder etwas zu fühlen. 

Nachdem ich meinen Arzt grob in Kenntnis gesetzt habe, lege ich das Handy endgültig beiseite und konzentriere mich voll und ganz auf Shawn und darauf, dass er nicht das Bewusstsein verliert. Immer wieder rüttle ich ihn wach und rede auf ihn ein. 

Plötzlich umspielt ein schwaches Lächeln seine blassen Lippen.

»Wieso lächelst du jetzt bitte?«, frage ich ihn vollkommen verwirrt, während ich weiterhin damit beschäftigt bin, seine Wunde mit dem bereits durchtränkten Bettlaken abzudrücken, damit er nicht noch mehr Blut verliert. 

»Du machst dir Sorgen. Ich weiß, das sollte ich nicht schön finden, weil ich der Mann bin und all der Machoscheiß, der nicht zu mir passt. Aber … ich finde es schön«, raunt er mit dünner Stimme und legt seine mittlerweile kalte Hand auf meine. 

Auch an meinem Mundwinkel zupft ein Schmunzeln. Ich kann es mir bei seinen Worten nicht verkneifen. Nähernde Schritte katapultieren mich jedoch wieder in die Realität. Beast knurrt erneut dunkel auf und stellt sich schützend vor uns.

»Beast. Schon gut«, beruhige ich ihn, auch wenn ich weiß, es wird nicht funktionieren, weil er nur auf Shawn hört. 

Doch zu meiner vollkommenen Verwunderung stellt er seinen bedrohlichen Laut ein und macht Platz. Ich sehe erst zu ihm, dann mit verblüfftem Blick zu Shawn. Dieser lächelt mir noch breiter entgegen. 

»Jetzt ist es amtlich. Du bist mein Mädchen«, entgegnet er mit schwacher Stimme. 

Ich will etwas erwidern, doch da rollen seine Augen nach hinten, sein Lächeln fällt in sich zusammen und auch seine Hand erschlafft. Shawn hat das Bewusstsein verloren und das in der Sekunde, als seine Freunde den Raum betreten. Wunderbar.

»Fuck! Was ist … was ist hier passiert, verdammt?!«, fordert Ghost mit scharfer Stimme dicht hinter mir zu wissen. 

»Ist doch jetzt scheißegal, was hier passiert ist. Shawn ist schwer verletzt und wir müssen ihm irgendwie helfen und ihn am Leben halten, bis mein Arzt kommt und ihn wieder zusammenflickt«, weise ich ihn an. 

»Geh weg und lass mich sehen!«, mischt sich plötzlich der jüngere Bruder von Enzo ein, während er auf der anderen Seite von Shawn niederkniet und bereits meine Hände wegschiebt. 

Ich schaue zu Enzo auf und suche seinen Blick. Dieser nickt nur mit ernster Miene und weil er gerade der Einzige ist, dem ich hier vertraue, lasse ich seinen kleinen Bruder gewähren und mache ihm Platz.

»Hat er hier einen Verbandskasten?«, will er von mir wissen. 

Sofort nicke ich, erhebe mich und eile ins Wohnzimmer, um den Arztkoffer, den mein Doc extra hiergelassen hat, zu holen. Darin ist alles, was er braucht, um Shawn das Leben zu retten. Obwohl ich bei dem Blutverlust und der ungünstigen Stelle, an der er getroffen wurde, nicht weiß, ob er ihm helfen kann. Fuck!

Nachdem ich ihm den Koffer überreicht habe, öffnet er ihn sofort und sucht sich alles zusammen. Dabei weist er diese blonde Kuh an, die nun meinen Platz an Shawns Seite eingenommen hat, ihm zu assistieren.

Mit meinen blutigen Händen fahre ich mir durch meine Haare und blicke auf Shawn und all die dunkelrote Flüssigkeit hinab. Ich habe mir noch nie etwas aus jemandem gemacht und noch nie war ich ängstlich oder in Sorge, aber jetzt … Ich kann dieses brennend heiße und zugleich eiskalte Gefühl, welches sich durch meinen Brustkorb frisst, nicht einmal beschreiben. Fakt ist, ich habe noch nie in meinem Leben so für jemanden empfunden wie in diesem Moment für Shawn. 

»Du erzählst mir jetzt, was hier passiert ist und warum dein Oberclown mit zerschossenem Schädel da liegt, du aber vollkommen unverletzt bist!«, holt mich Ghosts angepisste Stimme aus meinen wilden Gedanken.  

Dabei umfasst er mit grobem Griff meine Oberarme und zerrt mich etwas weg von Shawn, um dadurch meine volle Aufmerksamkeit zu erlangen.

Wie benommen sehe ich ihm ins Gesicht, ehe mein Blick wieder zu Shawn wandert und zu all dem Blut um ihn herum. 

»HEY! Sprich endlich!«, brüllt Ghost mich an und schüttelt mich kräftig, sodass ich wieder ihn ansehe. 

»Lass sie los! Sie muss erst einmal etwas klarkommen!«, ertönt plötzlich Enzos scharfe Stimme dicht neben uns, bis sich dann seine große Hand auf meine Schulter legt und er mit eiskaltem Blick Ghost ansieht. 

Knurrend lässt er nach einem langen Augenblick von mir ab und geht neben Shawn in die Hocke, um zu sehen, wie es ihm geht. Enzo schiebt mich währenddessen aus dem Zimmer bis zum Esstisch, wo er mich auf einen der Stühle drückt, damit ich mich setze. 

Normalerweise lasse ich so nicht mit mir umgehen, aber mir fehlt gerade die Kraft, mich dagegen zu wehren. Außerdem habe ich immer noch nicht ganz verarbeitet, was alles passiert ist. Ich weiß nur, dass ich gerade nicht ich selbst bin und keinen Plan für das weitere Vorgehen habe. Außer, dass ich bei Shawn bleiben will. Für ihn da sein und mich um ihn kümmern will, egal was passiert.

Du bist mein Mädchen …, schießen mir plötzlich seine Worte wieder durch den Kopf und rütteln mich wach. 

»Geht’s wieder?«, fragt Enzo und sieht mich, für seine Verhältnisse, beinahe besorgt an. 

Stumm nicke ich. Mit schiefgelegtem Kopf betrachtet er mich, als würde er mir nicht ganz glauben, während er sich eine Kippenschachtel aus seiner Hosentasche zerrt, eine Zigarette rausschnipst und anschließend anzündet. Ich halte ihm meine geöffneten Zeige- und Mittelfinger entgegen, um ihm zu bedeuten, dass ich auch eine möchte. Kurz hält er inne, bis er sie mir dann, nachdem er einen Zug genommen und den Rauch zwischen seinen Lippen hat entweichen lassen, überreicht. 

Erst als ich sein Zippo erneut klicken höre, blicke ich wieder zu ihm auf. Er hat sich eine weitere angezündet und lehnt nun mit vor der Brust verschränkten Armen und undurchdringlichem Blick dicht neben mir an der Wand.

»Ich werde schon nicht zusammenbrechen. Das ist nicht ganz meine Art«, lasse ich ihn augenverdrehend wissen.

»Das war auch nicht mein Gedanke«, erwidert Enzo nüchtern und zieht noch einmal an seiner zwischen seine Lippen geklemmte Kippe. 

»Was war dann dein Gedanke?«, will ich von ihm wissen. Aber nicht, weil es mich interessiert, was er über mich denkt, sondern weil es mich ablenkt und ich dadurch vielleicht wieder einen klaren Kopf bekomme. 

Ich bin es nicht gewohnt, so zu fühlen und jemandem zu helfen. Das ist neu für mich und ich muss mich erst einmal damit abfinden. Ebenso damit, dass ich gerade meinen loyalsten Mann verloren habe, und das auch noch durch seine eigene Hand. 

»Ich habe mich gefragt, was in der kurzen Zeit, seitdem wir gegangen sind, passiert ist, dass dein Untergebener tot ist, der andere verdammt nah dran und du gerade nicht wirklich du selbst zu sein scheinst. Das war alles«, erwidert er achselzuckend.

Ich seufze und ziehe noch einmal an meiner Kippe, ehe ich seinen Blick suche. 

»Ich habe mich mit Shawn gestritten und gleichzeitig wieder vertragen … Ich weiß auch nicht genau. Es ist … kompliziert.«

Enzo lacht rau und nickt wissend. 

»Ja … die Liebe schreibt ihre eigenen Gesetze, dagegen sind selbst wir Dämonen machtlos.« Dabei gleitet ein warmes Schmunzeln über seine Lippen, als wüsste er genau, wovon ich rede, und als würde er an jemand Bestimmten denken. 

Stumm nicke ich und nehme noch einen kräftigen Zug, bis mir klar wird, dass ich bei Shawn sein sollte. Daher drücke ich die Kippe auf dem Tisch aus und mache mich auf den Weg zurück ins Schlafzimmer. 

Als ich den Raum betrete, ist Enzos Bruder gerade dabei, die Kugel herauszuholen. Wir können froh sein, dass Shawn bewusstlos ist, denn ansonsten wüsste ich nicht, wie wir das ohne Schmerzmittel hätten bewerkstelligen sollen. 

Beasts dunkles Knurren und seine bedrohliche Haltung gelten beides ganz klar Enzos Bruder und lenken meine Aufmerksamkeit auf ihn. Er scheint nicht zu wissen, ob er ein Freund oder ein Feind ist.

»Beast! Schon gut. Er will Shawn doch nur helfen«, redet Ghost beruhigend auf Shawns treuen Begleiter ein und dennoch ändert sich nichts an dessen bedrohlicher Haltung. 

Daher beschließe ich, mich wenigstens um ihn zu kümmern, wenn ich schon für Shawn nichts tun kann, und gehe langsam auf den Wolf zu. Ich hocke mich dicht vor ihn und schirme ihn somit vom Geschehen ab.

»Das würde ich an deiner Stelle lassen. Er traut keinen heuchlerischen Schlampen über den Weg«, giftet Ghosts Frauchen in meinen Rücken. 

Doch ich ignoriere sie vollkommen und sehe stattdessen Beast mit festem Blick entgegen, um seine volle Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Dabei lege ich vorsichtig eine Hand seitlich an seinen Kopf, um ihn zu beruhigen. 

»Ganz ruhig, okay? Sie helfen ihm, also sei still«, rede ich leise auf ihn ein und zu meinem Erstaunen stellt Beast augenblicklich seine drohenden Laute ein. Auch seine Haltung verändert sich und wirkt etwas entspannter.

»Wie …? Wie hast du das gemacht?«, höre ich Ghosts verblüffte Stimme. 

Kurz streichele ich dem Wolf noch einmal über den Kopf, bevor ich mich wieder Ghost und den anderen zuwende und mich erhebe. Teilnahmslos zucke ich mit den Schultern, als ich meinen Verband am Arm hochhalte. 

»Steck einem Wolf deinen Arm in sein Maul und du hast wohl seinen Respekt verdient«, erkläre ich nüchtern. 

Ghosts Augenbrauen wandern erstaunt nach oben, bevor er und seine Freundin einen Blick austauschen, den ich nicht ganz deuten kann. Aber eigentlich ist es auch egal. Sie können mich nicht leiden und das wird sich auch nicht ändern. Und mir könnte es nicht egaler sein. Ich bin nicht hier, um neue Freunde zu finden oder sonst etwas. Ich will nur, dass Shawn wieder gesund wird, deshalb werde ich sie dabei unterstützen, ihren Freund zu retten. Denn er scheint Shawn sehr wichtig zu sein.

Vielleicht trifft dann zu, was Shawn angeboten hat, und sie helfen mir im Gegenzug mit der Organisation. Aber darauf bauen werde ich sicher nicht. Ich tue das einzig und allein für Shawn. 

»Was denkst du? Wird er durchkommen?«, frage ich dann Enzos Bruder. 

Dieser hat gerade die Kugel mit einer Zange aus Shawns Brustkorb gezogen und checkt anschließend die Blutung. Er wiegt leicht den Kopf hin und her.

»Er hatte verdammtes Glück. Die Kugel hätte eigentlich Lunge oder Herz treffen müssen. Aber sie wurde von den Rippen abgeblockt und umgeleitet. Das Geschoss ist dadurch an die Seite gelenkt worden und steckte direkt unter der Hautoberfläche. Ich kann es nicht zu hundert Prozent sagen, da ich keinen Röntgenblick habe, aber ich denke, es ist tatsächlich nichts Ernsthaftes getroffen worden. Wie gesagt, er hatte verdammt großes Glück«, erklärt er uns, dabei beginnt er schon die Wunde, nachdem er sie mit einer Flüssigkeitslösung gereinigt hat, wieder zu verschließen. 

»Er wird Schmerzen haben, aber in der Tasche sind genug Schmerzmittel für drei Pferde, also sollte das kein Problem sein.«

»Keine Schmerzmittel!«, schießt es aus Ghosts und meinem Mund gleichzeitig. 

Beide sehen wir uns an und er schenkt mir einen missmutigen und gleichzeitig verblüfften Seitenblick, ehe er sich wieder auf Shawn konzentriert.

Enzos Bruder, dessen Name ich noch immer nicht kenne, schenkt uns ebenfalls einen skeptischen Blick, bevor er mit den Achseln zuckt und sich weiter daran macht, Shawn zu nähen. 

»Ich glaube, wir wurden uns noch nicht vorgestellt«, richtet er dann unerwartet das Wort an mich, als könnte er Gedanken lesen. »Ich bin Liam, Enzos jüngerer Bruder, wie du vielleicht schon mitbekommen hast. Eigentlich sollte ich nur mitkommen, damit ich Spiders Laptop checke, aber, na ja, meine Dienste werden wohl auch anderweitig benötigt«, entgegnet er mit einem vorsichtigen Schmunzeln. 

Er wirkt sympathisch und will so gar nicht zu dem ernsten und mörderischen Enzo passen. Aber das geht mich nichts an und interessiert mich auch nicht, warum und wie die Brüder so dermaßen unterschiedlich werden konnten. 

»Und du heißt?«, hakt er charmant lächelnd nach, während er große Pflaster auf Shawns Wunden klebt. Eins an der Einschussstelle und das andere an der Stelle, wo er die Kugel an Shawns Seite rausgeholt hat. 

Dass alle Beteiligten im Raum förmlich an unseren Lippen hängen und alle Gespräche eingestellt wurden, ist mir nicht entgangen. Selbst Enzo hat nun wieder den Raum betreten und lehnt seitlich neben uns an der Wand und betrachtet mich mit schiefgelegtem Kopf. 

»Medusa. Frag erst gar nicht nach der Bedeutung, denn sie liegt auf der Hand.«

»Medusa?«, hinterfragt diese blonde Kuh mit spöttischem Unterton meinen Namen. 

»Hast du etwas daran auszusetzen?«, schieße ich scharf zurück und blicke ihr abfällig entgegen. 

Sie will sich gerade erheben, wahrscheinlich, um mir die Meinung zu geigen oder sich noch einmal mit mir anzulegen und erneut den Kürzeren zu ziehen, doch Ghost geht dazwischen und flüstert ihr etwas zu, was ich nicht verstehen kann. Ein verächtliches Schnauben verlässt ihre Lippen, bevor sie, nachdem sie mir noch einen tödlichen Blick geschenkt hat, aus dem Zimmer geht. Mit einem zynischen Grinsen sehe ich ihr hinterher, bis mich Ghosts Blick trifft, dann fällt es wieder in sich zusammen.

»Ich denke, wir sollten nun aufhören mit diesen dummen Spielchen und endlich alle Karten offenlegen, oder was denkst du?«

Ich nicke und stimme ihm somit zu. Währenddessen heben Liam und Enzo Shawn in sein Bett, damit er sich dort besser ausruhen kann. Danach verlassen sie den Raum und lassen mich mit Ghost allein. 

»Dann bitte«, fordere ich ihn auf. 

Ghost sieht gedankenverloren auf Shawn hinab, beobachtet genauso wie ich, wie sich seine nackte Brust langsam, aber stetig hebt und wieder senkt. Du lebst … Das ist alles, was zählt. 

»Wenn du allein gegen die Organisation kämpfen willst, dann wirst du verlieren und sterben.« Es ist keine Frage und er scheint auch nicht wirklich mit mir zu reden, obwohl er mich ganz klar angesprochen hat. Doch noch immer bleibt sein Blick auf Shawn geheftet. »Du bedeutest ihm etwas. Und er dir. Sonst hättest du uns nicht um Hilfe gebeten, trotz deines Stolzes. Beast vertraut dir auch … Was hast du jetzt vor?«, fragt er nach einem langen Moment, indem er einfach nur gedankenverloren vor dem Bett steht.

Doch bei der letzten Frage hebt er den Kopf und sieht mich direkt an. Es ist, als hätte er mit sich selbst gesprochen und alle Fakten aufgezählt. Wahrscheinlich, um sich zu überzeugen, warum er mir vertrauen sollte. Sollte er definitiv nicht. Aber das muss ich ihm ja nicht unter die Nase reiben. 

»Ich werde meine Männer zusammentrommeln und dann werden wir gemeinsam euren Freund befreien. Shawn und Beast werde ich zu mir nach Hause bringen lassen. Vor Ort wird mein Arzt sich höchstpersönlich um ihn kümmern und dort ist er sicher«, erkläre ich ihm mein Vorhaben. 

Ghost sieht mich vollkommen erstaunt an, als könnte er nicht glauben, was ich da gerade gesagt habe. 

»Warum … Wieso willst du uns jetzt plötzlich helfen? Was hast du davon?«, fordert er zu wissen. 

»Nichts. Ich weiß, ihr werdet mir im Anschluss nicht helfen, die Organisation zu besiegen. Ich mache das für Shawn. Weil …«

»Weil sie mein Mädchen ist«, unterbricht mich unerwartet Shawns schwache Stimme. 

Ghost und ich sehen beide erschrocken zu ihm nach unten, da wir nicht damit gerechnet haben, dass er so schnell aufwachen wird. Erleichterung durchflutet meinen Körper, als ich ihn lebend und wach vor mir liegen sehe. Du lebst …
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»Du weißt, wie es läuft! Ich komme in ein paar Stunden wieder und wenn du weiterhin nicht bereit bist, mir die Antworten zu geben, die ich von dir hören will, dann mache ich genau dort weiter, wo wir gerade aufgehört haben!«, spuckt mir der Boss des Devon Clans höchstpersönlich seine Worte knurrend vor die Füße, bevor er die schwere Eisentür hinter sich zuzieht und mich mal wieder allein in diesem Loch zurücklässt.

Mit dem Handrücken wische ich mir das Blut aus dem Gesicht, das scheinbar aus einem Cut in meiner Augenbraue herausläuft. Ich stehe von diesem unbequemen Holzstuhl auf, auf dem er mich platziert hat, bevor er mich diesmal noch härter vermöbelt hat als sonst.

Als er sein Handy jedoch zückte, um ein Foto von mir zu machen, war mir klar, wieso. Er wird meinen Freunden eine Botschaft zukommen lassen.

Es ist schwer zu sagen, seit wie vielen Stunden oder Tagen er es nun auf diese Schiene versucht, mich zum Kooperieren zu bewegen. Dem Geruch meiner Selbst und meinen strähnigen und superfettigen Haaren nach zu urteilen, müssen es schon einige Tage sein.

Wie ich das hasse! Die Zustände hier unten in diesem Loch sind miserabel. Ich sehe kein Tageslicht, habe keine Dusche, muss in einen scheiß Eimer machen. Nicht einmal einen Spiegel habe ich. Gut, über Letzteres kann ich wahrscheinlich froh sein, denn ich will mir gar nicht ausmalen, wie mein zerbeultes Gesicht und meine ekelerregenden Haare mittlerweile aussehen müssen. 

Alle paar Stunden leistet der Oberboss mir Gesellschaft oder schickt einen seiner Affen, die jedes Mal auf eine andere Art und Weise versuchen, etwas aus mir heraus zu bekommen. Wann versteht er endlich, dass er mit dieser Art bei mir nicht weiterkommt?

Manchmal frage ich mich, was ihn so wütend auf mich macht!? … Ach ja, wir haben seinen Vater getötet. Und nun verlangt er Rache und will dafür die Köpfe meiner Freunde rollen sehen. Es versteht sich von selbst, dass ich ihm nicht dabei helfen werde, oder?

Obwohl ich denke, dass ihm der Tod seines Vaters nicht wirklich viel auszumachen scheint, denn nun, seit Ash seinen alten Herren umgebracht hat, darf er sich schließlich der Big-Boss des Devon Clans nennen. Wir haben ihm lediglich zu einer Beförderung verholfen.

Und auch wenn er ab und zu den Aufenthaltsort von Ghost und Shawn wissen will, richten sich die meisten seiner Fragen doch eher darauf, was ich ihm über die Organisation erzählen kann. Doch der Hauptgrund, weswegen ich hier unten überhaupt noch atmen kann und nicht schon längst in Einzelteilen in Säcken hier rausgetragen wurde, ist wohl der, dass er von mir will, dass ich ihn von der Bildfläche verschwinden lasse. Denn vor irgendwem will er sich wohl verstecken. Aufgrund seiner vielen Fragen würde ich auf meinen Ex-Arbeitgeber tippen, aber was weiß ich schon …

Eigentlich hat er zu Beginn meines Aufenthaltes bereits bekommen, was er wollte, denn mit einer Waffe an meiner Schläfe hatte ich gar keine andere Möglichkeit, als mich seinen Forderungen zu beugen und ihn für jegliche Menschen da draußen unsichtbar zu machen. Das von mir eingebaute Zeitfenster für diesen kleinen Tarntrick hat er wohl noch nicht entdeckt. Ich will gar nicht wissen, was passiert, wenn er es herausfindet, denn wie man an meiner verbeulten Visage bereits erkennen kann, verliert er langsam die Geduld mit mir und meiner Hinhaltetaktik. Also muss ich mir etwas Neues ausdenken, wie ich das Unvermeidliche noch lange genug hinauszögern kann, bis Ghost, Shawn und Ash kommen und mich hier endlich rausholen.

Die Tür meiner wohnlichen Zelle geht ein paar Stunden später erneut auf. Ich bereite mich innerlich schon einmal darauf vor, dass er mit mir abermals dasselbe Spiel spielen will, wie die letzten Tage – oder sind es bereits Wochen? Verdammt, ich verliere in diesem Drecksloch allmählich das Gefühl für Raum und Zeit … – auch schon. Antworten gegen etwas zu essen oder zu trinken.

Dass ich meine gesamte Kindheit über vernachlässigt wurde und es beinahe gang und gäbe war, dass ich mehrere Tage nichts zu essen bekommen habe, spielt mir wohl hier zum allerersten Mal in meinem Leben in die Karten. Doch seinem wutverzerrten und hochroten Gesicht nach zu urteilen, hat er wohl zwischenzeitlich erkannt, dass die Zeit meines kleinen Tarntricks bald abläuft.

Bevor er jedoch loslegen kann, ergreife ich das Wort. 

»Denkst du nicht, dass es an der Zeit ist, mir endlich mal mit etwas entgegenzukommen?« Ich erhebe mich aus dem Dreck, welcher mich umgibt und den ich nicht mehr ertragen kann. »Wir machen es uns jetzt beide einfach. Du gibst mir, was ich will, und im Gegenzug bekommst du, was du willst. Das altbewährte Eine-Hand-wäscht-die-andere-Prinzip«, sage ich achselzuckend.

Seine dunklen Brauen verziehen sich abschätzig und ohne Vorwarnung rammt er mir seine Faust ins Gesicht. 

»Hat dir das eben etwa noch nicht gereicht?«, speit er mir wütend entgegen und schlägt nun auch mit der anderen Hand zu, sodass mein Gesicht heftig zur Seite geschleudert wird und ein explodierender Schmerz meinen Schädel durchzuckt. »Was hast du dir dabei gedacht? Dachtest du, es fällt mir nicht auf, dass deine Codierung eine Befristung enthält? Ich hoffe, dir ist bewusst, was das nun bedeutet, und dass alles, was wir bisher mit dir gemacht haben, lediglich Kindergartenspiele waren, im Vergleich zu dem, was ich jetzt mit dir machen werde.« 

Er wendet sich von mir ab, um einen Koffer, den er mitgebracht hat, auf dem kleinen Tisch in der Ecke des Raumes abzustellen und zu öffnen. Ich kenne diesen Koffer bereits, in diesem verwahrt er all seine kleinen Folterinstrumente, die er in den vergangenen Tagen schon fleißig an mir ausprobiert hat. War das ein Spaß – nicht! Zumindest nicht für mich … Er scheint da etwas sadistischer veranlagt zu sein.

»Du könntest auch einfach die Spielregeln ändern. Denn wie du bisher wahrscheinlich schon festgestellt hast, kommst du bei mir mit Gewalt nicht weiter. Also … mach es dir doch selbst nicht so schwer und nimm meinen Vorschlag an«, rede ich in seinen Rücken, bis er sich mit stechendem Blick wieder zu mir dreht.

»Du denkst, du bist einer von den ganz Schlauen, oder?«, spuckt er mir verächtlich entgegen.

Ich zucke mit den Schultern und wiege dabei den Kopf leicht hin und her.

»Mein IQ von 145 behauptet das zumindest«, antworte ich und zucke abermals mit den Achseln.

»Und was ist es, was du willst? Was muss ich dir Schlauberger geben, dass du endlich nützlich für mich wirst?«, fragt er gereizt und man merkt ihm seine Anspannung deutlich an.

Gespielt nachdenklich tippe ich mir an mein Kinn und laufe in meiner wunderschönen Zelle, von der ich nicht genug bekommen kann, hin und her, um den Bogen endgültig zu überspannen. Ich habe schon immer gern meine Grenzen bis zum Äußersten ausgereizt. Liegt wahrscheinlich daran, dass ich anders keine Aufmerksamkeit von meinen Eltern bekommen habe. Gut – eigentlich haben sie mir auch durch meine etlichen Fehltritte keine Aufmerksamkeit geschenkt. Nach einer kurzen und nicht wirklich aussagekräftigen Moralpredigt, wo eine wie die andere klang, schickten sie mich wieder auf mein Zimmer und das Ignorieren ging von vorne los.

»Jetzt spuck’s schon aus oder du kannst hier unten verrotten«, schreit er.

Dabei öffnen und schließen sich seine Fäuste immer wieder. Er ist vollkommen verkrampft und sollte dringend mal etwas lockerer werden.

»Es ist ganz einfach. Du willst etwas von mir, dafür gibst du mir im Gegenzug etwas, was ich möchte. Lass uns einen Deal machen. Du willst also, dass ich kooperiere? Ich werde dir das Zeitfenster alle achtundvierzig Stunden verlängern. Immer und immer wieder, jedoch nur, solange es mir dazwischen gut geht und du meine Forderungen erfüllst. Als Erstes holst du mich aus diesem Loch raus, denn hier unten bekommt man ja Depressionen. Von meinem Geruch will ich gar nicht erst anfangen. Ich bin eigentlich ein Ich-dusch-dreimal-am-Tag-Typ. Dementsprechend ist das hier bereits Folter für mich und fördert nicht unbedingt meine Kooperationsbereitschaft«, erkläre ich ihm todernst und raufe mir theatralisch meine zu bergestehenden und superfettigen Haare, damit er mein Dilemma auch wirklich versteht.

Seine Augenbraue hebt sich weit nach oben, während er mich mit skeptischem Blick ansieht, als hätte ich sie nicht mehr alle. Aber ich meine, hallo? Meine Haare sind fettig, ich stinke mehr als der Hintern von Beast und hier unten kommt in etwa so viel Sonne hin wie während der Polarnacht in Alaska.

»Wie wäre es damit, dass du das Zeitfenster lieber von vornherein dauerhaft einrichtest und wir uns somit die ganze Diskussion hier sparen«, hält er spöttisch lachend dagegen.

Energisch schüttle ich mit dem Kopf.

»Vergiss es! Das Zeitfenster ist meine Lebensversicherung. Was hält dich sonst davon ab, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen, wenn du bekommen hast, was du willst? Nein, ich bleibe dabei. Achtundvierzig Stunden und nicht länger.«

Ein missmutiges Knurren ertönt und er sieht so aus, als wollte er mir gleich noch eines seiner kleinen Folterinstrumente vorstellen, weil ich nicht so mitspiele, wie er das gern hätte. 

»Du willst, dass ich dir ein Zimmer zur Verfügung stelle und dann verlängerst du im Anschluss für weitere zwei Tage?«, hakt er skeptisch nach.

Ich nicke.

Er scheint abzuwägen, bis er zu meiner Überraschung einwilligt und mir zu nickt, damit ich ihm folge. Nichts lieber als das. Endlich raus aus diesem Loch. Doch bevor wir die Zelle verlassen können, dreht er sich noch einmal zu mir um und ich muss scharf bremsen, um nicht in ihn hineinzurennen.

»Ich hoffe für dich, dass du mich nicht verarschst. Sonst wirst du dir wünschen, dass ich wieder so nett wie die letzten Tage zu dir bin. Alles klar?«, droht er mir vergleichsweise schlecht.

Leider war ich noch nie gut darin, meine Klappe zu halten, weswegen ich mir mein gesamtes Leben schon immer mehr Ärger eingehandelt habe, als es eigentlich hätte sein müssen.

»Klar. Absolut klar. Auch wenn das nicht wirklich nett war und nicht wirklich die beste Motivationsmaßnahme ist, damit ich dir helfe. Aber ja, ist klar«, kann ich es mir nicht verkneifen. 

Wieder hebt sich seine Augenbraue mahnend und er sieht mich so an, als würde er mir gleich noch eine verpassen wollen. Auch das ist nicht unbedingt etwas Neues für mich.

Mein großes Mundwerk und die Tatsache, dass ich zu neunundneunzig Prozent schlauer als meine Mitmenschen bin, haben schon oft dafür gesorgt, dass mein Gesicht Bekanntschaft mit einer Faust, oder auch schon des Öfteren in meiner Schulzeit mit einer Toilettenschüssel, gemacht hat. Es wurde besser. Aber auch erst auf der Highschool, als sie mein Potenzial erkannten und gemerkt haben, dass mein überdurchschnittliches Gehirn auch seine Vorteile mit sich bringt. Für mich sprang nicht wenig Geld dabei raus, mit dem ich mir einen Gaminglaptop oder später meine erste Computerstation gekauft habe, mit der ich einige witzige Dinge anstellen konnte.

Er lässt es unkommentiert und führt mich aus seinem verdreckten Keller, der dringend eine Grundreinigung nötig hätte. Aber wahrscheinlich soll es genauso aussehen, damit sich Gefangene wie ich nicht unbedingt wohlfühlen.

Nachdem wir dann eine Treppe nach oben gestiegen sind und er die Kellertür öffnet, schreiten wir in sein ziemlich ansehnliches Erdgeschoss. Als das Sonnenlicht aus der verglasten Haustür zu uns hereinscheint, muss ich meine Lider zusammenkneifen und schützend eine Hand über meine Augen legen, damit ich überhaupt irgendetwas sehen kann. Fuck, habe ich die Sonne vermisst!

Ich spüre regelrecht, wie das Vitamin D in meine Poren eindringt und meinen Körper durchflutet. Doch viel Zeit lässt mir mein Gefängnisdirektor nicht und scheucht mich schon weiter, die nächste Treppe nach oben. Dabei bemerke ich, dass es ein einstöckiges Haus ist und sich hier oben vier Zimmer befinden.

Mein Zimmer, welches er mir freundlicherweise zur Verfügung stellt, ist das Letzte in diesem Gang. Ich entdecke noch eine weitere Treppe, die ebenfalls nach unten ins Erdgeschoss führt.

Er öffnet die dunkle hölzerne Tür und lässt mich zuerst eintreten. Es ist nicht spektakulär und dennoch hat man hier alles, was man braucht. Ein großzügiges und ziemlich gemütlich aussehendes Bett. Aber im Vergleich zu dem dreckigen, kalten und harten Boden unten in der Zelle ist wohl auch eine versiffte und durchgelegene Matratze bequem. Ansonsten stehen hier noch ein Schreibtisch aus Nussbaumholz, zwei Kommoden und ein Fernseher hängt dem Bett gegenüber an der Wand.

Wenn ich jetzt noch Netflix habe, kann ich es hier fast schon Urlaub nennen.

Eine weitere Tür, die sich als mein eigenes angrenzendes Badezimmer herausstellt, bringt mich sehr breit zum Grinsen. Diese Dusche wird gleich so dermaßen eingeweiht und ich werde mindestens eine Stunde unter dem Wasser stehen bleiben, bis meine Haut so schrumpelig wie die von einem Nacktmull aussieht.

»Bitteschön. Dein eigenes Zimmer. Ich werde gleich mit dem Laptop kommen, damit du deinen Teil der Abmachung erfüllen kannst und dich dann, großzügig wie ich bin, für heute in Ruhe lassen, damit du die Vorteile genießen kannst und es dir leichter fällt, das Richtige zu tun. Außer natürlich du möchtest dieses Privileg gleich wieder verlieren«, säuselt er und bringt mich dazu, innerlich mit den Augen zu rollen.

Privilegien, die nicht mal welche sind, da sie eigentlich zum Grundsätzlichen gehören … Diesen netten Trick haben meine Eltern auch immer bei mir versucht. Hat damals schon nicht funktioniert, aber auch das muss ich ihm ja nicht unter die Nase reiben und nicke stattdessen nur stumm.

»Gut. Im Schrank hängen Klamotten. Dann werde ich dir später noch etwas zu essen bringen lassen. Mit einer Stärkung denkt es sich sicherlich besser.« 

Ist ja nicht so, als hätte ich ihm das nicht eine Woche lang – oder wie lange ich auch immer hier bin – versucht klarzumachen. Aber gut.

Verdammt, ich hätte eine Strichliste an der Wand meiner wohnlichen Zelle führen sollen, dann wüsste ich, wie viel Zeit inzwischen vergangen ist. Aber ich halte meine Fresse und gebe ihm, was er will, indem ich abermals stumm nicke und er mich dann endlich allein lässt. Natürlich sperrt er gleich zweimal hinter sich ab. Wahrscheinlich wird er sogar Wachen vor meiner Tür abstellen, damit ich ihm auch bloß nicht abhandenkomme.

Ich weiß, dass ich hier nicht allein rauskommen werde und darauf warten muss, bis Ghost und Shawn kommen, um mich zu befreien. Denn er wird mich nicht eine Sekunde aus den Augen lassen. Wahrscheinlich ist das Zimmer auch noch mit Kameras ausgestattet. Zutrauen würde ich es ihm. Allein deswegen, weil vor den Fenstern Gitterstäbe hängen. Ob die nur bei mir angebracht sind oder überall?

Fuck! Jungs, ich hoffe ihr bewegt schnellstmöglich eure behaarten Ärsche zu mir …


Kapitel 2
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Einen kleinen Spalt breit linse ich durch meine Zimmertür und beobachte, wie Rafael einen verlaust aussehenden Kerl in das Gästezimmer gegenüber von meinem bringt. Ich wusste, dass wir einen “Gast” haben, aber ich wusste nicht, dass er für Rafael so wichtig ist, dass er ihn in seine heiligen Räumlichkeiten lässt. Denn eigentlich hat hier oben niemand etwas zu suchen, außer ihm und mir. 

Gut. Ich bin hier auch nur geduldet, weil er mir als seiner kleinen Haushure ein Zimmer zur Verfügung stellt. Und dieses sollte natürlich in der Nähe von seinem Schlafzimmer sein, damit er immer kommen und mich nehmen kann, wie er es braucht. Selbstverständlich ist es dabei scheißegal, was ich will oder wie ich das alles sehe. 

Rafael hat heute besonders schlechte Laune. Das hat er mich heute Morgen schon spüren lassen, als er kommentarlos in mein Zimmer kam und einfach ohne Vorbereitung angefangen hat, mich von hinten zu ficken. Kein »guten Morgen« oder sonst was. So startet man doch gern in den Tag. Staubtrocken erst einmal wachgefickt zu werden.

Ich habe all das hier so dermaßen satt.

Noch zwei Jahre … dann bin ich endlich frei.

Aber wenn ich jetzt sehe, wen er hier nach oben lässt, würde ich behaupten, ich habe den Grund für seine schlechte Laune gefunden. Fragt sich nur, was dieser seltsame Typ Rafael bringt?…

Als ich dann sehe, dass Bruce, einer von Rafaels Leibwächtern, sich wie selbstverständlich vor die Tür stellt, obwohl keiner hier oben sonst Zugang hat, bin ich noch skeptischer und frage mich, wer zum Teufel dieser Kerl ist. Aber vielleicht kann ich das ja gleich herausfinden.

Ich beschließe, noch etwas abzuwarten, bis ich unserem Gast mal einen kleinen Besuch abstatte. Bruce mag mich und ist einer der weniger widerlichen Kerle in diesem Haus, die hier täglich ein und aus gehen.

Deswegen halte ich mich eigentlich rund um die Uhr nur in meinem Zimmer auf. Oder wenn Rafael es wünscht in seinem, damit er mich wie jeden Tag für seine Lust missbrauchen kann. 

Ich erkenne durch einen Spalt, dass Rafael nach kurzer Zeit das Zimmer wieder verlässt, die Tür hinter sich absperrt und Bruce offenbar Anweisungen gibt, bevor er dann endgültig abzieht. Sein treuer Wachhund bleibt wie befohlen stocksteif vor der Tür stehen und rührt sich keinen Millimeter.

Ich schließe meine Tür leise und warte noch etwas ab. Keine Ahnung, ob Rafael wiederkommt, aber ich sollte mich definitiv nicht bei unserem neuen Gast erwischen lassen.

Ungeduldig, da ich extrem neugierig auf diesen komischen Typen bin, tigere ich in meinem Zimmer auf und ab, bis ich es nicht mehr aushalte und beschließe, Nägel mit Köpfen zu machen. Daher schnappe ich mir meinen Schreibtischstuhl und gehe mit diesem bewaffnet raus auf den Flur und weiter, bis ich unbeholfen mit dem Ding vor Bruce stehenbleibe. 

Der glatzköpfige Hüne sieht mich mit gefurchter Stirn an, bevor er mir dann zur Hand geht und mir den Stuhl abnimmt. 

»Hi, Venus. Was wird das hier?«, fragt er mit einem zaghaften Grinsen, als er den Stuhl neben sich abstellt. 

Ich richte mich auf und ordne meine fuchsroten Locken wieder, damit sie mir nicht mehr ins Gesicht hängen, ehe ich ihm mein niedlichstes Lächeln schenke. 

In diesem Haus rührt mich niemand außer Rafael an, aber dennoch versuche ich, mich hier mit den Kerlen gutzustellen. Zumindest mit jenen, wo ich mir recht sicher bin, dass sie mich nicht in einer heimlichen Aktion vergewaltigen würden, wenn sie nicht wüssten, dass dies ihren Tod bedeuten könnte. Rafael mag es nicht, wenn man sein Eigentum beschmutzt. Und sein Eigentum bin ich in seinen Augen definitiv. Auf der einen Seite hat dies Vorteile. Zum Beispiel eben diesen, dass mich außer ihm niemand anderes anfassen darf. Oder auch, dass es mir hier an fast nichts fehlt.

Rafael kümmert sich eben um sein Eigentum. Solange ich seine Lust befriedige und immer für ihn bereitstehe, sorgt er auch dafür, dass es mir gut geht, und erfüllt mir ein paar meiner Wünsche, was zum Beispiel Pflegeprodukte oder neue Bücher angeht. Dennoch überwiegen eindeutig die negativen Dinge, denn auch wenn ich mich ihm freiwillig verschrieben habe, so habe ich die seelischen Konsequenzen dieses Deals doch meilenweit unterschätzt.

Ich bin seine Hure, und so gut er sich auf der einen Seite um mich kümmert, in diesem Punkt kennt er kein Erbarmen und lässt mich immer wieder aufs Neue spüren, was das bedeutet.

»Ich dachte mir, du willst dich vielleicht hinsetzen, damit du dir bei deiner Aufgabe als Wachhund nicht die Beine in den Bauch stehen musst«, antworte ich achselzuckend. 

Seine buschige Augenbraue hebt sich skeptisch. Ja, ich war nie wirklich sonderlich nett zu ihm. Aber das könnte daran liegen, dass ich nicht freiwillig hier bin und mir seit knapp dreizehn Monaten nur wünsche, wieder weg zu sein. Aber eigentlich ist er kein schlechter Kerl und außerdem brauche ich ihn gerade. Also …

»Was willst du wirklich, Venus?«, fragt er mich dann geradeheraus.

Ich muss über seine direkte Art und die Tatsache, dass er nicht so dumm ist, wie er vielleicht auf dem ersten Blick wirkt, schmunzeln. Bevor ich den Kopf leicht hin und her wiege und mit den Schultern zucke. 

»Ich war neugierig, wer wohl in dem Zimmer meinem gegenüber einzieht und wollte dich fragen, ob ich unserem Gast vielleicht einen kleinen Besuch abstatten darf?«

Wieder lege ich mein strahlendes Lächeln auf und klimpere mit den Wimpern, was ihn grinsend den Kopf schütteln lässt. 

»Was interessierst du dich für den Kerl? Du weißt, es gibt nur Ärger, wenn dir jemand zu nahekommt«, erinnert er mich unnötigerweise an meine Lebensbedingungen hier, mit denen ich mich noch immer nicht abfinden kann – und es wohl auch niemals werde. 

Weiterhin süß lächelnd zucke ich erneut mit den Schultern und blicke ihn von unten her an, sodass meine ungewöhnlich blauen Augen noch größer und unschuldiger wirken. Wieder schüttelt er daraufhin lachend den Kopf, ehe er zur Tür nickt. 

»Du bist mir schon eine, Venus. Aber du hast Glück. Der Boss ist bis heute Abend unterwegs. Bleib aber nicht zu lange und du solltest dem Kerl da drin klarmachen, dass er besser sein Maul zu halten hat, was dich betrifft. Du weißt, dass du das sonst wieder ausbaden darfst«, warnt er mich und er klingt dabei beinahe so, als würde er sich ernsthaft etwas aus mir machen. 

Ich wusste zwar, dass Bruce nicht ganz so ekelhaft ist wie die anderen Männer, aber ich hätte nicht geglaubt, dass er wirklich ein guter Kerl ist. Das habe ich in diesem Haus nicht vermutet zu finden. Nicht bei dem, was mir hier angetan wird und wie dabei jeder absichtlich wegsieht. 

Stumm nicke ich ihm zu, ehe ich dann, nachdem er mir aufgesperrt hat, in das Gästezimmer schlüpfe. Als ich den Raum betrete, bin ich zu meiner Verwunderung allein. Dem Wasserrauschen aus dem angrenzenden Badezimmer nach zu urteilen, ist der ominöse Fremde gerade duschen. Vielleicht sollte ich doch wieder gehen …?

Aber die Neugier auf den einzigen Kerl, der hier oben wohnen darf, siegt, denn ich will unbedingt wissen, was Rafael sich dabei gedacht hat. Außerdem ist es ja nicht so, als hätte ich sonst viel zu tun, außer rund um die Uhr für Rafael bereitzustehen und die Beine breitzumachen. Aber sonst … 

Viel ist hier nicht zu sehen. Das Zimmer sieht beinahe aus wie meins. Nur dass ich mir mein Domizil etwas wohnlicher einrichten durfte. Immerhin bleibe ich für drei volle Jahre, da sollte ich es mir etwas gemütlich machen dürfen. 

Theoretisch darf ich mich hier auf dem Grundstück frei bewegen. Ich könnte den wunderschönen Pool draußen im Garten nutzen oder mir meine Zeit in der gut ausgestatteten Bibliothek vertreiben. Könnte das Heimkino genießen oder all den anderen Luxus, der hier in diesem Haus dominiert. Aber die vielen Widerlinge, die hier rumrennen, vermiesen es einem wirklich. Auch wenn Rafael ganz klar gesagt hat, dass ich ihm gehöre und mich keiner anzurühren hat. Aber ihre lüsternen Blicke haben schon ausgereicht, um zu wissen, was in ihren Köpfen abgeht. Und da es mal vorkommen kann, dass ihr Boss ein paar Tage lang nicht hier ist, so wie er die letzte Zeit kaum hier war, möchte ich lieber kein Risiko eingehen. Denn ich weiß nicht, wie sehr sie sich in seiner Abwesenheit an sein Verbot halten. Daher bleibe ich lieber oben, denn dieser Teil ist eigentlich immer frei von seinen Gorillas. Zumindest bis jetzt. Im Ernst, was macht dich so besonders?

Plötzlich geht die Badezimmertür auf und ein junger Kerl bleibt wie angewurzelt im Türrahmen stehen, als er mich erblickt. Seinen verdutzten Gesichtsausdruck und den fragenden Blick kann er dabei nicht überspielen, als er mich von Kopf bis Fuß mustert. Ich tue es ihm gleich. Aber bei dem, was ich sehe, ist das nicht verwunderlich. Er ist schätzungsweise in meinem Alter. Seine nassen, schwarzen Haare hängen ihm in sein Gesicht und er steht nur mit einem Handtuch um die Hüfte geschlungen vor mir. 

Ich kann nicht anders als mein Augenmerk sofort auf seine ganzen Tattoos zu legen. Dabei ist eins skurriler als das andere. Aber das wohl abgefahrenste sitzt direkt auf seiner Kehle. Eine riesige Spinne prangt auf seinem gesamten Hals. Und auch in der Mitte seiner recht definierten Brust hat er eines dieser Krabbelviecher genau zwischen seinen Brustmuskeln tätowiert. Seine komplette rechte Hand ziert ebenfalls eine gigantische Spinne. Ebenso wie eine auf seinem Kopf seitlich sitzt, die man, genauso wie die vielen Mandalatattoos auf der anderen Seite seines Schädels, gut erkennen kann, da er seine Haare dort kurz rasiert hat. Ich entdecke noch mehr Tattoos auf seinen Armen. Schwarze Muster und weitere Mandalas. Ist das ein Spinnennetz in der Armbeuge? Aua.

Ich kann meinen Blick nicht von all diesen schwarzen Symbolen nehmen. Dazu noch sein athletischer Körper. Schlecht aussehen tut er wirklich nicht. Und doch fallen mir auch seine zahlreichen Hämatome und frischen Wunden auf, die überall auf seinem Oberkörper und auch auf seinen Armen zu sehen sind. Es sieht aus, als hätten Rafael und seine Männer ihn nicht gerade mit Samthandschuhen angepackt. Umso mehr frage ich mich, wie er es nun auf diese Etage in ein solches Zimmer geschafft hat, wenn man ihm seinen Aufenthalt vorher offensichtlich so schwer gemacht hat.

»Hat man dir nicht beigebracht, dass man Leute nicht so anstarrt«, lenkt er meine Aufmerksamkeit in sein Gesicht, welches ich mir jetzt erst genauer ansehe. 

Auch das kann sich sehen lassen. Er hat einen dunklen Bartschatten. Aber das liegt wohl daran, dass er hier schon seit einigen Tagen eingesperrt ist. Zumindest, nach dem, was ich so mitbekommen habe. Seine moosgrünen Augen stechen durch den Kontrast seiner schwarzen Haare recht gut hervor und machen ihn noch gutaussehender. Dazu hat er weiche Gesichtszüge und schöne Lippen, auch wenn er etwas entkräftet und erschöpft aussieht, mit den tiefen und dunklen Augenringen und der zerbeulten Visage, die genauso schlimm ausschaut wie sein restlicher Körper. 

Als sein Mund sich dann immer mehr zu einem frechen Grinsen weitet, schüttle ich kurz meinen Kopf, um meinen Blick nicht mehr über seinen Körper wandern zu lassen, ehe ich die Hände in die Hüften stemme.

»Und hat man dir nicht beigebracht, dass man sich vorstellt, wenn man irgendwo neu ankommt?«, kontere ich trocken und betrachte ihn mit erhobener Augenbraue. 

Auch er zieht seine abschätzig nach oben, bis sich sein leicht irritierter Gesichtsausdruck ändert und er wieder dieses freche Lächeln aufsetzt, während er in gemächlichem Tempo auf mich zukommt. Ich kann die einzelnen Wasserperlen auf seiner Brust verfolgen, wie sie langsam über sein ausgeprägtes Sixpack perlen. 

»Dir ist bewusst, dass du hier in meinem Zimmer stehst und nicht andersrum, oder Fuchsmädchen?«, fragt er mich mit rauer und doch freundlicher Stimme, die mir einen Schauer über den Körper jagt, nur weiß ich gar nicht, wieso. 

Männer können mich mal. Allesamt. Denn sie sind alle gleich. Verlogene kleine Arschlöcher, die alles bumsen, was nicht bei drei auf dem Baum ist. Und er ist ein ebenso schwanzgesteuerter Wichser, der mich mal kreuzweise kann. 

»Etwas Besseres ist dir nicht eingefallen, Spinnenjunge?«, seufze ich und verschränke die Arme vor der Brust, um ihn weiterhin auf Abstand zu halten. 

Kurz rutscht sein Augenmerk deswegen zu meinem Ausschnitt, der in diesem engen Top besonders hervorsticht, ehe er seinen Blick wieder in mein Gesicht wandern lässt. Sein Mundwinkel zuckt verdächtig, nur habe ich keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. 

»Fuchsmädchen und Spinnenjunge. Das hört sich doch gut an, findest du nicht?«

Ich schnaube. 

»Klingt nach einem schlechten Groschenroman, dessen Ende so vorhersehbar ist wie das einer Boss-Romance«, kontere ich nüchtern. 

Ein schallendes und irgendwie auch ansteckendes Lachen entfährt ihm, dabei schüttelt er amüsiert den Kopf.

»Was soll denn eine Boss-Romance sein?«, fragt er noch immer lachend.

»Eine Liebesgeschichte, bei der es um einen Boss und seine Angestellte geht, die sich natürlich ineinander verlieben, obwohl sie es nicht dürfen. Denn wie heißt es so schön? Don’t fuck the company«, erwidere ich augenverdrehend. 

»Ah, verstehe. Ich erfülle gern Klischees. Wie zum Beispiel dieses, dass in einer sogenannten Boss-Romance dann doch wahrscheinlich mindestens eine Schreibtischszene vorzukommen hat. Und schau mal an, was da zufällig steht«, scherzt er dämlich und deutet mit seinem Kinn auf den Schreibtisch neben mir. 

Meine Braue hebt sich abschätzig. Was bildest du dir eigentlich ein?

»Nur blöd, dass du weder ein Boss bist noch ich deine Angestellte bin, geschweige denn jemals sein werde.«

»Das lässt sich schnell ändern«, raunt er mit einem verschmitzten Grinsen und schenkt mir ein seltsames Augenbrauenwackeln, welches mich überredet, mich auf dieses kleine Spiel einzulassen.

Mal sehen, wie groß dein Ego wirklich ist …


Kapitel 3
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Ich wollte doch nur die für mich bereits vorbereiteten Klamotten anziehen und auf mein Essen, welches mir versprochen wurde, warten. Ich weiß zwar nicht, für wen das Zimmer sonst so gedacht ist, dass bereits alles bereitliegt, selbst Klamotten, oder ob der Kerl vielleicht doch so weit vorausgedacht hat und es für mich hat vorbereiten lassen. Aber es kann mir auch egal sein. Hauptsache ich bin endlich raus aus diesem Scheißverlies und habe uneingeschränkten Zugang zu einer Dusche, fließendem Wasser, einer anständigen Toilette und muss somit nicht mehr in einen Eimer scheißen. Gott war das widerlich!

Aber dass ich hier auf ein schlagfertiges Fuchsmädchen treffe, das war nicht geplant. Ich beschwere mich nicht unbedingt, denn sie ist ziemlich unterhaltsam und mir ist so oder so todlangweilig.

»Ach ja? Und was genau machst du hier?«, fragt sie mich und ihre Stimme klingt dabei beinahe schnurrend. Aha?

Keine Ahnung, ob es an meinem unfreiwilligen Entzug liegt, dass ich seit Wochen wegen der ganzen Auf-der-Flucht-sein-Scheiße und nun der Gefangenennummer keinen anderen weiblichen Körper als den von Ash gesehen habe. Aber, fuck, ich habe hier vor mir das schönste Geschöpf stehen, das mir je unter die Augen getreten ist. Ihr fuchsrotes langes Haar, welches ihr lockig in ihr bildschönes Gesicht fällt, zeugt schon von ihrer Schönheit. Aber dann noch ihre außergewöhnlich hellen blauen Augen und diese vollen Lippen, mit dieser niedlichen Stupsnase und dem rundlichen Kinn machen sie zu etwas ganz Besonderem. 

»Dein Geheimnis für meins«, erwidere ich weiterhin grinsend. 

Ein abschätziges Schnauben ertönt. Ebenso wie sie erneut mahnend ihre rötliche Braue anhebt, um mir damit ganz klar zu bedeuten, wie gefährlich ich hier gerade spiele. Das weiß ich, Baby …

Doch plötzlich ändert sich ihre Mimik, als sie zum Schreibtisch sieht, ehe sie langsam und kommentarlos darauf zu geht und sich dann mit überschlagenen Beinen auf diesem niederlässt. Ihren Kopf legt sie leicht schief, als sie mich ansieht und auf etwas zu warten scheint. Ich kann nichts dagegen tun, dass meine Augen wie von selbst noch einmal auf Wanderschaft gehen und ich alles von ihrem heißen Körper in mich aufnehme. 

Ihre helle Haut sieht beinahe aus wie Porzellan. Sie ist zierlich und dennoch hat sie Kurven da, wo sie hingehören. Besonders groß ist sie allerdings nicht, aber da auch ich nicht unbedingt der Größte bin, zumindest nicht, wenn ich neben Shawn, dem Bären, stehe, stört es mich nicht. Im Gegenteil. 

Vor allem wenn man bedenkt, dass sie nur mit einer kurzen Short und einem verdammt engem Top hier sitzt. Kein BH, keine Socken oder Schuhe. Bis zu ihren schönen und eleganten Füßen wandert mein Blick, ehe ich langsam wieder aufsehe, bis mein Grün auf ihr Blau trifft und sich unsere Blicke ineinander verhaken. 

»Gefährliches Spiel, Spinnenjunge. Bist du denn sicher, dass du mein Geheimnis überhaupt aushältst? Ich denke, du bist dafür zu zart besaitet und ich will dich ja nicht verstören«, schnurrt sie wieder mehr die Worte, als dass sie diese wirklich spricht, und macht sich dadurch nur noch interessanter. 

»Ich halte einiges aus, keine Sorge. Aber du kannst ja testen, wie robust ich wirklich bin«, entgegne ich grinsend.

Sachte nickt sie, während sie ihren Kopf schief legt und ihr dabei einige ihrer fuchsroten Strähnen ins Gesicht fallen. 

»Das könnte ich machen …«, wispert sie.

Ich will etwas erwidern, doch als sie das eine Bein langsam von dem anderen nimmt und in aller Seelenruhe ihre Schenkel für mich öffnet, bis sie breitbeinig auf dem Schreibtisch sitzt, ist es mir vollkommen entfallen und ich kann nicht anders, als meinen Blick nach unten zu richten. Kurz lecke ich mir über meine Lippen, als ich ihren Venushügel durch die enge Short genau erahnen kann.

Fuck! Ich bin wirklich aus der Übung …

Normalerweise liebe ich solche Art von Spielchen und eigentlich lasse ich mich nicht so schnell aus der Ruhe bringen. Ich spiele gern mit und reize meine Grenzen noch viel lieber bis zum Äußersten aus. Schon immer. Aber hier und jetzt hat sie mich eiskalt erwischt und ich steh wie ein notgeiler Teenie, der noch nie zuvor abgespritzt hat, vor ihr und starre auf ihre geöffneten Schenkel. 

»Mir scheint, als hättest du schon verloren«, reißt mich ihre amüsierte Stimme aus meinem Starren und mein Kopf ruckt augenblicklich zu ihr nach oben. Shit!

Mit leichtem Kopfschütteln trete ich dicht an sie heran. Nur um herauszufinden, wie weit sie mich gehen lässt, stelle ich mich zwischen ihre gespreizten Beine und lege meine Hände links und rechts auf ihre nackten Schenkel oberhalb ihrer Knie ab. Kurz rutscht ihr Blick nach unten, ehe sie mich mit verhärtetem Gesichtsausdruck stumm mustert.

Weil ich nicht anders kann und sie mich viel zu sehr reizt, verselbständigen sich meine Finger und streicheln ihre verdammt weichen Schenkel langsam, aber sicher immer weiter nach oben. Bis ich bei dem Saum ihrer Shorts ankomme, dann beginnt sie ihre vollen Lippen zu kräuseln. Gerade als sie etwas sagen will, um mich wahrscheinlich in meine Schranken zu weisen, hören wir, wie der Schlüssel meiner Zimmertür in meinem Rücken zweimal umgedreht wird und keinen Augenblick später jemand den Raum betritt. 

Über die Schulter blickend sehe ich mich um. Doch zu meiner Überraschung steht nicht mein Gefängnisdirektor hinter mir, sondern einer seiner Zirkusaffen. Er hält ein Tablett in seinen Händen, welches wohl für mich gedacht ist.

Als er uns so zusammen sieht, hüpft seine buschige Augenbraue mahnend nach oben und er gibt ein zischendes Geräusch von sich.

Mit schiefgelegtem Kopf trete ich von ihr zurück, woraufhin sie sofort von meinem Schreibtisch hüpft und mit schwingenden Hüften zu dem Glatzkopf geht. 

»Lass es dir schmecken, Spinnenjunge, und bis zum nächsten Mal«, verabschiedet sie sich von mir, ohne mich überhaupt noch einmal anzusehen, bevor sie mein Zimmer verlässt. 

Ich sehe ihrem wackelnden Knackarsch hinterher, bis sich der glatzköpfige Schrank in mein Sichtfeld schiebt und einen dunklen Laut von sich gibt, der meine Aufmerksamkeit erweckt. 

»Du solltest die Finger von ihr lassen, wenn du an deinem Leben hängst«, warnt er mich kryptisch, woraufhin er mir ruppig das Tablett überreicht, sich von mir abwendet und ebenfalls den Raum verlässt, sodass ich wieder allein bin. Was war das denn bitte?!

Ich setze mich mit dem Tablett an den Schreibtisch, um endlich die Essensglocke abzunehmen und zu sehen, was er mir Köstliches zubereitet hat. Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen, ohne zu wissen, was es überhaupt ist. Als ich sie abnehme, strömt mir ein köstlicher Duft entgegen, der meinen Geruchssinn zum Explodieren bringt. Mit großen Augen sehe ich auf das perfekt gebratene Steak mit gerösteten Kartoffeln, Bohnen und drei Schreiben gegrilltem Brot hinab und kann nicht mehr an mich halten, mich nicht sofort über all diese Köstlichkeiten herzumachen. Geschmack hat der Kerl, das muss ich ihm lassen. Er weiß, was gut ist. 

Ich würde es gerne genießen und zelebrieren, stattdessen kann ich es nur herunterschlingen, weil ich so einen verdammten Hunger habe und es so unglaublich gut schmeckt. 

Nachdem ich alles bis auf das kleinste Fitzelchen verputzt habe, lasse ich mich stöhnend im Stuhl zurückfallen und reibe mir über meinen gefüllten Bauch. Wenn ich hier nicht eingesperrt wäre und meine Visage nicht so aussehen würde, wie sie nun mal aussieht, und nicht mein halber Körper übersät von blauen Flecken wäre, dann könnte ich das hier tatsächlich als Urlaub betiteln. 

Sonst muss ich für jeden rund um die Uhr erreichbar sein, denn irgendwo brennt die Hütte immer. Immer und überall gibt es dieses eine ach so wichtige Problem, welches sofort und auf der Stelle behoben werden muss, sonst geht die Welt unter oder Menschen sterben. Es ist anstrengend und kräftezehrend, immer der Problemlöser für alle sein zu müssen. Daher ja, das hier, so skurril es auch klingt, ist eine Art Urlaub für mich. Auch wenn ich weiß, er wird nicht lange andauern, denn auch dieser Kerl will etwas von mir und wird mich nicht eher in Ruhe lassen, bis er von mir bekommen hat, was er will. Bin gespannt, wie weit er bereit ist zu gehen, um seinen Willen zu bekommen …
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Keine Ahnung, wie lange ich, nachdem ich mir nach dem Essen etwas aus dem Schrank angezogen habe, auf dem Bett gelegen und gechillt habe. Doch irgendwann höre ich, wie erneut meine Zimmertür aufgesperrt wird. Ich habe mich schon gefragt, wann der Big Boss wieder auftaucht und meinen Teil des Deals einfordert. Ich sehe mit überstrecktem Hals kopfüber zur Tür und stelle verwundert fest, dass es nicht er ist, der in mein Zimmer tritt.

»Komm schon, Kleiner. Der Boss verlangt nach dir«, weist der Kerl, der mir vorhin mein Essen gebracht hat, an und nickt in Richtung Gang. 

Mit den Händen in den Taschen der Jogginghose gehe ich den Flur entlang bis zur Treppe und diese dann hinunter. Unten angekommen lasse ich mich dann von ihm führen, da ich nicht weiß, wohin. Kurz überlege ich, ob der Boss es sich wohl wieder anders überlegt hat und es für mich wieder in den Keller geht. Statt aber in das wohnliche Verlies gebracht zu werden, werde ich in ein herrschaftlich eingerichtetes Büro geschubst. Kaum, dass ich reingestolpert bin, wird schon wieder die Tür hinter mir verschlossen. 

Kopfschüttelnd darüber, dass mich hier alle rumschubsen müssen, wende ich mich um und erst dann bemerke ich ihn, wie er hinter seinem imposanten Schreibtisch sitzt und mir mit einem gönnerhaften Grinsen entgegenblickt. Seine Hände hat er ineinander verschränkt und mit den Ellenbogen links und rechts auf den Armlehnen seines Stuhls gestützt. 

»Ich wollte dich fragen, wie du deine neue Unterkunft findest und ob alles zu deiner Zufriedenheit ist?«, beginnt er säuselnd.

Meine Augenbraue hebt sich skeptisch und auch mein Blick muss genau das aussagen, denn sein Grinsen wächst, als er es bemerkt. 

»Tu doch nicht so, als hättest du mich nur deswegen zu dir bringen lassen. Wir wissen beide, dass ich nun hier bin, damit ich mich an meinen Teil der Abmachung halten kann und dir das Zeitfenster verlängern soll.«

Was meint er, mit seinen dämlichen Spielchen erreichen zu können? Es ist klar, dass diese ganze Aktion nur der Machtdemonstration dient. Ich hab’s verstanden. 

Leicht wiegt er seinen Kopf hin und her, bevor er sich erhebt und mit hinter dem Rücken verschränkten Armen langsam auf mich zukommt, nur um mich letztendlich zu umrunden, sodass er hinter mir steht. Mein Blick wandert über meine Schulter und auch meine Braue hebt sich noch etwas mehr. 

»Du hast recht. Dich nur deswegen zu mir zu holen, wäre Schwachsinn«, erwidert er und dennoch bleibt dieser seltsame Unterton. »Und doch muss ich dir scheinbar noch einmal zeigen, wer hier vor dir steht und dass ich es nicht akzeptiere, dass du so mit mir sprichst. Es reicht schon, dass ich gezwungen bin, mich auf diesen lächerlichen Deal mit dir einzulassen.«

Kaum, dass er zu Ende gesprochen hat, zückt er schon wieder seine Scheißwaffe und tritt mir unverhofft von hinten in meine Kniekehlen, sodass ich gezwungen bin, in die Knie zu gehen.

Langsam und mit einem boshaften Grinsen umrundet er mich wieder und hält mir seine Knarre direkt vor mein Gesicht. 

»Mund auf!«, befiehlt er mir mit ruhiger Stimme und süffisantem Lächeln. 

Ich kann nichts für den abfälligen Laut tun, der mir bei seinen Worten entweicht. Was soll der Scheiß hier? Ich soll mir von ihm dieses Mistding in den Mund stecken lassen? Und dann? Was erwartet er dann von mir? Dass ich mir einpisse und tue, worum er mich bittet? Pff!

Demonstrativ presse ich meine Lippen aufeinander und schüttle sachte mit dem Kopf, während ich zu ihm aufsehe. Auch wenn ich hierdurch alle meine Privilegien wieder verspiele, lasse ich mich sicher nicht von ihm in dieser Art und Weise erniedrigen. Dafür muss er sich jemand anderen suchen. 

Unbeeindruckt zuckt er mit den Achseln, bevor er mir grob in meine Haare greift, und so fest an ihnen zieht, dass ich befürchte, er würde sie mir büschelweise ausreißen. Erst als ich dann ein schmerzerfülltes Keuchen nicht mehr zurückhalten kann, schiebt er mir unnachgiebig seine Knarre zwischen die Zähne, bis ich ein würgendes Geräusch von mir gebe. 

Ein zufriedener Ausdruck bildet sich auf seinem Gesicht. Ich hingegen funkle ihn hasserfüllt über den Lauf hinweg an, während er mir die Mündung weiterhin zwischen meine Lippen schiebt. Noch immer hält er mich an meinem Schopf gepackt und blickt auf mich herab. 

»Ich denke, du hast jetzt genug deiner kleinen Spielchen mit mir gespielt. Ich will dir hiermit nur klarmachen, dass meine Geduld für dich aufgebraucht ist«, säuselt er, dabei sehe ich, wie sein Zeigefinger langsam zum Abzug wandert. 

Ich geb’s zu: Allmählich bildet sich Schweiß auf meiner Stirn und im Nacken, da es mich ziemlich nervös macht, eine fucking Knarre im Mund zu haben und seinen Finger am Abzug. Ein sachtes Nicken, mehr bekommt er nicht von mir. Ich hab’s verstanden, er ist ein ganz Harter. 

»Gut. Dann nur noch die letzte Kleinigkeit, damit du es dir in deinem klugen Köpfchen auch wirklich einprägst, mich besser nicht zu verarschen«, erwidert er und klingt dabei regelrecht vergnügt.

Endlich zieht er das Scheißding aus meinem Mund und ich dachte, jetzt klopft er mir nur noch einmal auf die Finger und lässt mich wieder gehen. Nur leider habe ich falsch gedacht, denn stattdessen wandert seine Hand, nachdem er seine Waffe verstaut hat, zu meinem Kragen, woran er mich nach oben zieht. Doch bevor ich überhaupt wieder auf die Füße komme, holt er mit seiner Faust aus und Schmerz explodiert in meinem Schädel und mein Kopf ruckt heftig zur Seite. 

»Fuck!«, fluche ich und will mich aus seinem Griff befreien, als die nächste Faust genau dieselbe Stelle trifft und mich leicht benommen zur Seite kippen lässt, da er meinen Kragen losgelassen hat. 

Ich schmecke Blut und mein Gesicht pocht wie verrückt, als ich mir mit meinem Handrücken über die Stelle an meiner Lippe wische. 

»Ich denke, du hast verstanden. Und nun setz dich an den Rechner und tu, wofür du hier bist«, weist er mich an, wendet sich von mir ab und nickt auf seinen Laptop auf dem Schreibtisch. Wichser!

Wütend spucke ich mein gesammeltes Blut vor mir auf den dunklen Holzboden aus, bevor ich mich langsam erhebe und hinter seinem Schreibtischstuhl Platz nehme. Ich lasse meine Finger über die Tasten gleiten und sorge dafür, dass er weitere zwei Tage vom Radar verschwindet. Als ich fertig bin, stehe ich wieder auf und verlasse stumm sein Büro. Sein Wachhund sieht mich mit teilnahmslosem Blick an, ehe er mich zurück in den oberen Stock führt. Immer wieder wische ich mir über meine blutende und pochende Lippe. Als ich jedoch an der ersten Tür vorbeigeführt werde, ist es, als würde ich gegen eine unsichtbare Wand rennen, denn was ich dort im Inneren erkenne, hat mich eiskalt erwischt. Wie angewurzelt bleibe ich stehen und starre diese fuchshaarige Schönheit einfach nur an. 

Vollkommen nackt, nur von ihren süßen, fuchsroten Locken bedeckt, kniet sie bei offener Schlafzimmertür mitten im Raum, mit den Handflächen auf ihren Oberschenkeln nach oben abgelegt und scheint auf jemanden zu warten. Baby, ich würde vor dir knien und nicht du vor mir …

Die, für ihren Look, stahlblauen ungewöhnlichen Augen beginnen bei meinem Starren zu glühen, und dennoch kann ich nicht den Blick von ihr nehmen. Aber kann man es mir verdenken? … Ich denke nicht. 

»Wenn du nicht noch mehr abbekommen willst, solltest du sie nicht so anstarren«, reißt mich eine warnende Stimme aus meinem Starren und ich muss leicht meinen Kopf schütteln, damit ich überhaupt in der Lage bin, meinen Blick von dieser Göttin zu nehmen. 

Eigentlich müsste es mich stören, sie wie ein Trottel anzugaffen. Vor allem nach unserem kleinen Spielchen. Aber mein sonst so schlaues Hirn ist bei ihrem himmlischen Anblick wie leergefegt. Ich habe keine schlagfertige Erwiderung oder sonst einen meiner typischen Sprüche auf Lager. Kann nur da stehen und stumm wie ein Fisch nicken und sie weiterhin mit großen Augen begaffen.

Fuck! Jetzt weiß ich, was die Redewendung “es hat mir die Sprache verschlagen“ bedeutet …


Kapitel 4
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Was soll das hier werden? Warum läuft der Spinnenjunge frei rum und wieso sieht sein Gesicht so aus, als hätte er Bekanntschaft mit einem Baseballschläger gemacht? Es sah zuvor bereits schon schlimm aus, aber jetzt ist es definitiv frisches Blut, das aus seiner Nase läuft. Ich dachte, du wärst cleverer …

Jedoch war sein Starren schon beinahe amüsant. Als wäre er ein kleiner Teenie, der seine Hormone nicht unter Kontrolle hätte. Aber es reicht doch, dass ich hier sitzen und mich erniedrigen lassen muss, da kann ich es nicht gebrauchen, dass er mich auch noch so angafft.

Gott, heute ist schon wieder ein richtiger Scheißtag, der, wenn es nach mir geht, gern hier und jetzt enden darf. Aber nein. Ich habe ja noch etwas zu erledigen. 

»Du hast ganz schön Eindruck hinterlassen«, holt mich unerwartet Rafaels Stimme aus meinen wütenden Gedanken. 

Schnell hebe ich meinen Blick und sehe ihm mit schiefgelegtem Kopf entgegen, denn ich versteh nicht ganz, was er mir damit sagen will. 

Er stößt sich vom Türrahmen ab, was mir sagt, dass er mich wohl schon länger dabei beobachtet hat, wie ich gedankenverloren vor mich hingestarrt habe und mich wie jeden Tag, seitdem ich hier bin, gefragt habe, wie ich hier nur landen konnte. 

Mein Kopf fällt in meinen Nacken, als er dicht vor mir zum Stehen kommt, damit ich ihm weiterhin ins Gesicht sehen kann. Währenddessen bleibe ich in dieser demütigenden Pose, so wie er mich nun einmal haben und sehen will. 

Rafael liebt es, mich und meinen nackten Körper zu betrachten. In meinen ersten Monaten hier durfte ich nur nackt herumlaufen, damit er mich überall, wann immer er Lust hatte, ficken konnte. Irgendwann reichte es mir und ich habe meinen Mund aufgemacht. Zwar bekam ich dafür eine Strafe, aber dennoch haben wir uns darauf geeinigt, dass ich nur noch in seinem Zimmer nackt sein muss. Denn die Blicke seiner Männer wurden immer dunkler und wenn, dann lasse ich mich nur von einem Mann in diesem Haus gegen meinen Willen ficken, aber sicher nicht von einer ganzen Horde. 

»Was meinst du?«, frage ich, weil er mir noch immer nicht gesagt hat, bei wem ich wodurch Eindruck hinterlassen habe, da er wie immer zu sehr damit beschäftigt ist, meinen nackten Körper zum Millionsten Mal zu begutachten. 

Im Ernst … irgendwann muss es ihm doch auch mal zum Hals raushängen, was er hier Tag ein, Tag aus seit einem Jahr zu Gesicht bekommt. Gott, ich wünschte, es wäre so! Denn dann würde er mich endlich gehen lassen. Aber so viel Glück habe ich nicht. Hatte ich nie. Wie man sieht, denn sonst wäre ich wohl kaum hier und das alles nur, weil ich meine Mutter retten wollte, die mich trotz allem, was ich hier durchgemacht habe, verlassen hat. 

»Bei dem kleinen Superhirn, von dem ich dir erzählt habe«, antwortet er dann endlich. Das weiß ich schon längst, nur hoffe ich, dass du nichts von dem kleinen, geheimen Treffen weißt …

Dabei streichelt er mit seinem Daumen mein Gesicht. Bis er mit diesem an meinen geschlossenen Lippen ankommt und einmal provokant darüberstreicht, sodass ich sie, wie ich es immer tue, für ihn öffne, um seinen Daumen in meinen Mund zu nehmen und leicht an ihm zu saugen, während ich seinen intensiven Blickkontakt halte. 

»Warum?«, frage ich dann, nachdem er seinen Daumen wieder aus meinem Mund zieht und anschließend die Konturen meiner Unterlippe nachfährt. 

Ein provokanter Blick über meinen Körper soll wohl seine Antwort sein. Ebenso wie das Nächste. Denn jetzt öffnet er seinen Gürtel und anschließend seine Hose, ehe er hineinfasst, seinen halbsteifen Schwanz herausholt und ihn mir vor mein Gesicht hält. Dabei fährt er seine Länge nach und fixiert mich mit glühendem Blick. Daher tue ich das, was ich immer tue, damit es schnell vorbei ist und er mich wieder in Ruhe lässt. 

Um ihn noch heißer zu machen, damit er schnell abspritzt, lecke ich mir langsam über die Lippen und lasse mein Augenmerk zwischen seinem Gesicht und seinem immer härter werdenden Schwanz hin und her wandern, sodass er denkt, ich will ihn unbedingt. Dass ich ihm am liebsten vor die Füße kotzen möchte, verrate ich ihm besser nicht. 

Obwohl Rafael mit seinem hochgewachsenen Körper, den dunklen Haaren, den gleichfarbigen Augen und den harten Gesichtszügen kein hässlicher Kerl ist und unter anderen Umständen sogar genau mein Typ gewesen wäre. Aber die Tatsache, hier gegen meinen Willen festgehalten zu werden, schmälert seine Attraktivität ungemein. Auch wenn er es aufgrund seines großen Egos nicht einmal bemerkt. 

Seine Bewegungen an seinem mittlerweile steifen Schwanz werden immer intensiver, während er mit funkelnden Augen auf mich herabblickt und jeden Zentimeter meines nackten Körpers anstarrt. 

»Und was hast du davon, wenn ich bei ihm Eindruck hinterlasse?«, raune ich an seine Eichel, bevor ich mit meiner Zunge darüber lecke und er daraufhin scharf die Luft einzieht. 

»Kluges Mädchen«, brummt er und krallt sich in dem Moment mit seinen Fingern in meine Haare.

Er drückt mich förmlich auf seine Länge und schiebt sich besitzergreifend zwischen meine Lippen. Dabei entweicht ihm ein erregtes Keuchen nach dem anderen. 

»Du wirst dich gleich ebenso gut um ihn kümmern wie um mich. Verdreh ihm etwas seinen klugen Kopf. Ich brauche ihn gefügig und das geht am besten durch eine schöne Frau, die weiß, was Mann will«, erklärt er mir meine neue Aufgabe. 

Währenddessen hat er sich vollkommen in mich geschoben und verharrt nun einen Moment. Dabei stöhnt er knurrend auf und seine Finger graben sich fester in meine Kopfhaut. Ich weiß, was ich jetzt zu tun habe, auch wenn ich etwas vollkommen anderes will. 

Ich will mich nicht von ihm zu einer Hure machen lassen, die er für sich und seine Machenschaften benutzen kann, wie es ihm gefällt, und doch kann er genau das mit mir machen, denn ich gehöre ihm. 

Also drücke ich meine Zunge fest gegen seinen Schaft und sauge an seinem Schwanz, als wäre es mein Lieblingslolly, nur um ihm das zu geben, was er will, damit er mich schnell wieder in Ruhe lässt und nicht seine Geduld verliert. 

Am Anfang habe ich einige Male meinen Mund etwas zu weit aufgerissen und gemeint, gegen ihn und all das hier rebellieren zu müssen. Kein Wunder, wenn man bedenkt, dass er bei unserem ersten Treffen vorgegeben hat, er wäre mein Retter und würde mich gut behandeln. Dass die Realität eine andere ist, habe ich recht schnell herausgefunden und auf die ein oder andere Art gelernt. …

Sagen wir, es ist mir nicht gut bekommen und es gab Tage, da bin ich rumgelaufen wie ein Cowboy. Gewisse Dinge müssen nicht unbedingt wiederholt werden. Daher tue ich, was getan werden muss. Auch wenn das bedeutet, dass ich heute vor Rafael und dem Spinnenjungen knien muss. Ich will das hier einfach nur überleben. 

Sein Griff wird immer fester, seine Stöße immer schneller und tiefer. Ich versuche, meine Atmung so flach wie möglich zu halten und nicht zu oft zu würgen, damit es schnell vorbei ist. Mein Blick haftet dabei auf ihm, denn ich weiß, wie sehr Rafael es liebt, wenn ich ihn dabei anschaue und er auf mich herabsehen kann. Auch wenn ich durch den Tränenschleier vom vielen Würgen nur schwer etwas erkennen kann. Aber das stört ihn wenig. Im Gegenteil. Beinahe liebevoll wischt er mir meine Tränen aus den Augenwinkeln und leckt anschließend die salzige Flüssigkeit von seinen Fingern, während er sich ein ums andere Mal zwischen meine Lippen drängt. 

Sein Stöhnen wird immer lauter und rauer, bis er so heftig an meinem Schopf reißt, dass ich weiß, er wird jetzt in meinen Mund spritzen. Ich bereite mich darauf vor, gleich sein Sperma schlucken zu müssen. Fest presse ich meine Lider zusammen, als endlich, mit dem letzten harten Stoß in meinen Rachen, der erlösende Laut kommt. Mit aller Macht versuche ich das Würgen zu unterdrücken und schlucke schnell seinen heißen Saft, der sich auf meiner Zunge verteilt hat. 

Nach einem Augenblick, als endlich sein Schwanz aufgehört hat, in meinem Mund zu zucken, zieht er ihn aus mir zurück. Natürlich lecke ich ihn noch anständig sauber, so wie es sich für eine Hure gehört. Ich will einfach nur noch kotzen!

»Braves Mädchen. Und dasselbe machst du jetzt auch bei ihm. Versetze ihn in einen zufriedenen, seligen Zustand, denn ich brauche ihn gefügig und du scheinst ihm zu gefallen. Diese Art von Ablenkung kann ich gerade sehr gut bei ihm gebrauchen«, weiht er mich in meine neue Aufgabe ein und hätte ich es nicht schon runtergeschluckt, würde ich ihm am liebsten sein Sperma ins Gesicht spucken. 

Stattdessen presse ich meine Lippen aufeinander und nicke nur knapp, ehe ich mir von ihm aufhelfen lasse. Rafael gibt mir noch einen Klaps auf meinen nackten Po, dann marschiert er nach nebenan in mein Zimmer. Ich folge ihm hörig, ignoriere dabei Bruce, der mir mit heimlichem Blick hinterher sieht, und stelle mich stumm wie ein Fisch in die Mitte meines Zimmers und sehe Rafael dabei zu, wie er mir ein passendes Outfit aussucht. Am liebsten würde ich jetzt gern laut losschreien, aber ich reiße mich zusammen und warte, was er mir rausgesucht hat. 

Rafael kommt mit einem kurzen Nachthemd und schwarzen Highheels zurück. Ich kann nichts gegen meine Augenbraue, die sich bei dem Outfit wie von selbst weit nach oben anhebt, tun. Das ist ein Scherz, oder?

»Zieh das an. Sonst nichts. Dann kümmere dich etwas um ihn, aber vielleicht nicht zu gut, denn immerhin brauchst du noch eine Steigerungsform.«

Mit einem Schnauben, das ich mir nicht verkneifen kann, reiße ich ihm das schwarze Seidenkleidchen regelrecht aus der Hand und schlüpfe hinein. Es endet knapp unter meinem Po und ist definitiv zu kurz, um darunter keine Unterwäsche zu tragen. Anders gesagt, es ist billig und das ist nicht meine Art. Anschließend ziehe ich die Pumps an, die das Ganze perfekt abrunden sollen. Du spinnst doch!

Mein Gesichtsausdruck muss Bände sprechen, denn Rafael hebt mahnend eine Braue. Er duldet keine Widerworte. Daher sage ich nichts, aber einen giftigen Blick riskiere ich trotzdem. Ich lasse mir von ihm nicht auch noch meine Persönlichkeit nehmen, wenn er mir schon alles genommen hat, was ich hatte. 

»Hast du mir etwas zu sagen, Venus?«, fragt er dann lauernd und umfasst mit grobem Griff mein Kinn, während er mich daran gepackt dicht zu sich heranzieht und mit glühenden Iriden fixiert. 

Fest presse ich meine Lippen aufeinander und beiße mir in die Innenseite meiner Wange, um nichts Falsches zu sagen. Mehr als ein beinahe unmerkliches Kopfschütteln bekomme ich allerdings nicht hin. Es grenzt an Folter, ihm nicht die Meinung zu geigen, aber so sieht mein Leben hier nun mal aus. Zumindest noch für die nächsten zwei Jahre etwa. Einfach weiter durchhalten!

»Braves Mädchen. Ich dachte schon, ich müsste dir noch einmal erklären, wer hier das Sagen hat«, brummt er mit dunkler Stimme und leckt mir provokant über meine Wange, ehe er mir noch einen besitzergreifenden Kuss aufdrückt. »Jetzt geh!«, weist er mich an, nachdem er mich wieder freigegeben hat. 

Meine Wange muss schon bluten, so fest beiße ich hinein, um mir nichts anmerken zu lassen. Aber selbstverständlich tue ich das, was mir aufgetragen wurde, und gehe zur Tür, die Rafael mir höchstpersönlich aufsperren will. 

»Kein Wort von mir!«, raunt er, bevor er dann den Schlüssel herumdreht und zur Seite tritt, sodass er nicht entdeckt wird. 

Ich nicke stumm, öffne die Tür und gehe ins Zimmer. Doch zu meiner Überraschung ist keiner hier. Als ich dann einen leisen Fluch gefolgt von einem scheppernden Geräusch aus dem Badezimmer vernehme, folge ich diesem und öffne vorsichtig die angelehnte Tür, um zu sehen, was dort drin los ist. 

Er steht vor dem Waschbecken und scheint sich um sein ziemlich verbeultes Gesicht zu kümmern. Vorhin sah sein Auge schon nicht gesund aus, aber jetzt mit seiner dicken und blutenden Lippe sieht er noch mitgenommener aus. Er will erneut seine noch immer blutige Lippe abtupfen, da bemerkt er mich im Spiegel, denn er hält in der Bewegung inne und blickt mir darüber hinweg entgegen. 

»Ganz schlechter Zeitpunkt, um weiterzuspielen, Fuchsmädchen«, grummelt er vor sich hin und richtet sein Augenmerk wieder auf sein Gesicht. 

Kommentarlos setze ich mich in Bewegung, um dann, bei ihm angekommen, den Tupfer an mich zu nehmen und ihn zu mir herumzudrehen. Mit verzerrtem Gesicht will er sich mir entziehen, aber so schnell lasse ich nicht locker. 

»Halt’ still und lass’ mich dir helfen!«, maule ich ihn an und umfasse sein Kinn, damit ich mich um seine dicke Lippe kümmern kann. 

»Was willst du hier? Du kommst doch nicht in diesem Aufriss zu mir, nur um mir dann mit meiner Lippe zu helfen«, hinterfragt er und schenkt mir einen verständnislosen Blick. Du bist klüger, als dir guttut, Spinnenjunge …

»Ist das wichtig? Jetzt bin ich eben hier, um dir zu helfen. Also halt die Klappe und führ dich nicht auf wie ein Baby, Spinnenjunge«, weise ich ihn zurecht und tupfe weiter behutsam seine Verletzung mit dem in Desinfektionsmittel getränkten Tuch ab. 

»Also wenn dann bitte Spider. Und du bist …? Oder soll ich dich nur Fuchsmädchen nennen?«

Bei seinem Namen halte ich kurz inne und sehe ihn mit irritiertem Blick an. 

»Spider?«, hinterfrage ich verwirrt. 

Über sein Gesicht huscht ein breites Lächeln, ehe er nickt. Kurz scanne ich noch einmal seine vielen Spinnentattoos. Er scheint wirklich ein Faible für diese Viecher zu haben. 

»Also, Fuchsmädchen?«, lässt er nicht locker und umgeht somit meine Frage nach seinem Namen. 

Ich betrachte ihn eingehend. Es ist mir ein einziges Rätsel, das ich nicht zu lösen weiß. Ein Buch mit sieben Siegeln und doch in manchen Augenblicken so verdammt einfach gestrickt, dass das Wort Klischee nicht einmal mehr ausreicht. 

»Venus«, erwidere ich leise und halte meinen Blick stur auf seine Lippe gerichtet, die ich mit dem Tuch weiterhin abtupfe. 

Dabei sehe ich, wie sein Mundwinkel kurz zuckt. 

»Venus, hm? Die Göttin der Schönheit und Anmut. … Das passt.« Das Letzte geht ihm nur noch raunend über die Lippen. 

Ich halte inne und schaue nach einem Moment auf, um ihn ansehen zu können. Spider betrachtet mich mit einem Blick, den ich nicht deuten kann. Eine Mischung aus Faszination und noch etwas anderem.

»Ich glaube nicht, dass meine Eltern die Göttin der Liebe im Sinn hatten, als sie ihn ausgesucht haben«, antworte ich achselzuckend, während ich mich wieder um seine Wunde kümmere. 

Es hat aufgehört zu bluten, aber dennoch sieht es noch ziemlich geschwollen aus. 

»Da sollte Eis drauf«, unterbreche ich die unangenehme Stille, da er nichts mehr gesagt und mich nur intensiv gemustert hat. »Ich werde dir schnell welches holen«, setze ich nach, lege den Tupfer beiseite und wende mich von ihm ab. 

Ich merke, dass er mich zurückhalten will, sich aber anscheinend dagegen entscheidet, da er nichts tut, um mich aufzuhalten. Also verlasse ich, nachdem mir aufgesperrt wurde, sein Zimmer, um schnell in die Küche runterzugehen. 

Zum Glück ist es bereits abends, so treffe ich sicherlich auf keinen von Rafaels Männern, die sonst täglich ein- und ausgehen. Nur noch Bruce ist hier, der wohl auch über Nacht vor Spiders Tür wachezustehen hat. Noch immer ist mir unklar, was Spider so besonders oder warum Rafael wegen ihm solch einen Aufriss macht. Es ist nicht seine Art, so zu einem Gefangenen zu sein. Normalerweise überlebt es niemand, der in Rafaels Verlies landet. Sie wurden alle in Säcken wieder nach draußen geschafft. 

In der Küche angekommen fülle ich in eine Schüssel große Eiswürfel aus dem Eisfach am Kühlschrank und gehe anschließend schnell und leise wieder zurück nach oben. Ich will auf keinen Fall Rafael begegnen. Denn er hat mir einen klaren Auftrag gegeben, den ich noch ausführen muss, wenn ich nicht will, dass er seine schlechte Laune wieder an mir auslässt. Es reicht schon, wenn ich seine kleine gefügige Hure spielen muss, aber ich lasse mich von ihm nicht wundficken und schlagen, nur weil er nicht weiß, wohin mit seiner Wut. Doch genau das wird passieren, wenn ich nicht das tue, was er mir befohlen hat, und darauf kann ich definitiv verzichten.

Wieder vor Spiders Tür angekommen begrüßt mich Bruce bereits mit einem tadelnden Kopfschütteln. 

»Ich hoffe du weißt, was du hier tust, Venus«, ermahnt er mich mit strengem Blick. 

Keine Ahnung, warum er sich plötzlich so um mich sorgt. Ist ja nicht so, als hätten wir großartig ein Wort miteinander gesprochen, seitdem ich hier bin. 

»Ich führe nur das aus, was mir der Boss aufgetragen hat«, erkläre ich achselzuckend und sehe ihn abwartend an, bis er mir aufsperrt. 

Ein unzufriedenes Brummen ertönt, bis er mich endlich reinlässt und wieder hinter mir absperrt. Kopfschüttelnd trete ich in das Zimmer ein, wo mich sofort wachsame, grüne Iriden gefangen nehmen und fixieren. 

»Kein Fan von meinem Aufpasser?«, fragt Spider grinsend und betrachtet mich mit schiefgelegtem Kopf. Er sitzt auf der Bettkante.

Ich zucke nur mit den Achseln, bevor ich bei ihm angekommen auf die Knie gehe und die Schüssel mit den groben Eiswürfeln neben ihm abstelle. Einen nehme ich mir heraus und führe ihn zu seiner geschwollenen Lippe. Ein leises Zischen ertönt, als der Eiswürfel ihn berührt, dabei treffen sich unsere Blicke und es scheint fast so, als würde das Grün seiner Iriden noch intensiver werden. 

Leicht reibe ich das Eis über seine Lippe, bis es immer kleiner wird und zwischen meinen Fingern und an seinem geöffneten Mund schmilzt. Dabei haben wir kein Wort miteinander gesprochen. Wir haben uns nur angesehen, während ich mich um seine Schwellung kümmere. Normalerweise sollte es mir unangenehm sein, vor allem wenn man bedenkt, warum ich eigentlich hier bin. Aber das ist es nicht. Keine Ahnung warum, aber bei Spider fühle ich mich nicht unsicher.

»Was machst du wirklich hier? Was ist der Grund dafür, dass du hier in aufreizenden Klamotten bei mir sitzt und mir hilfst, meine Verletzungen zu versorgen. Das machst du doch sicher nicht freiwillig. Also?«, lässt er nicht locker und nimmt mir mit seiner schlauen Beobachtung all meine Ausreden. 

Ich will nach einem zweiten Eiswürfel greifen, da der erste bereits geschmolzen ist, aber Spider fängt meine Hand ab, zieht mich daran gepackt etwas dichter zu sich und durchbohrt mich förmlich mit seinem sanften Blick. 

Hart muss ich schlucken, da ich nicht weiß, was ich darauf erwidern soll. Dabei bin ich nicht auf den Mund gefallen. Aber bei dem kleinen Superhirn ist es schwierig, etwas zu sagen, was er nicht gleich durchschaut. Deswegen versuche ich keine neue Taktik. 

»Du hast recht. Ich wollte … dich einfach sehen«, gestehe ich ihm und liefere ihm damit eine Halbwahrheit und hoffe, dass er mich dadurch nicht ganz so schnell durchschaut.

»Mich sehen? In dem Outfit?«, hakt er nach und verzieht skeptisch das Gesicht, während er seinen Blick demonstrativ über meinen Körper wandern lässt. 

Darüber muss ich schmunzeln. 

»Hätte ich besser vollkommen nackt zu dir kommen sollen? Hätte dir das besser gefallen? So wie du mich vorhin angestarrt hast, würde ich sagen, ja.«

Bei der Erwähnung von vorhin huscht ein spitzbübisches Grinsen über seine Mimik. Er will gerade etwas erwidern, aber ich bin der Meinung, wir haben genug geredet. Außerdem habe ich hier noch etwas zu erledigen und das würde ich gern hinter mich bringen. Daher fasse ich mir an den Saum meines kurzen Hemdchens und ziehe es mir kommentarlos über den Kopf, während ich noch immer zwischen seinen geöffneten Beinen knie. 

Lautlos lasse ich das Stück Stoff neben seine Füße fallen und sehe ihn mit einem kecken Lächeln und schiefgelegtem Kopf an. Seine Augen werden für den ersten Moment groß und er kann es sich nicht verkneifen, sie auf Wanderschaft gleiten zu lassen. Spider zieht scharf die Luft ein, bevor er sich wieder zu fangen scheint, als er mir erneut ins Gesicht blickt. 

»Wieso tust du das?«, raunt er, dabei geht sein Atem schneller. 

Man merkt ihm deutlich an, wie sehr er sich bemüht, nicht auf mich zu reagieren. Einerseits ziemlich niedlich und anständig von ihm, aber hier und jetzt nicht förderlich für das, was ich vorhabe. 

»Weil ich es will«, wispere ich, ehe ich mich zu ihm beuge und vorsichtig meine Lippen auf die seinen senke. 

Dabei nehme ich seine Hand und lege sie auf meine Brust. Sofort entfährt ihm ein tiefes Brummen und sein Daumen streicht wie von selbst über meinen Nippel. Auch in den Kuss steigt er schneller mit ein, als ich nach seinen vorherigen Worten gedacht hätte. Zumal ich der Meinung war, er würde die Lüge wieder erkennen. Aber Spider ist eben auch nur ein Mann wie alle anderen. 

Eine kleine Enttäuschung, mit der ich nicht gerechnet habe, breitet sich in meiner Brust aus. Aber so fällt es mir leichter, wenn er ebenso ein schwanzgesteuerter Kerl ist. So kann ich die Nummer hinter mich bringen und wieder gehen, ohne dass es einen Kratzer an meinem Panzer, den ich zum Schutz über meine weiche Haut gezogen habe, hinterlässt.

Meine Finger wandern über seine definierte Brust und seine ausgeprägten Bauchmuskeln, bis runter zu dem Bund seiner Jogginghose. Sein Körper ist wirklich nett anzusehen. Das hilft. 

Langsam, jedoch bestimmend, ziehe ich ihm seine Hose allmählich herunter. Nach einem Augenblick hilft er mir, indem er sein Becken anhebt, sodass ich ihm seine Trainingshose und Shorts runterziehen und somit seinen bereits steifen Schwanz freilegen kann. Auch hier enttäuscht Spider nicht. Ob er damit umgehen kann, ist eine andere Sache, aber das ist heute nicht von Belang, denn immerhin habe ich den Auftrag bekommen, ihn ebenso zu beglücken wie Rafael.

Ich unterbreche unseren zarten Kuss und senke meinen Kopf. Mein heißer Atem trifft seine Eichel, was ihn erneut scharf die Luft einziehen lässt. Augen zu und durch …


Kapitel 5
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Fuck! Was passiert hier gerade?! 

Ich weiß, dass sie nicht hier ist, weil sie es will, sondern weil er sie geschickt hat. Es ist leider viel zu offensichtlich. Aber fuck! Wie soll ich da nein sagen, wenn sie sich nackt vor mich kniet und einfach meine Hose runterzieht. Ich bin auch nur ein Kerl. Ein Kerl, der seit einer – für mich – halben Ewigkeit, nicht mehr gefickt hat. 

Mein Schwanz wird mich für das Folgende jetzt verfluchen, aber ich kann und werde das nicht ausnutzen. Nicht wenn sie es eigentlich gar nicht will. Daher rutsche ich etwas nach hinten und fasse an ihr Kinn, um ihren Kopf wieder nach oben zu führen. 

»Du musst nichts tun, was du nicht willst. Nicht bei mir. Vor allem dann nicht, wenn du gegen deinen Willen zu mir geschickt wirst. Du bist keine Hure und du musst dich auch nicht zu einer machen lassen. Nicht für mich. Ich sehe so viel mehr in dir«, raune ich, während mein Daumen die Konturen ihrer Unterlippe nachfährt. 

Wie gern ich ihre weichen Lippen um meinen flehenden Schwanz gespürt hätte, glaubt mir keiner. Aber nicht so. Das bin nicht ich. Ja, ich liebe Sex und ich habe mehr davon, als die Gesellschaft für angebracht hält. Aber ich habe nie Sex mit jemandem, der es nicht zu hundert Prozent will. Niemals! Der Körper einer Frau ist ein Tempel und sollte als solcher behandelt werden. Aber sicher nicht nur aus dem Lusttrieb heraus beschmutzt werden. Das ist widerwärtig und ehrlos!

Mit geweiteten Augen sieht sie mir entgegen. Ich habe keine Ahnung, was in ihrem Kopf vor sich geht. Aber ich will nicht, dass sie denkt, ich wäre wie all die anderen Typen hier. Vielleicht sollte ich dir zeigen, welche Art von Mann ich bin …

»Du kamst hierher, um mich für seine Zwecke zu verführen«, beginne ich. 

Sie schüttelt panisch den Kopf. 

»Nein. Nein, so ist es nicht. Ich …«, stammelt sie und bestätigt mir damit nur, dass ich recht habe. 

Sanft lege ich meinen Zeigefinger an ihre Lippen und bringe sie somit zum Schweigen. 

»Wie wär’s, wenn wir einfach das tun, was wir wollen und nicht, was er will? Und weißt du, was ich jetzt gerade in diesem Moment will?«, frage ich sie mit gesenkter Stimme und komme ihren Lippen mit den meinen immer näher. 

Atemlos sieht sie mich an und schüttelt beinahe unmerklich den Kopf. Diese Situation und die Tatsache, dass ich anders bin, als sie gedacht hat, bringen sie vollkommen aus dem Konzept. Aber das macht nichts. Ein feines Schmunzeln huscht über meine Miene. 

»Ich habe Lust, dich zu schmecken und dir zu zeigen, wie es ist, wenn es sich nur um dich und deine Lust dreht. Wenn du im Fokus stehst. Ich will dich stöhnen hören und dass du dich fallen lassen kannst. Möchtest du das auch?«, raune ich, dabei sehe ich ihr fest entgegen. 

Das helle Blau tanzt dabei nervös in ihren Augen. Sie scheint nicht zu wissen, was sie sagen soll. Aber auch das ist nicht schlimm. Ich werde sie gern erneut um Erlaubnis bitte, denn ohne diese tue ich überhaupt nichts mit ihr. Daher führe ich meine Lippen dicht zu ihrem Ohr, dabei berühre ich sie an ihrem Läppchen und merke, wie sie dabei leicht erschauert. Meine Hand lege ich an ihre Wange.

»Möchtest du, dass ich jeden Fleck deines schönen Körpers mit meinem Mund verwöhne? Dich von Kopf bis Fuß küsse und ablecke? Wünschst du dir meine Zunge tief in deiner nassen Pussy? Oder soll ich nur sanft deine Schamlippen nachfahren und deine kleine empfindliche Perle reizen? Sie immer wieder anstupsen, dich dadurch zum Zucken und Stöhnen bringen, bis du bereit bist und mir erlaubst, dich mit meinen Fingern zu ficken, während ich alles von deinem köstlichen Saft auflecke und dabei meinen Verstand verliere, weil du mit Sicherheit unglaublich gut schmeckst. Aber du bist es definitiv wert, seinen Verstand zu verlieren.«

Beim Sprechen haben meine Lippen immer und immer wieder ihr Ohrläppchen berührt, bis ich ihr zum Ende viele kleine Küsse an ihren Hals gedrückt habe. Nachdem ihr ein leises Keuchen entwichen ist, lehne ich mich leicht zurück, damit ich sie ansehen kann. 

Venus beißt sich fest auf die Unterlippe und sieht mich atemlos an. Ihre schönen blauen Augen sind noch immer weit aufgerissen und sie scheint in einem Zwiespalt zu stecken. Daher will ich ihr noch etwas mehr unter die Arme greifen. 

Sanft schiebe ich sie von mir weg, um mich erheben zu können und meine Hose wieder hochzuziehen. Sie sieht mir dabei zu und anschließend mit ihren hellen Iriden zu mir auf. 

»Du solltest nicht vor mir oder sonst jemandem knien. Man sollte vor dir knien, Baby.«

Kaum habe ich diese Worte ausgesprochen, hebe ich sie sachte hoch und setze sie aufs Bett, ehe ich vor ihr auf die Knie gehe und sie von unten her ansehe. 

Vollkommen sprachlos blinzelt sie mehrere Male und sieht mich stumm wie ein Fisch an. Mit einem sanften Schmunzeln greife ich mir einen der Eiswürfel, die bereits schmelzen, und lasse ihn an ihrem Hals hinabwandern. Ein Keuchen entweicht ihr und als ich bei ihren Brüsten ankomme und sich ihre Nippel wegen der Kälte zusammenziehen, beißt sie sich fest auf die Unterlippe und starrt mich weiterhin ungläubig an. 

Es vergeht eine gefühlte Ewigkeit, in der wir nichts sagen, uns nur ansehen und ich den immer kleiner werdenden Eiswürfel um ihre harten Brustwarzen wandern lasse.

Ich habe schon geglaubt, sie würde mir einen Korb geben und mich von sich stoßen, weil ich das Gefühl habe, dass sie einfach so ist. Aber dann, als ich mir gerade einen neuen Eiswürfel nehmen will, packt sie mich vollkommen unerwartet im Nacken, zieht mich an ihre Lippen und öffnet währenddessen ihre weichen Schenkel für mich und gibt mir somit die Erlaubnis, weiterzugehen. 

Links und rechts neben ihren Beinen stütze ich mich mit meinen Händen auf die Matratze, bewege mich ihr entgegen und genieße diesen intensiven Kuss. Irgendwann werde ich ungeduldig und bitte mit meiner Zunge um Einlass in ihren Mund. Venus teilt ihre vollen Lippen für mich und lässt es zu, dass unser Kuss noch intimer wird. 

Schnell kann ich meine Hand nicht mehr zurückhalten, die andächtig ihre festen Brüste streichelt, mit ihren aufgestellten Nippeln spielt und ihr dadurch einen heißen Laut nach dem anderen entlockt. 

»Leg dich hin und entspann dich«, spreche ich an ihre vollen Lippen, bevor ich ihr noch einmal einen stürmischen Kuss aufdrücke.

Ohne zu zögern, lässt sie sich nach hinten fallen und sieht mich über ihre handgroßen Brüste hinweg an, während sie ihre Schenkel immer weiter für mich spreizt. Trotz meiner Ungeduld lasse ich meinen Blick langsam über ihren schönen Körper wandern. Dabei nehme ich alles von ihr in mich auf. Merke mir jedes Muttermal, welches meinen Weg bis zu ihrer rosaroten Pussy kreuzt. 

Ihre Porzellanhaut ist so hell und makellos, dass man sich in ihrem Anblick wirklich verlieren kann. Doch ihre Feuchtigkeit, die bereits ihre Schenkel benetzt, lockt mich sehr viel mehr.

Daher stecke ich mir einen weiteren Eiswürfel zwischen die Lippen und beuge mich noch immer vor ihr kniend über sie. Das gefrorene Wasser trifft auf ihre weichen Brüste, weswegen sie nach Luft schnappt. Ich lasse den Eiswürfel zwischen meinen Lippen und fahre ihre harten Nippel nach. Bis er geschmolzen ist, dann küsse und lecke ich über ihre aufgestellten Brustwarzen, spiele mit ihnen mit meiner Zunge und entlocke ihr dadurch ein weiteres erregtes Keuchen. 

Meine Lippen wandern weiter ihren Bauch hinab, bis ich bei ihrer glatten Scham ankomme und mich weiter über ihren Venushügel hinweg küsse. Ein heiseres Stöhnen presst sich aus ihrer Kehle und sie wölbt sich mir bebend entgegen, als sie meinen heißen Atem auf ihrer nassen Scham spürt. Sanft treffen meine Lippen auf ihre Schamlippen, was sie mit einem lauteren Stöhnen quittiert, während sich ihre Finger haltsuchend in mein Haar krallen. 

Ich muss über ihre Ungeduld grinsen, gebe ihr aber gern mehr. Daher lecke ich langsam und hauchzart über ihre unteren Lippen, bis ich sie irgendwann mit meiner Zunge teile. Venus formt ein sexy Hohlkreuz und presst mich förmlich gegen ihre Mitte, um mehr zu bekommen. 

Sie steht bereits jetzt schon so verdammt unter Strom, als hätte sich schon sehr lange keiner mehr so intensiv um ihre Lust gekümmert. Das macht mich zum einen traurig, aber viel mehr wütend, denn diese Göttin hat auch als solche behandelt zu werden. So wie jede andere Frau ebenso. Sie sollte verwöhnt, angebetet und hofiert werden. Jeden einzelnen Tag sollte sie stöhnend und räkelnd auf dem Bett liegen und einen Orgasmus nach dem anderen genießen dürfen. So und nicht anders sollte es sein. 

Meine Zunge findet ihre empfindliche Perle. Ich umkreise sie gemächlich, was sie unter mir erschauern lässt. Ihr Atem geht immer schneller und auch ihre Beine beginnen zu zittern. Ihr gesamter Körper schreit bereits nach Erlösung, dabei habe ich noch nicht einmal richtig angefangen. 

Während ich mich hingebungsvoll um ihren Kitzler kümmere, schiebe ich zwei Finger langsam in sie. Allerdings nur die Fingerspitzen. Immer und immer wieder schiebe ich sie in ihre so verdammt feuchte Pussy, lecke dabei unaufhörlich über ihre zuckende Perle und entziehe ihr meine Finger wieder. Dieses Spiel treibe ich so weit, bis Venus’ Stöhnen immer lauter wird und sie ihr Becken meinen Fingerstößen anpasst, so als würde ich sie ficken. 

Mein Schwanz ist so hart, dass ich wahrscheinlich sofort abspritzen würde, wenn ich nur ein einziges Mal in ihre Nässe eindringen würde. Aber hier geht es jetzt nur um sie. Ich will ihr zeigen, dass mir ihre Lust und ihre Befriedigung wichtiger sind als meine eigene. Denn so und nicht anders sollte ein Mann denken und mit einer Frau umgehen. Alles andere ist ehrlos. 

Da ich merke, dass ihr Körper nach der Erlösung lechzt, beschließe ich, ihr zu geben, was sie braucht. Daher beginne ich sie mit meinen Fingern richtig zu ficken. Immer wenn ich sie vollkommen in sie schiebe, krümme ich sie an einem ganz bestimmten Punkt in ihrem Inneren, der sie jedes Mal aufs Neue lauter aufstöhnen lässt.

Als ich bemerke, dass sie bereit ist zu kommen, werden meine Fingerstöße immer schneller und fester, bis ich am Ende ihre Perle zwischen meine Lippen nehme und sie in meinen Mund sauge. Genau dann explodiert sie schlagartig. 

»O Gott!«, schreit sie ihren heftigen Orgasmus, der sie förmlich durchschüttelt, heraus. 

Ihre Finger krallen sich schmerzvoll in meine Kopfhaut und alles an ihrem schönen Körper spannt sich für einen Augenblick an, bis sie einen Moment später erschöpft in sich zusammensackt und vollkommen entspannt auf dem Bett liegt. Ihr Atem geht stoßweise und ihre empfindliche Perle pocht heftig zwischen meinen Lippen. Ich lecke noch einmal über ihre Schamlippen, nehme ihren köstlich süßen Geschmack in mich auf, bevor ich mich dann wieder ihren perfekten Körper nach oben bis zu ihren Lippen küsse.

Ich presse ihren Körper mit meinem Gewicht in die Matratze und lasse sie ihren eigenen Geschmack kosten, während ich meine Finger immer noch sanft in ihr bewege. Ihre Reaktionen sind zu erregend und ich will mich noch nicht aus ihr zurückziehen. Auch wenn es nur meine Finger sind, fühlt es sich dennoch so herrlich an, wie sich ihre inneren Muskeln immer und immer wieder anspannen. Allein der Gedanke, es könnte irgendwann mein Schwanz sein, der so von ihr massiert wird, lässt mich tief an ihre Lippen brummen.

Unerwartet schiebt sie ihre Hand in meine Hose und Shorts und legt sie um meinen steinharten Schwanz. Sofort löse ich mich stöhnend von ihr und schüttle mit dem Kopf. Das geht nicht. Ich kann mich sonst nicht beherrschen!

»Schon gut. Gerade ging es nur um dich, Fuchsmädchen«, entgegne ich grinsend und ziehe ihre Hand wieder aus meiner Hose heraus, ebenso wie ich auch meine Finger langsam aus ihr nehme und sie dabei noch einmal küsse. 

»Hör nicht auf. Ich möchte es«, flüstert sie dann und intensiviert den Kuss gleich noch etwas mehr, bevor sie ihre Hand wieder in meine Shorts schiebt und meine Länge durch ihre Faust gleiten lässt. 

Abermals kann ich mir ein raues Stöhnen nicht verkneifen, ebenso wie ich augenblicklich ihrer Bitte nachkomme und erneut meine Finger in ihre himmlische Nässe schiebe, um sie weiter damit zu ficken. Ungeduldig zerrt sie so lange an meiner Kleidung, bis sie meine Härte vollkommen freigelegt hat und besseren Zugang erhält.

Unsere Bewegungen bei dem jeweils anderen werden unkontrollierter, sodass wir unseren überwältigenden Kuss immer wieder unterbrechen müssen, weil wir unser erregtes Stöhnen nicht zurückhalten können. Venus’ kleine Faust wichst so schnell und gezielt meinen Schwanz, dass sich meine Eier bereits zusammenziehen und ich das heiße Prickeln, welches durch meine Lendengegend rauscht, nicht zurückhalten kann. Daher ficke auch ich sie mittlerweile mit drei Fingern immer fester und gleichzeitig übe ich mit meinen Handballen gezielten Druck auf ihren Kitzler aus, sodass sie kurz davor ist, ein weiteres Mal für mich zu kommen. 

Venus formt ihre Hand immer enger um meine Eichel, während sie ihre schnellen Bewegungen nicht einstellt und mich damit in den Wahnsinn treibt. 

»Warte, Baby! Sonst kann ich mich nicht mehr zurückhalten«, keuche ich gepresst und versuche mit aller Macht, nicht auf ihrer Scham zu kommen. 

Doch Venus hört nicht auf, sondern wichst meinen Schwanz nur umso schneller. Er beginnt schon heftig in ihrer Faust zu zucken. Keuchend bäume ich mich auf und drücke ihr mein Becken flehend entgegen, nur um sofort wieder meine Lippen auf ihre weiche Haut zu senken. Bis ich mich zu ihren harten Nippeln küsse und an ihnen sauge, während sie mich so herrlich um den Verstand bringt und ich sie immer schneller mit meinen Fingern ficke.

Auch sie beginnt unter mir heftig zu zucken und ein heißes Stöhnen nach dem anderen presst sich aus ihrer Kehle, während sie meinen Schwanz immer weiter durch ihre Hand gleiten und es abermals um meine Eichel immer enger werden lässt. Es fühlt sich so an, als würde ich mich in ihre verflucht enge Pussy stoßen. Da kann ich es nicht mehr zurückhalten und ergieße mich mit einem dunklen Knurren auf ihrem Unterleib. Wenig später kommt auch sie mit einem heiseren Schrei. Ihre inneren Muskeln pressen sich um meine Finger, bis sie sich danach wieder vollkommen entspannt und unter mir erschlafft. 

Keuchend lege ich meine Stirn auf ihrer Brust ab, bis sich meine Atmung und mein Herzschlag wieder normalisieren und auch mein Schwanz aufgehört hat, so heftig zu pochen. So war das nicht geplant, aber, fuck, diese Frau hat mich eiskalt überrollt und ich konnte nicht nein sagen. 

Grinsend küsse ich sie noch ein letztes Mal auf ihre vollen Lippen, bevor ich mich von ihr erhebe und schnell in mein Badezimmer gehe, um ihr ein Handtuch zu holen, damit sie sich säubern kann. Wieder bei ihr angekommen, hat sie sich bereits erhoben und nimmt mir mit einem sanften Schmunzeln das Handtuch ab, um sich damit über ihren Unterleib zu wischen und sich von meinem Sperma zu befreien. 

Etwas zaghaft reicht sie es mir danach wieder. Doch ich lasse es nur achtlos fallen und hebe stattdessen ihr Kleid auf, damit sie es sich wieder anziehen kann. 

»Ich nehme an, du musst jetzt wieder gehen?«, frage ich sie raunend, während ich dicht an sie herantrete, meine Hand an ihre Wange lege und sie anschließend sanft küsse. 

Sachte nickt sie, ehe sie Abstand nimmt, um sich anzuziehen. 

»Ich komme morgen wieder«, erwidert sie, bevor sie mir noch einen kleinen Kuss auf die Wange gibt und anschließend geht. 

Ich kann nichts gegen das Grinsen tun, welches sich augenblicklich auf meinem Gesicht ausbreitet. Keine Ahnung, was die Kleine an sich hat, aber sie hat mich eiskalt erwischt. Ich will unbedingt mehr über sie erfahren und hinter ihren harten Panzer blicken.


Kapitel 6


[image: ]


Mit einem hauchzarten Lächeln lasse ich mir die Tür öffnen und ignoriere Bruce dämlichen Blick. Ich will mir meine seltene gute Laune nicht vermiesen lassen. 

Ich habe Spider vollkommen falsch eingeschätzt. Aber ich muss gestehen, dass er mich mit seiner Einstellung Frauen gegenüber überrascht hat. Daher konnte ich mich auch bei ihm fallen lassen und zu meiner vollkommenen Verwunderung bin ich sogar feucht geworden. Das war ich, seitdem ich hier bin, nicht ein einziges Mal. Zumindest nicht, wenn mich jemand anderes als ich mich selbst berührt hat, ganz einfach, weil ich hier von niemandem berührt werden will. Ich bin nicht freiwillig hier in dieser Hölle und ich knie auch nicht von selbst vor dem Teufel. 

In meinem Zimmer angekommen, werde ich die Schuhe und das kurze Kleidchen los, bevor ich in meinem angrenzenden Badezimmer verschwinde, um eine kurze Dusche zu nehmen. Meine Lust klebt noch immer an meinen Schenkeln. 

Erneut huscht ein kleines Schmunzeln über meine Lippen, wenn ich daran denke, was Spider mit mir angestellt hat. Seine Lippen, seine Zunge und seine Finger haben mich vollkommen berauscht und ich konnte meine Erregung nicht mehr in Schach halten. Wollte sie auch gar nicht mehr unterdrücken, sondern ihr freien Lauf lassen, denn er hat sich wenigstens um mich gekümmert und es war ihm wichtiger, dass ich auf meine Kosten komme, als er selbst. Das kenne ich sonst nicht. Zumindest seit dem vergangenen Jahr ist es mir fremd geworden, dass mich jemand anderes zum Orgasmus bringt. Selbst das passiert nicht häufig, denn neben all dem erzwungenen Sex mit Rafael empfinde ich selten tatsächlich genug Lust, um selbst Hand anzulegen.

Das heiße Wasser rinnt über mein Haar und ich schließe für einen Moment die Augen, um sie mir zu waschen. Kaum dass meine Lider geschlossen sind, schieben sich plötzlich die Bilder der vergangenen Stunde in meinen Verstand und es ist, als würde ich Spiders heißen und feuchten Atem wieder an meiner Scham spüren. 

Ein heftiges Kribbeln, das sich in meinem Unterleib breitmacht, begleitet diese Bilder in meinem Kopf und lässt sie noch schärfer und klarer werden. Wie ein Film spielen sie sich in meinem Schädel ab und lassen mich leise keuchen, als ich mit meiner Hand den Schaum auf meinen Brüsten verteile und sie dann leicht beginne zu kneten. Ich spiele mit meinen aufgestellten Nippeln und kann nichts gegen die Vorstellung tun, es wären Spiders Lippen, die sich hingebungsvoll um mich kümmern und mir leise Laute der Lust entlocken. 

Ich habe keine Ahnung, was der Kerl mit mir macht oder was er an sich hat, dass ich so dermaßen auf ihn reagiere. Aber gerade könnte es mir nicht egaler sein. Denn in diesem Moment will ich mich nur meiner Fantasie hingeben. Und wenn er mich vorhin nicht aufgehalten hätte, dann würde ich jetzt wohl seinetwegen stöhnen und nicht, weil ich zwei Finger in meine nasse Pussy geschoben habe. Verdammt!

Allein die Vorstellung lässt mich verrückt werden, wie es sich anfühlen würde, von ihm und seiner wirklich imposanten Länge beglückt zu werden. Nur der Gedanke daran, wie sein Schwanz mich dehnen und ausfüllen würde, lässt mich verzweifelt wimmern und mich eine Spur schneller mit meinen Fingern ficken. 

Stöhnend bei der Vorstellung wie Spider mich hier und jetzt auf seine Hüfte heben, mich gegen die Kacheln lehnen und mit tiefen und harten Stößen ficken würde, lasse ich meinen Kopf in den Nacken fallen, während ich unaufhörlich und immer schneller meine Finger in mich schiebe und dabei mit der anderen Hand meine Brust massiere. 

Doch plötzlich bemerke ich einen Schemen unter meinen halbgeschlossenen Lidern und reiße erschrocken die Augen auf, als ich erkenne, dass ich nicht mehr allein bin. 

Rafael steht mit dunklem Blick und vor der Brust verschränkten Armen in meinem Badezimmer und lehnt sich mit seiner Kehrseite am Waschtisch an. Augenblicklich ziehe ich meine Finger aus mir zurück und bedecke mich. Auch wenn er mich schon tausende Male nackt gesehen hat, so ist es jetzt eine andere Situation und ich habe das zwingende Bedürfnis, mich vor ihm zu verstecken. Dieser Moment war privat und intim und ich wollte ihn mit niemand anderem teilen. Jetzt zu wissen, dass Rafael wer weiß schon wie lange dort steht und mich beobachtet hat, fühlt sich seltsam an. Schmutzig und nicht richtig.

»Lass dich von mir nicht stören. Mach weiter!«, befiehlt Rafael mir mit dunkler Stimme und seine glühenden Iriden verraten mir, was gerade in seinem Kopf vor sich geht. 

Ich will jetzt aber nicht mehr weitermachen. Möchte mich in meiner Fantasie nicht Spider hingeben und mir seine Berührungen herbeiwünschen, um Rafael damit zu erregen. Oder doch? 

Rafael bestimmt komplett über mich, meinen Körper und mein Leben. Doch meine Lust habe ich ihm nie geschenkt. Ich werde nicht feucht, wenn er mich fickt oder mich berührt, denn ich will es schlichtweg nicht. Doch schon Spiders heißer Atem hat dieses Kribbeln, welches ich schon so lange nicht mehr verspürt habe, in mir ausgelöst. 

Ich kann bei dem Gedanken, wie gut sich seine Zunge dort unten angefühlt hat, nichts gegen das heftige Pochen zwischen meinen Schenkeln tun. Daher lasse ich meine Hand wieder zwischen meine Beine wandern, während ich dabei nicht den Blick von Rafael nehme, der jede meiner Bewegungen wie ein Raubtier beobachtet. 

Unsere Blicke treffen sich durch die bereits leicht beschlagene Scheibe der Dusche, als mir ein leises Stöhnen nach dem anderen entweicht, da ich mich bereits wieder mit zwei Fingern ficke. Meine Stöße werden immer schneller, bis meine Knie beginnen weich zu werden und ich spüre, wie der Orgasmus sich immer weiter in mir aufbaut. 

Unerwartet setzt Rafael sich in Bewegung und öffnet die Dusche, nur um mich grob im Nacken zu packen und zu sich nach draußen zu ziehen, während seine Lippen ausgehungert auf meine treffen. Er küsst mich grob und doch auf eine Art leidenschaftlich, bis er mich dann in einer schnellen Bewegung umdreht und meinen Oberkörper dirigierend nach unten drückt, sodass ich mich auf dem Waschtisch abstütze und ihn über den Spiegel hinweg ansehe. 

Das Klappern seiner Gürtelschnalle ist zu hören und normalerweise schickt dieses Geräusch eine eiskalte Gänsehaut über meinen Körper, weil ich das Folgende nicht will. Doch jetzt, zum allerersten Mal, seitdem ich hier bin, stöhne ich laut, als Rafael mit seinem Schwanz hart und tief in mich eindringt. Denn in meiner Vorstellung ist es nicht Rafael, dem ich mich hier vollkommen hingebe und für den ich vor Lust auslaufe, sondern Spider. Es sind nicht Rafaels Hände, die mich an meiner Hüfte packen, um sich besser in mich zu stoßen, und es sind auch nicht seine dunklen Augen, die mich über den Spiegel hinweg verschlingen, sondern Spiders moosgrüne Iriden, die mir mit solch einem Verlangen entgegenfunkeln, dass ich gleich noch etwas lauter aufstöhne, als er sich noch etwas fester in mich stößt. 

Meine Hand schiebt sich zwischen meine Beine, damit ich mich zusätzlich an meinem Kitzler reiben kann, um noch mehr Lust und Erregung zu verspüren. Ich will in diesem Moment alles. Will vollkommen zerspringen und so heftig kommen, nur weil Spider wortwörtlich meinen Kopf fickt. 

Kaum dass meine Finger über meine überhitzte Perle streichen, stöhne ich so laut auf, dass ich den Orgasmus, der mich in der Sekunde ereilt, nicht zurückhalten kann. Ich komme so heftig und so laut, wie ich in diesem schrecklichen Haus noch nie gekommen bin. Auch Rafael kommt nach wenigen kräftigen Stößen tief und grollend in mir und markiert mich dadurch ein weiteres Mal als sein Eigen. 

Genau in der Sekunde, als der dichte Schleier in meinem Kopf sich gelegt und er mir einen entwürdigenden Klaps auf den Hintern gegeben hat, als würde er mich wie eine Zuchtstute loben dafür, dass ich ihm mal wieder so artig zur Verfügung gestanden habe, kommt die Erkenntnis darüber, was ich hier gerade getan habe. Ich bin durch dich gekommen!

Rafael schließt mit einem zufriedenen Grinsen seine Hose, während ich mich aufrichte und anschließend stumm zu ihm umdrehe.

»Das war sehr interessant. Hat der Spinner die richtigen Knöpfe bei dir gedrückt oder was war das hier gerade für eine Nummer?«, fragte Rafael, tritt wieder dicht an mich heran und sieht mir dabei fest in die Augen. 

»Nein. Eine Frau hat eben auch ihre Bedürfnisse«, erwidere ich trocken und blicke ihm weiterhin tapfer entgegen. 

Ich fühle mich schlecht, denn Rafael hat das bekommen, was ich ihm niemals geben wollte, und doch war die Vorstellung von mir und Spider so berauschend, dass ich jetzt vollkommen verwirrt und durcheinander bin. Ich kenne diesen Kerl doch gar nicht und dennoch bewirkt er etwas in mir, das ich nicht erklären kann. 

»Lass mich gern öfter an diesen sogenannten Bedürfnissen teilhaben. Es hat mir gefallen, dich so laut stöhnen zu hören«, brummt Rafael erregt, ehe er mich noch einmal im Nacken packt, um mich besitzergreifend an seine Lippen zu ziehen und zu küssen. 

Ich lasse es über mich ergehen, bis er wieder von mir ablässt, jedoch nicht auf Abstand geht, während seine dunklen Iriden mich nach wie vor gefangen halten. 

»Kümmere dich weiter um ihn, lenke ihn etwas ab. Ich denke, das sind die Knöpfe, die ich bei diesem kleinen Superhirn drücken muss, damit er kooperiert«, lässt Rafael mich einen kleinen Einblick in seinen Plan, den ich noch immer nicht verstehe, werfen.

Doch ich hinterfrage es nicht. Wozu auch? Er wird mich so oder so nicht einweihen und nützen werden mir diese Informationen auch nichts. Da stelle ich mich lieber weiter dumm, um nicht alle meine Trümpfe offenzulegen. Daher nicke ich nur gefügig, um ihm zu sagen, dass ich verstanden habe, was er von mir will. Ein zufriedener Ausdruck legt sich auf sein Gesicht, bevor er von mir ablässt und das Bad und anschließend mein Zimmer verlässt. 

Ich bleibe noch einen langen Moment an Ort und Stelle stehen und lasse meine Gedanken schweifen. Was war das da gerade? Wieso fühle ich mich so dermaßen zu dir – einem vollkommenen Fremden – hingezogen?

Ich habe keine gottverdammte Ahnung, warum ich mich so bei Spider fallen lassen konnte. Ich traue dem männlichen Geschlecht nicht über den Weg. Für dieses Männerbild hat meine Mutter gesorgt.

Man sollte meinen, dass ich dieses Weltbild deswegen habe, weil mein Vater uns verlassen und mit einer anderen Frau abgehauen ist, als ich noch sehr klein war. Aber eigentlich hat es meine Mutter erst so richtig geformt, indem sie einen Nichtsnutz nach dem anderen bei uns angeschleppt hat, damit sie nicht allein sein musste. 

Sie meinte, eine Frau hätte nicht allein zu sein und ein Kind bräuchte einen Vater. Theoretisch richtig. Nur wenn all die Kerle nichts mit mir am Hut haben wollten und nur bei uns genächtigt haben, um meine Mutter zu vögeln, dann geht ihre Theorie nicht so ganz auf. Daher habe ich für mich beschlossen, dass ich keinen Kerl brauche, um glücklich zu sein. Man kann sich ja doch nicht auf sie verlassen, da sie einen entweder nur benutzen oder sitzenlassen.

So oder so war auf das männliche Geschlecht kein Verlass. Man konnte sich nur auf sich verlassen, denn allen anderen war man so oder so nur egal. Warum bist dann ausgerechnet du so anders …?


Kapitel 7
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Ich erwache aus meinem Dornröschenschlaf und fühle mich, als hätte ich hundert bitternötige Jahre geschlafen, da ich dort unten in diesem Loch kaum ein Auge zugemacht habe. Hundert Jahre waren es zwar nicht ganz, aber immerhin fast zwei Nächte und den halben gestrigen Tag über, denn ich wurde gestern weitestgehend in Ruhe gelassen und habe lediglich morgens und abends ein Tablett voll Essen von einem seiner Affen ins Zimmer gestellt bekommen. 

Gähnend strecke ich mich, rolle mich auf den Rücken, reibe mir den Schlaf aus den Augen und starre anschließend an die Zimmerdecke. Ohne dass ich es verhindern kann, wandern meine Gedanken sofort zu ihr, so wie seit vorgestern Abend immer mal wieder. Ich weiß, ich sollte mir nichts aus ihr machen und es sollte mir scheißegal sein, warum sie hier ist – wie sie hier gelandet ist. Aber ich kann meine Gedanken nicht abstellen. Meine Neugier ist geweckt, auch wenn mir klar ist, dass es mir nur wieder Ärger einhandelt. 

Da ich hier so oder so eingesperrt bin und es nicht so aussieht, als würde ich so schnell wieder wegkommen, kann ich mir ein Projekt suchen, denn mir ist stinklangweilig und ich kann damit nicht umgehen, nichts zu tun und nur abzuwarten.

Ja … ich wollte eine kurze Auszeit von der Problemlösernummer, aber mir wird nun mal schnell langweilig. Wenn ich hier wenigstens eines meiner Ballerspiele spielen könnte, aber ich bezweifle, dass der Big Boss mich auch nur in die Nähe eines Rechners lässt, wenn er nicht mit gezückter Waffe hinter mir steht und mir genaustens über die Schulter sieht. 

Das war unten in diesem dunklen Loch schon eine Qual und hat mich beinahe dazu gebracht, ihm freiwillig meine Hilfe anzubieten. Hauptsache ich hätte was zu tun und könnte meine Finger wieder über meine heißgeliebten Tasten gleiten lassen. Aber da ich etwas auf Zeit spielen musste, in der Hoffnung, die beiden Säcke Ghost und Shawn würden mich endlich mal befreien, musste ich in den sauren Apfel beißen und diese Folter, mich zu Tode zu langweilen, über mich ergehen lassen. 

Weil ich keine Ahnung habe, was mich heute erwartet oder ob ich wieder zurück ins Loch geschickt werde, wenn ich nicht nach seiner Pfeife tanze, beschließe ich, schnell Duschen zu gehen, nur für den Fall, dass meine Haare wieder dieser Folter unterzogen werden. Im Ernst? Wer ist bitte so barbarisch und stellt sich zwischen einen Mann und seine Haarpflege? Das ist doch die reinste Folter und absolut unmenschlich. 

Nach der wohltuenden Dusche versorge ich noch mein nicht ganz so ansehnliches, dickes Auge und meine geschwollene Lippe, bevor ich mich mit einem Handtuch um die Hüfte zurück in mein Zimmer begebe, nur um dann jedoch festzustellen, dass ich nicht mehr allein bin.

»Hallo Fuchsmädchen. Wie komme ich denn zu dieser Ehre?«, begrüße ich sie freundlich und trete dicht an sie heran. 

Augenblicklich ändert sich ihre neutrale Mimik und ihre hellen Augen beginnen Funken zu sprühen. Ich habe nicht einmal die Chance, ihr mein einnehmendes Lächeln zu schenken, da drückt sie mir das Tablett schon gewaltsam in die Hände und schiebt mich dadurch von sich. Vollkommen von ihrem plötzlichen Stimmungswechsel irritiert blicke ich sie mit gerunzelter Stirn und schiefgelegtem Kopf an und versuche, herauszufinden, was genau ich getan habe, um sie so zu verärgern. 

»Hallo und Tschüss, Spinnenjunge«, giftet sie mich an und will sich gerade abwenden, um das Zimmer auch schon wieder zu verlassen. 

Mit verblüfftem Blick sehe ich ihr hinter. Und ich dachte, Ash wäre schon kratzbürstig gewesen …

»Wow. Das nenn ich mal ’ne miese Laune. Warum so fuchsig?«, ziehe ich sie etwas auf und schenke ihr ein freches Grinsen, als sie sich zu mir umdreht. 

»Du bist wohl ein richtiger Spaßvogel, hm?«, schnauzt sie mich an, steht mit vor der Brust verschränkten Armen da und funkelt mich weiterhin mit ihren außergewöhnlichen Augen an. 

Immer noch grinsend zucke ich mit den Achseln und wiege den Kopf leicht hin und her. 

»Ich würde behaupten, ich unterhalte meine Mitmenschen ganz gut, ja. Zumindest bringe ich sie immer zum Lachen«, entgegne ich und lächle ihr dabei albern entgegen. 

»Sie lachen wohl eher über dich verrückten Vogel, anstatt über deine dämlichen Witze«, schießt sie scharf zurück. 

»O Mann. Du solltest dringend mal lockerer werden und das Leben nicht ganz so ernst nehmen. Ich helfe dir gern dabei. Wie du dich vielleicht noch vage daran erinnern kannst, hat es dir vorgestern gefallen«, biete ich ihr ritterlich, und natürlich ganz ohne Eigennutz, an. 

Ihre fuchsrote Augenbraue hebt sich gefährlich und auch ihr Blick spricht Bände, dass es wohl jetzt besser wäre, wenn ich meine Klappe halte. Aber wie ich schon sagte, Grenzen und ich sind noch nie wirklich Freunde gewesen.

»Natürlich. Du machst mich locker. Die drei Minuten, die du durchhältst und dann …? Du solltest nicht so von dir selbst überzeugt sein und den Mund nicht zu weit aufmachen, dann hast du es hier definitiv leichter«, antwortet sie schnippisch und reckt kampflustig ihr Kinn, als hätte sie einen persönlichen Rachefeldzug gegen mich eröffnet, von dem ich nicht einmal etwas weiß. Okay …

»Schießt du immer so scharf, wenn du schlechte Laune wegen etwas vollkommen anderem hast, oder ist heute einfach mein Glückstag?«, erwidere ich und betrachte sie mit schiefgelegtem Kopf. 

Ein tiefes Seufzen ertönt und ihre kampfeslustige Haltung fällt augenblicklich in sich zusammen. Aha?

»Ich … wollte dich nicht so angehen«, nuschelt sie dann leise und senkt den Blick. 

»Komm her«, entgegne ich mit sanfter Stimme, stelle währenddessen das Tablett auf den Schreibtisch und setze mich auf dessen Stuhl, um mir dann auf meinen Oberschenkel zu klopfen.

Venus sieht mich mit irritiertem Blick an, ehe sie langsam auf mich zu kommt und sich dann zaghaft auf meinem Schoß niederlässt. Mit einem Grinsen ziehe ich sie mir zurecht, sodass sie komplett auf meinen Beinen sitzt und ihre Füße baumeln. Sanft lege ich einen Arm um sie und sehe zu ihr auf. 

»Was ist los? Warum so kratzbürstig? Das steht dir nicht, Baby«, frage ich sie ehrlich interessiert und schiebe eine ihrer schönen fuchsroten Locken beiseite. 

Ihr Blick hebt sich und ihre stahlblauen Augen beginnen nervös zu tanzen, als sie sich leicht auf die Unterlippe beißt und mir damit ganz klar sagt, dass sie gerade unsicher ist. Dabei muss sie bei mir nicht unsicher sein. Ich dachte, das wüsste sie bereits …

Mein Daumen streichelt sanft über ihre weiche Wange, um sie darin zu bestärken, sich mir anzuvertrauen, denn sie scheint etwas auf dem Herzen zu haben, was wohl mit mir zu tun hat.

»Unser kleiner Spaß hat dir vorgestern Abend gefallen …«, gebe ich ihr einen kleinen Schubs in die richtige Richtung.

Ihre Augen weiten sich für einen kurzen Augenblick und eine niedliche Röte, die ich ihr nicht zugetraut hätte, überzieht ihr bildschönes Gesicht, ehe sie sachte nickt. 

»Ja«, wispert sie und ihre Wangen verfärben sich noch etwas dunkler vor Scham. So schüchtern, Baby? Das sah vorgestern ganz anders aus. Irgendetwas stimmt nicht …

»Ich weiß, du kamst eigentlich zu mir, um mich etwas mit deinen Reizen abzulenken. Aber ich bin nun mal nicht so, wie andere mich gern einschätzen. Wir hatten Spaß und sind beide auf unsere Kosten gekommen.«

Bei meinen letzten Worten beißt sie sich erneut auf die Unterlippe und weicht meinem Blick aus, als hätte ich ins Schwarze getroffen. Sanft greife ich nach ihrem Kinn und lenke somit ihr Gesicht wieder in meine Richtung, um sie eindringlich anzusehen, damit sie mir endlich sagt, was sie gerade so verunsichert. 

Erneut seufzt sie und erwidert meinen Blick. 

»Es hat mir gefallen … Sehr sogar«, gesteht sie mir kleinlaut. 

Mit gefurchter Stirn sehe ich sie an, denn ich verstehe das Problem nicht. 

»Das sollte eigentlich kein Grund sein, um heute so unsicher oder fuchsig zu sein. Was ist los, Baby?«, bohre ich etwas mehr nach. 

Venus wischt sich nervös eine verirrte Strähne aus dem Gesicht und scheint mit sich zu hadern. Ich gebe ihr die Zeit, die sie braucht, um sich mir anzuvertrauen. Ich bin neugierig, was sie mir zu sagen hat. Generell habe ich noch unheimlich viele Fragen an sie. Aber eins nach dem anderen. 

»Du weißt nicht, was hier mit mir gemacht wurde«, wispert sie schwach und weicht meinem Blick aus. »Ich bin hier, um Rafael Freude zu bereiten. Das heißt, ich habe ihm rund um die Uhr zur Verfügung zu stehen. Ob ich will oder nicht, ist dabei vollkommen nebensächlich«, erzählt sie weiter. 

Ich hatte mir schon so etwas gedacht. Stellt sich nur die Frage, wie sie in diese Lage geraten konnte? Doch ich werde sie zu nichts drängen, wozu sie noch nicht bereit ist. Venus hat in diesem Haus nur Leid und Zwang erfahren. Bei mir soll sie nichts davon fürchten. Alles, was zwischen uns ist, läuft nun zu ihren Bedingungen und in ihrer Geschwindigkeit ab. Denn mir ist ihre Stimme und ihre Meinung wichtig. Ich will ihre Zustimmung, zu allem, was ich mit ihr mache. Mir ist ihre Lust und ihr Wille nicht egal. Im Gegenteil. 

Daher erwidere ich auch nichts darauf und nicke stattdessen nur verständnisvoll. Da es ihr sichtlich schwerfällt, mit mir darüber zu reden. 

»Er hat mich zu dir geschickt, um dich – wie du bereits sagtest – etwas mit meinen Reizen abzulenken. Ich sollte dich etwas verwöhnen und dir die Vorzüge seiner Großzügigkeit zeigen und wieder gehen. Es war absolut nicht geplant, dass es mir …«

»Dass es dir gefällt? Dass ich dich sehe und mich um dich und deine Lust kümmere, so wie es sich gehört?«, vollende ich ihren Satz mit ungläubigem Unterton. 

Sie nickt, sieht in ihren Schoß und knetet nervös ihre Finger. 

»Ich bin seit über einem Jahr nicht mehr durch einen Mann gekommen. Nicht seitdem ich hier bin. Ich bin auch noch nie wegen ihm feucht geworden. Aber bei dir …«

Abermals bricht sie ab und knetet nur noch kräftiger ihre Finger in ihrem Schoß. 

Die Erkenntnis trifft mich und ich erinnere mich nur allzu gern daran zurück, wie feucht sie für mich war und wie gut sie geschmeckt hat. Wie sehr es ihr gefallen hat und wie sehr sie sich mir hingegeben hat – sich mir hingeben wollte. Wenn es nach ihr gegangen wäre, wäre auch weit mehr passiert. Jetzt zu wissen, dass sie das nur bei mir getan hat, weil ich sie als einziger Mann hier drin wirklich sehe, erklärt so einiges. 

Ich möchte etwas erwidern, doch das laute Grummeln meines Magens unterbricht mich und lässt uns beide auf meinen nackten Bauch sehen. Sie lächelt zaghaft und auch ich schmunzle ihr entgegen. 

»Entschuldige. Du solltest etwas essen«, erwidert sie und will sich von mir erheben. 

Doch ich will nicht, dass sie geht, daher halte ich sie auf und schüttle grinsend den Kopf. 

»Ich habe gerade auf etwas ganz anderes Appetit«, entgegne ich raunend und lasse dabei meine Hand an ihre Wange gleiten, ehe ich sie zu mir ziehe und küsse. 

Venus lächelt an meine Lippen und ich spüre, wie sie hauchzart ihre Finger über meine Haut gleiten lässt, was mir eine wohlige Gänsehaut beschert. Ich würde das hier gern mit ihr auskosten und genießen. Doch ich ahne, dass Mister Kurze-Zündschnur gleich reinkommen und meinen Teil des Deals fordern wird. Daher haben wir nicht allzu viel Zeit. Aber um sie zum Stöhnen und für mich zum Kommen zu bringen, sollte es reichen. 

Unser Kuss nimmt an Intensität zu, ebenso wie unsere gegenseitigen Streicheleinheiten. Meine Hand massiert sanft ihre festen Brüste und ich spiele mit ihren aufgestellten Nippeln, da sie wieder keinen BH unter ihrem engen Top trägt. Soll mir recht sein.

Als Venus mit ihrer Hand bis zum Knoten meines Handtuchs gewandert ist und diesen öffnen will, löse ich mich grinsend von ihren sinnlichen Lippen. Wie gern würde ich sie jetzt weitergehen lassen. Mein Schwanz sehnt sich so sehr nach ihr und ihren Berührungen. Ich will mich endlich in ihre süße Pussy stoßen und uns damit beide zum Stöhnen bringen. Doch der Zeitfaktor spielt hier leider eine zu große Rolle. Denn wenn ich erst anfange, dann will ich sie auch genießen. 

Daher hebe ich sie von meinem Schoß und setze sie auf den Schreibtisch neben das Tablett mit meinem Essen, ehe ich den Stuhl zurückschiebe und vor ihr auf die Knie gehe. 

»Spider … was? Aber … er wird gleich zu dir kommen … und«, stammelt Venus vor sich hin, während meine Lippen sich von ihren schönen Füßen, über ihre Waden nach oben küssen und ich sie von untenher ansehe. 

»Dann sollte ich dich schnell zum Kommen bringen, damit er uns nicht erwischt. Nicht wahr?«, erwidere ich frech und lecke mit meiner Zunge über die Innenseite ihrer seidig weichen Oberschenkel. 

Keuchend öffnet Venus ihre Beine für mich und sieht mich mit verhangenem Blick an, während ich mich mit meinem Mund immer weiter ihrer verführerischen Mitte nähere. Ihr süßlicher Duft steigt mir bereits in die Nase und verrät mir, dass sie schon jetzt feucht für mich ist.

Meine Lippen kommen an ihrer Mitte an und ich küsse mich über den Stoff ihrer Sporthose, was sie abermals zum Keuchen bringt. Mein Schwanz zuckt wie wild unter dem Handtuch. Der Protest von ihm ist groß, aber hier geht es weder um klein Spider noch um mich. Hierbei geht es um sie. Vor allem nachdem, was sie mir gerade anvertraut hat. Daher wandern meine Hände bis zum Bund ihrer Hose, um sie ihr dann langsam runterzuziehen. Venus hebt ihren sexy Knackarsch an und hilft mir dabei, sie von ihrer Hose und ihrem Slip zu befreien. 

Mit nacktem Arsch sitzt sie nun auf dem Schreibtisch, die Beine weit für mich gespreizt und ihre zartrosa Pussy läuft bereits aus und zeigt sich mir in all ihrer Pracht. Hektisch lecke ich mir über die Lippen, da mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Ich kann es kaum erwarten, sie wieder zu schmecken. Mein heißer Atem streift ihre glatten Schamlippen, was ihr ein erregtes Wimmern entlockt, woraufhin Venus dirigierend in mein Haar greift, damit ich ihr gebe, was sie gerade so sehr braucht. 

Liebend gern komme ich ihrer stummen Bitte nach und küsse sanft ihren Venushügel, woraufhin sie leise zu stöhnen beginnt und mir ihr Becken fordernd entgegen drückt. Ihre Finger krallen sich fester in meinen Schopf, als meine Zunge genüsslich ihre Schamlippen teilt. Auch mir entfährt ein tiefes Brummen, da sie so dermaßen nass ist, dass es meine Geschmacksnerven zum Explodieren bringt. 

»O Gott! Bitte …«, stöhnt sie flehend und drückt mich noch energischer gegen ihre glühende Mitte. 

Mein Schwanz pocht so heftig zwischen meinen Beinen, dass es beinahe schmerzt, so sehr grenzt es an Folter, sich nicht augenblicklich in ihre nasse Pussy zu versenken. Doch ich beherrsche mich und schiebe stattdessen meine Zunge in ihre himmlische Enge. Ein lautes Stöhnen bricht aus ihr heraus und sie beginnt ihr Becken kreisen zu lassen, um noch mehr Reibung zu erzeugen. 

Da wir nicht viel Zeit haben und Venus so sehr nach ihrer Erlösung schreit, ersetze ich meine Zunge durch zwei meiner Finger und beginne sie mit diesen schnell und tief zu ficken, während ich durch ihre Schamlippen lecke. Immer und immer wieder stoße ich mit meinen Fingern in sie, krümme sie in ihrem Inneren und bringe sie damit ein ums andere Mal lauthals zum Stöhnen, da ich ihren verborgenen Knoten treffe. 

Venus’ gesamter Körper spannt sich an und auch ihr Griff in meinem Haar wird schmerzhaft fest, so sehr fiebert sie ihrem Höhepunkt entgegen. Daher nehme ich ihre kleine, pochende Perle zwischen meinen Lippen gefangen, während ich sie weiter mit meinen Fingern ficke, und sauge kräftig an ihr, was sie auf der Stelle explodieren lässt. 

Mit einem erregten Schrei kommt Venus so heftig, dass der gesamte Schreibtisch unter ihr bebt. Ich lasse sie noch einen Moment ihren Orgasmus genießen und ihn ausklingen, indem ich meine gekrümmten Finger in ihr lasse und sanfte Küsse auf ihrer nassen Scham verteile.

Als ich merke, dass sie wieder in der Realität angekommen ist, ziehe ich mich langsam aus ihr zurück und erhebe mich, um mich zwischen ihre geöffneten Beine zu stellen. Sie schnappt sich meine Finger und nimmt sie genüsslich in ihren Mund, umschließt jeden einzelnen davon mit ihren Lippen und gleitet mit ihrer Zunge daran auf und ab, um sie von ihrer Lust zu befreien und sauber zu lutschen. Allein diese Geste kostet mich all meine Zurückhaltung und mein Schwanz schwillt erneut an.

Ich entziehe ihr meine Finger, um mit meinen beiden Händen ihr Gesicht zu umfassen und sie mit einem Schmunzeln auf den Lippen zu küssen. 

Ich würde gern noch so viel mehr mit ihr anstellen, doch ich weiß, dass die Wahrscheinlichkeit groß ist, dass in wenigen Minuten mein Gefängnisdirektor reinschneien wird, und dann sollte sie nicht hier sein. Daher lasse ich den Kuss allmählich auslaufen, ehe ich leicht auf Abstand gehe und mit einem sanften Schmunzeln auf sie herabsehe.

»Du musst jetzt leider gehen, Fuchsmädchen. Er wird gleich kommen und ich will dich hier nicht mit reinziehen. Nicht mehr, als du so oder so schon mit drinsteckst«, raune ich an ihre sündigen Lippen und drücke ihr noch einmal einen hauchzarten Kuss auf.

Sie nickt, ehe sie sich erhebt und ich ihr daraufhin ihre Klamotten reiche, damit sie sich wieder anziehen kann.

»Ich komme wieder. Und danke«, erwidert sie kleinlaut und drückt mir noch einmal einen kleinen Kuss auf den Mundwinkel.

Ich weiß nicht so recht, für was genau sie sich bedankt hat. Doch ich lasse es so stehen und sehe ihr dabei zu, wie sie mein Zimmer verlässt.

Verdammt, Fuchsmädchen … Was ist das nur plötzlich für ein seltsames Kribbeln in meinem Bauch …


Kapitel 8
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Ich stehe noch einen Moment mit einem Schmunzeln im Gesicht an Ort und Stelle, ehe ich beschließe, mein Frühstück zu essen, bevor der Boss höchstpersönlich sich die Ehre gibt.

Nachdem ich die köstlichen Spiegeleier mit dem krossesten Speck überhaupt verschlungen habe, lehne ich mich gesättigt zurück und schlürfe meinen Kaffee. Der ist zwar noch lange nicht so gut wie mein geliebtes Red Bull, aber besser als nichts. Mein Koffeinentzug macht sich allmählich bemerkbar, daher nehme ich, was ich kriegen kann.

Gerade als ich den letzten Schluck getrunken habe, wird der Schlüssel umgedreht und die Tür schwingt auf. 

»Na hallo. Du siehst schon viel besser aus und dir scheint es geschmeckt zu haben«, begrüßt er mich und nickt zum Tablett auf dem Schreibtisch, welches ich bereits vollständig geleert habe.

Obwohl man das wohl um 12:30 Uhr nicht mehr Frühstück nennen kann. Aber ich war erledigt und habe einfach durchgeschlafen. Und dann noch der kleine Spaß mit Venus, wovon der Big Boss besser nichts erfahren sollte. Obwohl er sie ja strenggenommen zu mir schickt, aber mit Sicherheit hat er sich das zwischen uns anders vorgestellt …

»Ohne meine verbeulte Visage würde ich wohl noch besser aussehen, aber danke«, kommentiere ich höhnisch. 

Er nickt zufrieden, ehe er das Tablett nimmt, es nach draußen bringt und mit einem Laptop bewaffnet wieder zurückkommt. Mein Mundwinkel zuckt bei seiner subtilen Art und Weise, die Dinge anzugehen. Der Geduldigste bist du nicht unbedingt.

»Gut. Da du nun ausgeschlafen, befriedigt und gesättigt bist, kommen wir nun zu dem Teil, indem du zur Tat schreitest. Du weißt was du zu tun hast!«, fordert er und klappt demonstrativ den Laptop auf. 

Und täglich grüßt auch heute das Murmeltier. Denn er greift an seinen hinteren Hosenbund und holt seine Waffe hervor. Ich höre das bekannte Klicken der Entsicherung und schon spüre ich den Lauf an meinem Hinterkopf. Auch während ich mich umdrehe und vor dem Laptop Platz nehme, folgt er, mit der Pistole gegen meinen Schädel gedrückt, meinen Bewegungen. Als der Laptop hochgefahren ist, lehne ich mich jedoch noch einmal im Stuhl zurück, verschränke die Arme vor meinem Oberkörper und schüttele, so weit es die Knarre zulässt, meinen Kopf.

»Bevor ich dir das Zeitfenster erneut verlängere, habe ich einen weiteren Wunsch.«

»Hör jetzt auf mit deinen Scheißspielchen und mach, was ich dir sage, wenn du an deinem Leben hängst!«, knurrt er und erhöht den Druck an meinem Schädel noch etwas mehr. 

Wenn der Big Boss wüsste, dass das beinahe ein kleiner Running Gag zwischen mir und Ghost ist. Dieser Trottel hat seine Scheißknarre öfter, als ich zählen kann, an meinen Schädel gedrückt, wenn er mal wieder wegen etwas angepisst war. Dann wüsste mein Gefängnisdirektor, dass es mich vollkommen kalt lässt. Aber ich lasse ihn mal in dem Glauben, es würde etwas nützen. Wenn er sich dadurch besser fühlt, dann bitte. 

»Dann musst du deine Drohung jetzt wohl wahr machen und mich erschießen, denn ich werde nicht von meiner Meinung abweichen. Unser Deal hieß eine Hand wäscht die andere und nun bin ich wieder an der Reihe und fordere die Einhaltung deinerseits«, lasse ich ihn wissen. 

Gewaltsam und mit einem dunklen Knurren drückt er den Lauf noch etwas fester in meinen Hinterkopf, während er sich dicht zu mir nach unten beugt. 

»Verarschst du mich jetzt? Du bist nicht in der Position, etwas zu fordern, du hast lediglich um dein Leben zu betteln und zu tun, was ich dir sage. Aber ich kann dich auch gern wieder in deine alte Unterkunft bringen. Mir scheint, als würden dir deine neuen Privilegien nicht guttun«, faucht er mir wütend ins Ohr, ehe er dann meinen Kopf grob mit der Mündung wegstößt, den Laptop gewaltsam zuklappt und an sich reißt.

Ich reibe mir über die Stelle und sehe ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht an, bevor ich mit den Achseln zucke, da ich seine Entscheidung akzeptiere. Wenn er meint, ein Weitpinkeln anzufangen, dann sollte er wissen, dass ich durchaus Ehrgeiz besitze und einen wirklich langen Atem habe. 

»Gut. Dann lass uns gehen«, entgegne ich gleichgültig und treibe ihn damit vollkommen zur Weißglut. 

Mit einem wütenden Schrei holt er mit seiner Waffe aus und zieht sie mir heftig über den Kopf, sodass ich kurz benommen zu Boden gehe. Da er nicht mit voller Kraft zugeschlagen hat, werde ich nicht bewusstlos, aber eine schmerzhafte Beule nehme ich davon definitiv mit. Blöder Arsch!

»Aua! Mann, war das jetzt nötig? Du musst doch einfach nur mal einlenken und fair spielen, dann bekommst du auch, was du willst. Es ist naiv von dir zu denken, dass du nur nehmen kannst und ich nur gebe. Es beleidigt meine Intelligenz, dass du glaubst, ich wüsste nicht, dass du mich am Ende eiskalt abknallst, wenn du mich nicht mehr brauchst. Also … es liegt bei dir, wie das nun abläuft. Aber ich kann dir sagen, ich werde meine Meinung nicht ändern, egal was du mit mir anstellst. Also lass es einfach und hör dir an, was du dafür tun musst«, versuche ich ihn zur Vernunft zu bringen. 

»Und was willst du? Du hast doch schon eine neue Unterkunft, Essen und ein eigenes Badezimmer. Was also willst du noch?«, fragt er mich gereizt und sieht dabei so aus, als würde er mir gleich noch eine verpassen wollen. 

Ich reibe mir theatralisch über meine neue Beule. Warum müssen alle immer so gewalttätig sein? Gewalt ist keine Lösung, wann lernt die Welt das endlich. Ich würde mich jetzt nicht unbedingt als Pazifist bezeichnen, aber wenn ich die Möglichkeit habe, ein Problem oder einen Konflikt mit meinem klugen Köpfchen oder Worten zu lösen, dann ziehe ich diese Optionen vor, als zu Waffe zu greifen. Ghost und Shawn haben mich zwar im Nahkampf und im Schießen unterrichtet und mir einiges ziemlich cooles Zeug beigebracht, dennoch bleibe ich bei meiner Meinung und gehe lieber meinen Weg. … Okay, ja doch. Ich bin ein Pazifist. 

Als ich an meine Forderung denke, muss ich unweigerlich grinsen, denn ich kann es kaum erwarten, wieder einen meiner Lieblinge bei mir zu haben. 

»Ich möchte, dass du mir eine Spinne besorgst und natürlich das nötige Equipment, um sie artgerecht halten zu können. Ich werde dir alles aufschreiben, denn es gibt viel zu beachten und wir wollen ja, dass es meinem Liebling gut geht«, schwärme ich und bin schon ganz aufgeregt. 

Viel zu lange hatte ich schon keine Spinne mehr in der Hand. Ich werde unruhig, wenn ich keinen meiner Lieblinge bei mir habe. Sie beruhigen mich und mir geht es so viel besser, wenn ich sie um mich habe. In diesem hässlichen und dunklen Verlies hatte ich wenigstens ein, zwei kleine Krabbler als Mitbewohner, aber das ist nicht zu vergleichen mit den wahren Schönheiten, die diese wundervolle Gattung zu bieten hat. 

Seine böse Miene verrutscht bei meinen Worten, denn er sieht mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle. Aber diese Reaktion bin ich gewohnt. Sie ist beinahe dieselbe, wie die, wenn sie zum ersten Mal meine ganzen Spinnentattoos sehen. Ich habe nun mal eine Schwäche für diese Krabbler. 

»Du … du willst, dass ich dir eine Spinne besorge? Eine echte Spinne, die du dir dann hier in einem Terrarium halten willst? In meinem Haus?«, fragt er mich dann nach einem langen Moment, indem er mich nur ungläubig angesehen hat. 

Ich nicke bestimmt. 

»Ja. Außer natürlich du verzichtest auf die Verlängerung des Zeitfensters, dann müssen wir wohl beide mit einer Enttäuschung leben. Aber ich hoffe, du entscheidest dich richtig, denn ich denke, mir ist eine Spinne ebenso wichtig, wie dir unsichtbar zu bleiben. Im Übrigen ist dein Schutz jetzt schon ein paar Stunden nicht mehr aktiv, also würde ich mich an deiner Stelle etwas mit deiner Entscheidung und mit der Anschaffung beeilen«, weise ich ihn auf sein kleines Zeitfenster hin, weswegen er kräftig mit dem Kiefer mahlt, bis er dann mit einem schwachen Nicken einwilligt.

Zufrieden grinsend beginne ich meine Liste zu schreiben, damit seine dummen Zirkusaffen alles besorgen, was ich benötige. 

»Hier. Ich will alles, was auf dieser Liste steht. Wenn ich dann das Terrarium eingerichtet habe und mein Liebling in seinem neuen Zuhause eingezogen ist, bekommst du, was du willst, aber nicht vorher«, stelle ich noch einmal meine Bedingungen klar. 

Kiefermahlend reißt er mir förmlich den Zettel aus der Hand und wirft einen flüchtigen Blick drauf. 

»Was ist das für eine Spinne? Poecilotheria metallica? Das ist aber keine Giftspinne, die du dann hier durch mein Haus krabbeln lässt?«, fragt er mich schockiert und verzieht angewidert das Gesicht. 

Auch diese Reaktion ist mir nicht neu. Ghost und Shawn hatten ebenfalls ihre Probleme mit meinen Babys. Es war ihnen nicht unbedingt recht, wenn ich sie ständig rausgeholt und auf der Hand gehalten habe. Ich weiß, einige Spinnenexperten raufen sich jetzt wahrscheinlich die Haare, aber ich habe meine Lieblinge nun einmal gern bei mir. Nur so weiß ich, dass es ihnen gut geht, und ich fühle mich gut in ihrer Nähe und genieße es, wenn sie mit ihren acht Beinchen über mich krabbeln. 

Aber seine Frage amüsiert mich und ich überlege kurz, was ich darauf antworten soll. Ich traue seinen Affen nicht unbedingt zu, dass sie in dem Geschäft nachfragen, welche Art von Spinne sie da gerade besorgen. Aber diese Art von Tarantel ist nicht tödlich. 

»Nein. Ich sehe sie mir einfach nur gern an. Deine Männer sollen dem Verkäufer einfach den Zettel in die Hand drücken, dann weiß er, dass jemand die Spinne bekommt, der Ahnung hat, denn sonst wird er sie ihnen nicht verkaufen und dann hast du wohl ein Problem. Ach, und sie sollen mit den Futtertieren nicht sparen, sonst dürfen sie bald wieder los.« Ich grinse ihm entgegen. 

Wieder ein missmutiger Ausdruck, der sich auf sein Gesicht schleicht, ehe er schnaubend abdreht. Bei der Tür angekommen, wendet er sich noch einmal zu mir um. 

»Heute Abend wirst du alles haben, was du willst, und dann wirst du deinen Teil erfüllen, ohne noch mehr Zeit zu schinden, oder ich werde richtig ungemütlich. Alles klar?«, droht er mir. 

Ich salutiere, um ihm zu verdeutlichen, dass ich ihn verstanden habe. Er hat es wohl eher als Spott aufgefasst, denn er zischt mit einem wütenden Knurren ab und lässt mich wieder allein.

Ich kann nichts gegen das Dauergrinsen, welches sich auf mein Gesicht schleicht, tun, denn die Vorfreude, endlich wieder in Gesellschaft meiner geliebten Krabbler zu sein, ist einfach zu groß.


Kapitel 9
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Ich liege gerade auf meinem Bett und bin dabei, in meinem Roman zu versinken, um mich irgendwie von dem heftigen Pochen zwischen meinen Schenkeln abzulenken, als plötzlich die Tür zu meinem Zimmer regelrecht aufgeschmissen wird und mit einem lauten Knall gegen die Wand prallt. Heftig zucke ich zusammen, da ich damit nicht gerechnet habe. 

Mit gefurchter Stirn schaue ich zu Rafael, der mit wutverzerrtem Gesicht im Türrahmen steht und mir dunkel entgegenblickt. Die Angst in mir wächst, dass Rafael erfahren haben könnte, was zwischen mir und Spider läuft. Dabei weiß nicht einmal ich, was genau da zwischen mir und dem Spinnenjungen abgeht. Ich fühle mich unglaublich zu ihm hingezogen und vertraue ihm – einem vollkommen Fremden – mehr als jedem Kerl, dem ich bisher begegnet bin, und ich habe keine gottverdammte Ahnung, woran das liegen könnte. Wie machst du das …?

Dennoch tue ich so, als wüsste ich von nichts. In Rafaels Nähe stelle ich mich gern dümmer als ich bin, denn so wird er mich immer grundsätzlich unterschätzen und nie wirklich kennenlernen. Ein paar Asse sollte Frau immer im BH haben, oder nicht?

»Ich dachte, ich hatte mich klar ausgedrückt?«, knurrt er mich mit finsterer Miene an und schmeißt dabei die Tür in seinem Rücken wieder zu. 

Stumm nicke ich und lege mein Buch beiseite, um mich anschließend zu erheben, damit ich wenigstens auf Augenhöhe mit ihm bin. 

»Ja. Was ist denn los?«, frage ich vorsichtig, denn ich weiß um Rafaels kurze Zündschnur, vor allem dann, wenn etwas nicht nach seiner Nase läuft. 

»Was los ist?! Das kann ich dir sagen«, entgegnet er mit samtener Stimme, dabei packt er mich am Kinn und zieht mich dicht zu sich heran, während seine dunklen Augen mich gefangen nehmen. »Du solltest dich um den kleinen Hacker Spider kümmern, sodass er das tut, was ich von ihm verlange. Nur scheint das nicht ganz geklappt zu haben, denn nun stellt er absurde Forderungen an mich, die ich gezwungen bin zu erfüllen, wenn ich will, dass er seine Arbeit anständig macht. Denkst du, so habe ich mir das vorgestellt? Denkst du, so sollte das ablaufen? Dass dieser kleine Spinner Forderungen an mich stellt?«, zischt er mir wütend entgegen, dabei wird sein Griff um mein Kinn immer fester und er beugt sich so weit zu mir nach unten, dass ich seinen hektischen Atem gegen meine Wange stoßen spüre. 

Erneut schüttle ich, soweit es mir in seinem Griff möglich ist, leicht den Kopf. 

»Nein. Aber ich habe ihm gegeben, was er will. Ich … ich weiß nicht, wie ich ihn dazu bringen soll, dass er macht, was du willst. Es tut mir leid, Rafael. Ich wollte dich zufrieden stellen. Wirklich«, beteuere ich und könnte ihm am liebsten direkt vor die Füße kotzen, dafür, dass ich mich hier so anbiedern muss. 

Aber was tut man nicht alles, um das Beste aus der Situation zu machen …?

Sein stechender Blick hält mich noch einen langen Moment gefangen, so als würde er in meinen Augen nach der Wahrheit suchen. Zumindest weiß ich jetzt, dass Rafael keine Ahnung davon hat, was zwischen mir und Spider vorgefallen ist. Wenigstens etwas. Ob mich das vor einer Strafe bewahren wird, kann ich allerdings nicht sagen. 

»Gut. Ich werde dir einen besseren Anreiz geben, vielleicht habe ich dich nicht richtig motiviert«, beginnt er unheilvoll und es gefällt mir gar nicht, in welche Richtung das hier geht. 

Dennoch sage ich kein Wort und starre ihn nur stumm wie ein Fisch weiterhin an. Auch wenn mir dabei ein eiskalter Schauer meine Wirbelsäule hinab jagt, nur bei dem Gedanken, was er mit seinen Worten meinen könnte. Horrorszenarien fluten meinen Verstand und machen mir eine Scheißangst! Mein Puls beschleunigt sich und mein Magen zieht sich so heftig zusammen, dass ich auf der Stelle kotzen könnte. Einfach weiter durchhalten, Venus! Du schaffst das! Du wirst daran nicht zerbrechen, egal was er mit dir vorhat!

Mit angehaltenem Atem blicke ich ihm tapfer entgegen und warte auf seine nächsten Worte. 

»Schaffst du es, dass der kleine Spinner das tut, was ich will, und mir endlich hilft, seine Freunde zu finden, ohne weitere Forderungen, dann gebe ich dir das, was du dir am meisten wünschst.«

Mit großen Augen sehe ich ihn an, denn das kann er unmöglich ernst meinen. Das muss eine Falle sein. Er kann mich … Er wird mich doch nicht einfach gehen lassen, nur weil ich den Spinnenjungen dazu bringe, mit ihm zu kooperieren? Das … ist unmöglich!

»Du meinst …«, beginne ich stotternd, denn mein Herz schlägt so schnell und fest gegen meinen Brustkorb, dass ich ins Stocken gerate. Aber wer könnte es mir verübeln? 

»Ja. Ich schenke dir deine Freiheit, wenn du ihn dazu bringst, für mich zu arbeiten. Ich will seine Freunde und ich will Informationen über seinen Ex-Arbeitgeber. Ich will ihn ganz einfach als meine beschissene Marionette, die ich führe, so wie ich es brauche. Ich muss leider einsehen, dass Drohungen und Gewalt bei ihm nicht den nötigen Erfolg erzielen. Wenn du das also schaffst, bist du frei und kannst gehen.«

Mit geweiteten Augen und angehaltenem Atem starre ich ihn weiter an und kann nicht glauben, was er da gerade gesagt hat. 

»Wo … wo ist der Haken?«, bohre ich ungläubig nach, denn das kann er unmöglich ernst meinen. Das kann nicht sein. Niemals würde er mich freilassen. Nicht, solange ich meine Schulden nicht abbezahlt habe.

Mit einem finsteren Grinsen blickt er mich an, ehe er mir einen hauchzarten Kuss auf meinen Mundwinkel drückt.

»Es gibt keinen Haken. Erfüllst du deinen Auftrag, lasse ich dich gehen und werde dich nicht wieder aufspüren. Du wirst mich nie wieder sehen und ich werde dich für immer in Ruhe lassen. Du hast mein Wort, Venus«, schwört er mir, dabei entfernt er sich leicht von mir und sieht von oben auf mich herab. 

Immer wieder schüttle ich leicht meinen Kopf, denn noch immer wollen seine Worte und sein Versprechen nicht bei mir ankommen. Ich kann dir nicht trauen! Aber … ich … könnte endlich frei sein.

»Wirst du ein braves Mädchen sein und deinen Auftrag ausführen?«, holt er mich dann nach einem langen Augenblick aus meinen wilden Gedanken. 

Stumm nicke ich. Ich würde alles tun, um endlich weg von dir zu kommen!

»Gut. Dann solltest du jetzt etwas Spinnen, oder eher Taranteln, recherchieren, damit du sein Interesse noch mehr als nur mit deinem Körper weckst, und dann schwingst du deinen süßen Knackarsch zu ihm und machst ihm nicht nur schöne Augen. Heute Nacht will ich dich dann in meinem Bett vorfinden. Nackt, auf allen vieren und mit Ergebnissen. Alles klar?«, raunt er mit dunkler Stimme, bevor er mit einer Hand mein Gesicht umfasst, mich zu sich zieht, besitzergreifend küsst und genauso schnell wieder von mir ablässt, um mich dann allein mit meinen vielen und wilden Gedanken zurückzulassen. Hast du gerade Spinnen gesagt …?

Mit schwirrendem Kopf setze ich mich an meinem Laptop, um mich, wie er sagte – warum auch immer –, über Spinnen zu informieren. Warum es unbedingt Spinnen sein müssen, habe ich noch nicht ganz verstanden. Okay, klar. Mir ist schon aufgefallen, dass Spider eine Schwäche für die Viecher hat. Immerhin hat er mehrere Tattoos von ihnen und das sind nicht gerade unauffällige. Aber was das alles mit mir zu tun hat und wieso ich deswegen Recherche betreiben muss, erschließt sich mir noch nicht. 

Zum Glück ekle ich mich nicht unbedingt vor ihnen. Sie sind nicht meine Lieblingstiere, aber ich fange auch nicht an zu heulen, wenn mir eine begegnet. Vielleicht könnte das ganz nützlich sein. Wir werden sehen …

Ich bin froh, dass ich wenigstens freien Zugang zum Netz habe. Ich würde eingehen, wenn ich kein Internet hätte, so wie der andere Gefangene hier. Aber gut, ich kann wohl auch nicht so viel anstellen wie Spider, wenn er mal ins Internet kommt. 

Spider muss ja schon etwas auf dem Kasten haben, wenn Rafael so scharf auf ihn ist und sogar nach seiner Pfeife tanzt. Hauptsache er arbeitet dann irgendwann für ihn. Du bist wohl in allen Bereichen etwas besonders, hm, Spinnenjunge …?

Bei mir braucht Rafael keine Angst zu haben, dass ich irgendwas anstelle. Immerhin habe ich niemanden mehr, dem ich oder der mir etwas bedeutet. Ich hatte nur meine Mutter, weil ich mich, seitdem ich denken kann, um sie gekümmert habe, da sie es nicht verkraftet hat, dass mein Vater sie damals, als ich noch klein war, für eine andere verlassen hat. Meine Mutter fiel in eine tiefe Depression, die sie versucht hat, mit schnell wechselnden Männerbekanntschaften zu heilen. Sie war nie wirklich zu Hause und wenn doch, dann wollte ich alles tun, damit sie glücklich war und mich liebte. Daher hatte ich keine Freunde oder sonst wen. Ich habe alles für meine Mutter getan, damit sie glücklich ist. Selbst diesen Pakt mit dem Teufel bin ich nur eingegangen, um sie zu retten. Weil ich die Vorstellung nicht ertragen konnte, sie zu verlieren.

Ich bin wortwörtlich für sie durch die Hölle gegangen. Und was habe ich nun davon? Ich sitze vor einem Rechner, informiere mich über Krabbeltierchen und kann mich doch null darauf konzentrieren, weil sich meine Gedanken ununterbrochen im Kreise drehen. 

Wie viel ist Rafaels Versprechen wert? Kann ich ihm vertrauen? Einem Menschen, von dem ich eigentlich weiß, dass er nicht vertrauenswürdig ist. Und dadurch jemanden benutzen, bei dem ich das erste Mal in meinem Leben das Gefühl habe, er könnte der Mensch sein, der tatsächlich mein Vertrauen verdient hat? Das fühlt sich verdammt falsch an! Und doch muss ich die Chance, hier rauszukommen, einfach nutzen …
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Nachdem ich mich die letzten Stunden damit beschäftigt habe, mich über Taranteln schlauzumachen, beschließe ich, dass es an der Zeit ist, meinen Auftrag auszuführen. Und ich muss gestehen, dass ich mich insgeheim freue, Spider wiederzusehen. Ich weiß, dass ich nicht so fühlen darf und es sollten auch keine nervösen Schmetterlinge in meinem Bauch Loopings fliegen, wenn ich nur an sein Lächeln oder seine Berührungen denke. Und dennoch kann ich diese Gedanken und auch mein Lächeln nicht aufhalten. 

Es ist seltsam. Dabei war ich nie wirklich an Männern interessiert. Ich hatte noch keine richtige Beziehung und auch nicht sonderlich viele Sexualpartner, bevor ich zu Rafael gekommen bin. Meine Mutter und ihre unzähligen Liebhaber haben mein Männerbild stark geprägt und mir gezeigt, dass es keine wahre Liebe oder etwas ähnlich Romantisches gibt. Männer wollen grundsätzlich nur das eine und gehen über Leichen oder versprechen dir das Blaue vom Himmel, um es zu bekommen, und danach lassen sie dich fallen oder behandeln dich nur noch wie Dreck. 

Doch Spider ist anders. Er hat es, als ich bei ihm war, nochmal bewiesen. Ob ich dir wirklich vertrauen kann …?

Da ich so oder so keine andere Wahl habe, hüpfe ich noch schnell unter die Dusche, ehe ich mir eines meiner Sommerkleidchen anziehe, die Rafael an mir so liebt. Noch ein letzter Blick in den Spiegel, der mir verrät, dass mein dezentes, natürliches Make-up und meine offenen, fuchsroten Haare in der Kombination mit dem kurzen Kleid wirklich gut aussehen. 

Ein sanftes Lächeln zupft an meinem Mund, wenn ich daran denke, was Spider zu meinem Outfit sagen könnte, und wegen der Tatsache, dass ich ihn jetzt wiedersehe. Ich fühle mich wie ein verliebter Teenie und bemerke erst jetzt, dass ich mich noch nie so gefühlt habe, was das nervöse Kribbeln gleich noch etwas verstärkt. 

Noch einmal ein letzter Check im Spiegel, dann verlasse ich mein Zimmer. Heute steht allerdings ein anderer von Rafaels treuen und widerwärtigen Männern vor der Tür und bewacht den Spinnenjungen. Im Ernst? Für wie gefährlich hält dich Rafael bitte, dass du durchgehende Überwachung brauchst?

»Hi, V. Du kommst genau richtig. Ich hätte jetzt nichts gegen etwas Ablenkung einzuwenden«, gluckst er dämlich und fasst sich dabei demonstrativ in seinen Schritt. 

Ich verziehe angewidert das Gesicht, denn den Kerl würde ich nicht einmal mit der Kneifzange anfassen mit seinem Hackfressengesicht. Dazu noch seine knapp zwei Meter, den Bergen aus Muskeln, die nur noch unnatürlich aussehen und es definitiv auch sind. Nein, danke. 

»Der Boss wünscht, dass ich seinem Gast etwas Gesellschaft leiste. Also solltest du mich vorbeilassen, statt mich aufzuhalten, wenn du ihn nicht verärgern willst«, entgegne ich schnippisch und nicke zum Schloss, damit er mir aufsperrt und ich endlich von ihm wegkomme.

Er hebt skeptisch eine Augenbraue, bevor er dann mit den Achseln zuckt, mir dankenswerterweise aufsperrt und mich vorbeilässt, aber natürlich nicht, ohne mir beim Vorbeigehen einen Klaps auf den Hintern zu geben. Schnaubend schenke ich ihm einen bitterbösen Blick, ehe ich schnell ins Zimmer eintrete, nur um dann einem verwegenen Grinsen entgegenzublicken. 

»Fuchsmädchen. Was machst du denn schon wieder hier? Wurdest du erneut zu mir geschickt, um irgendetwas aus mir herauszubekommen, oder hast du mich einfach vermisst?«, amüsiert er sich sichtlich und sieht mir dabei mit schiefgelegtem Kopf und weiterhin grinsend entgegen. Was stimmt mit dem Kerl nicht?

Doch statt wie gewünscht zu reagieren, zucke ich nur teilnahmslos mit den Achseln und lasse mich auf sein Bett fallen, nur um es mir dann im Schneidersitz bequem zu machen. Dass mein Kleid dabei extrem weit nach oben rutscht und ich mit meinen Händen den Stoff nach unten drücken muss, damit man mein Höschen nicht sieht, ist mir wohl bewusst und verfehlt sein Ziel nicht. 

»Ich hätte dich nicht als unsicher oder schüchtern eingeschätzt«, entgegne ich achselzuckend.

Spider lacht überraschend los, als er sich den Stuhl von seinem Schreibtisch schnappt, ihn umdreht, sich verkehrt herum draufsetzt und dabei seine Arme auf der Lehne abstützt. 

»Wie kommst du darauf, dass ich schüchtern oder unsicher bin? Ich denke, unsere Treffen haben da etwas anderes gezeigt«, fragt er mit einem neugierigen Funkeln in seinen grünen Augen. 

Mir gefällt dieses Spiel zwischen uns. Es ist gefährlich und doch auch aufregend und erfrischend. Obwohl ich noch immer nicht sagen kann, welche Art von Mann Spider wirklich ist. Mal ist er ein wahrer Gentleman und sieht nur mich und im nächsten Moment flirtet er wieder schamlos mit mir, als würde es kein Morgen geben und als hätte es einzig und allein den Zweck, mich ins Bett zu bekommen. Ich werde einfach nicht schlau aus dir …

»Vielleicht können wir dieses hin und her lassen und du akzeptierst, dass ich ein netter Kerl und kein widerliches Schwein bin«, unterbricht er die Stille, da ich ihm nicht geantwortet habe. 

»Ist das so?«, frage ich ihn mit schiefgelegtem Kopf. »Du bist also kein schwanzgesteuerter Kerl? Du spielst nicht mit mir und flirtest einfach nur aus Höflichkeit mit mir, ohne Hintergedanken?«, fahre ich weiter fort und nehme dabei meine Hände von meinem Kleid, sodass er gute Sicht auf mein Höschen erhält. 

Sein Blick rutscht natürlich nach unten und ich sehe, wie er sich sichtlich verspannt und sein Atem sich beschleunigt. Nach einem kurzen Moment sieht er mir dann wieder ins Gesicht. 

»So viel dazu …«, kommentiere ich sein Verhalten spöttisch.

Kurz bin ich unsicher, ob das alles Teil unseres kleinen Spielchens ist oder ob ich mich doch so in ihm getäuscht habe. Der Gedanke lässt mich einen kleinen Stich in meiner Brust spüren. Nein, ich möchte weiterhin hoffen, dass er anders ist. Und doch kann ich mir nicht sicher sein.

Am liebsten würde ich jetzt wieder gehen, doch leider habe ich hier noch einen Auftrag zu erledigen. Meine Freiheit steht über allem und ich will nichts mehr, als hier endlich rauszukommen. 

»Du weißt, dass ich anders bin. Und nur weil ich den weiblichen Körper, wie fast jeder Kerl, gern ansehe, heißt das nicht, dass ich mich nicht im Griff habe und über dich herfalle. Das solltest du mittlerweile besser wissen. Also tu mir den Gefallen und schere mich nicht mit der Männerwelt über einen Kamm, nur weil du schlechte Erfahrungen gemacht hast«, weist er mich zurecht und trifft damit den Nagel auf den Kopf. 

Ich lege meine Hände in den Schoß, um den Stoff meines Kleides wieder nach unten zu drücken und senke ebenfalls den Blick. Keine Ahnung, wie ich mich jetzt fühlen oder was ich denken soll. In meinem Kopf rauscht es und ich bin vollkommen verwirrt. Dazu schwirren die ganze Zeit Rafaels Worte durch meine Gedanken, dass ich frei sein könnte, wenn ich ihm mit Spider helfe. Ich weiß, es ist ihm gegenüber nicht fair, aber ich halte das hier nicht mehr aus. Ich will endlich von Rafael weg und das so schnell und so weit wie nur irgend möglich.

Spider betrachtet mich eindringlich und scheint noch etwas sagen zu wollen. Doch er wird von dem Umdrehen des Schlüssels unterbrochen. Ich wundere mich im ersten Moment, denn Rafael, so, wie auch der Kerl vor der Tür, wissen, dass ich hier drin bin. Wieso sollte dann jemand zu uns kommen?

Spider setzt seinen Satz nicht fort und sieht mit einem ehrlichen Strahlen zur Tür, als würde er den Weihnachtsmann oder eine Stripperin dahinter vermuten. Okaay …?

Doch als zwei weitere von Rafaels Männern, plus er höchstpersönlich, sein Zimmer betreten und das mit allerhand Zeug, bei dem ich keine Ahnung habe, wofür sie das brauchen, stutze ich noch etwas mehr. Die zwei Kerle hören gar nicht auf, eine Kiste nach der anderen in das Zimmer zu tragen. 

»Hier ist alles, was du geordert hast. Dann kannst du dich ja jetzt an die Arbeit machen. … Venus, du kannst gehen! Und denk daran, wie ich dich gleich vorfinden möchte«, richtet Rafael das Letzte an mich, würdigt mich dabei aber keines Blickes und sieht nur Spider an. Aha?

Ich nicke stumm und will mich gerade erheben, als Spider mir mit einer Handbewegung andeutet, sitzen zu bleiben. Ich halte inne und sehe zwischen den beiden hin und her, weil ich keinen blassen Schimmer habe, was hier abgeht. 

»Ich sagte doch vorhin, wie das abzulaufen hat. Stellt das Zeug ab und verschwindet. Wenn ich alles aufgebaut habe, dann darf sie gerne gehen und ich werde meinen Auftrag erfüllen. Und jetzt danke fürs Besorgen, bis später«, spricht er mit Rafael, als würde dieser für ihn arbeiten und nicht andersrum. Verdammt, bist du wahnsinnig, Spinnenjunge?!

Mit angehaltenem Atem sehe ich zu Rafael und warte angespannt darauf, was er tun wird. Kurz streift mich sein hasserfüllter Blick, der mich unweigerlich zusammenzucken lässt, denn ich weiß, ich darf die Nummer heute Nacht dann ausbaden.

Toll gemacht, du Superhirn!


Kapitel 10
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Ich merke Venus ihre Unsicherheit und Anspannung förmlich an und allein dafür würde ich gern meine pazifistische Ader über Bord werfen und ihm die Fresse polieren. Denn ich hasse nichts mehr als Männer, die ihren Frust an unschuldigen Frauen auslassen. Und so, wie er sie angesehen hat und vor allem, wie sie darauf reagiert hat, ist klar, dass er sie für meine bestimmende Art büßen lassen wird. 

Eigentlich sollte es mir egal sein, denn ich denke, ich habe genug eigene Probleme an der Backe, um mich nicht noch um ein feuriges Fuchsmädchen zu kümmern. Aber irgendwie mag ich die Kleine und außerdem bin ich nicht der Typ dafür, wegzusehen, wenn jemand, vor allem eine Frau, schlecht behandelt wird.

Super! Mache ich jetzt Shawn etwa Konkurrenz und werde auch ein Beschützer für die armen Frauen dieser Welt? … O Mann, Ghost bringt mich um! Zwei von der Sorte erträgt er nicht. 

»Du nimmst deine Fresse ganz schon voll, Kleiner!«, spuckt er mir wütend entgegen und lenkt somit wieder meine Aufmerksamkeit auf sich. 

Ich zucke unbeeindruckt mit den Schultern, ehe ich meine Hände in die Taschen meiner Jogginghose schiebe.

»Ich denke, ich kann’s mir leisten. Immerhin brauchst du mich mehr als ich dich. Also sei doch jetzt einfach ein cleveres Kerlchen und tu, was man dir sagt. Denn umso schneller bekommst du, was du willst, und wir alle sind glücklich. Na ja … oder zumindest etwas zufriedener.«

Seine Kiefer mahlen kräftig und sein Blick wird immer dunkler, bis er nach einem Augenblick seinen Männern ein Zeichen gibt, all meine georderten Sachen abzustellen und mit einem lauten Türschlag mein Zimmer verlässt. Ich bleibe mit dem vollkommen geflashten Fuchsmädchen und meinem neuen Baby zurück. 

»Was … bist du irre?!«, fährt sie mich dann nach einem Moment, als sie wieder aus ihrer Starre erwacht ist, an. 

Währenddessen bin ich zu einer der Kisten gegangen, um mir meinen Liebling genauer anzusehen.

»Warum?«, frage ich sie abgelenkt, da ich die durchsichtige Box behutsam hochhebe und diese Schönheit von allen Seiten betrachte.

Die Poecilotheria metallica, eine wunderschöne Tarantel, die sich besonders durch ihre dunkelblaue Färbung auszeichnet. Ein weißes Muster auf ihrem Rücken und auch auf ihren hinteren Beinchen sowie kleine gelbe Streifen auf ihren Vorderbeinen machen dieses Exemplar zu einer wahren Schönheit. 

In unserer alten Villa hatte ich fünf von diesen wunderschönen Geschöpfen. Mit großen Augen und einem verzückten Lächeln betrachte ich sie durch die durchsichtige Box und freue mich, sie gleich in ihr neues Terrarium setzen zu können, wenn ich es aufgebaut und eingerichtet habe. 

»Hörst du mir überhaupt zu?«, keift es dann unerwartet in meinen Rücken. 

»Hm?« Mit einem entschuldigenden Lächeln wende ich mich ihr wieder zu, nachdem ich die Box behutsam auf meinen Schreibtisch gestellt habe. 

Ihr irritierter Blick wandert zwischen mir und der Tarantel hin und her und ich weiß nicht so ganz, was in ihrem Köpfchen vor sich geht. 

»Okay. Fassen wir zusammen. Du hast Rafael dazu gebracht dir dein Spinnenviech zu bringen. Was du mit dem hier willst, weiß kein Mensch. Und weil das noch nicht reicht, redest du auch noch so mit ihm vor seinen Männern und mir und schmeißt ihn mehr oder weniger aus deinem Zimmer, was wohl bemerkt immer noch eine Zelle ist, das ist dir doch klar, oder?«

Ich betrachte sie mit nickendem Kopf, dabei schiebe ich die Hände in die Hosentaschen und zucke unbeeindruckt mit den Schultern. 

»Kommt ungefähr hin. Und ich habe ihn aus meinem Zimmer oder Zelle, oder wie auch immer du das hier nennen willst, geworfen. Das hast du sehr richtig erkannt. Und nein, keine Sorge, er wird dich dafür nicht bestrafen. Das wird meine nächste Forderung sein, dass er dich nicht mehr anrührt«, erwidere ich und zucke erneut mit den Achseln, während ich mich sofort abwende, um endlich das Terrarium aufzubauen. 

Ich trage den Glaskasten zu der großzügigen Kommode, um ihn dort aufzustellen. 

»Du …«, beginnt sie sichtlich verwirrt, weswegen ich mich ihr wieder zuwende und sie mit zusammengezogenen Augenbrauen betrachte, da ich das Problem nicht ganz verstehe. »Deine nächste Forderung wird sein, dass er mich nicht mehr anrührt? Warum? … Wieso tust du das für mich? Du kennst mich doch eigentlich gar nicht«, fragt sie mich und sieht mich dabei weiterhin mit ungläubigem Blick an. 

Irritiert runzle ich die Stirn, ehe ich dichter an sie herantrete.

»Muss ich dich denn kennen, um dir zu helfen, damit dieser Wichser dir nicht mehr zu nah kommt? Ich habe die Macht dazu, dass er dich in Ruhe lässt. Aber wenn du nicht willst, dass ich dir helfe, dann lasse ich es und mische mich nicht mehr bei eurem Was-auch-immer ein«, entgegne ich achselzuckend und bin dabei, mich erneut abzuwenden. 

Doch unerwartet hält sie mich an meinem Arm gepackt davon ab, mich umzudrehen, daher halte ich in meiner Bewegung inne und sehe sie an. 

Dieses Spiel mit dem heiß und kalt hat sie wirklich gut drauf. Ich habe keine Ahnung, woran ich bei ihr bin oder wie sie als Nächstes auf mich reagieren wird. Mal sucht sie meine Nähe, ist unsicher und will sich mir anvertrauen, und im nächsten Moment blockt sie alles ab und zeigt mir ihre Zähne. Was hat er dir hier nur alles angetan, Baby?

»Wieso bist du so?«, will sie von mir wissen und sieht mir dabei mit ihren ungewöhnlichen blauen Iriden aufgeweckt entgegen. 

Mit irritiertem Blick schaue ich sie an, währenddessen hat sie noch immer ihre Hand auf meinem Arm.

»Wie bin ich denn?«

Bei meiner Frage sieht sie mich mit hochgezogener Augenbraue an und blickt einmal provokativ an meinem Körper auf und ab, bis sich unsere Augen wieder treffen. 

»Du bist so …«

»Charmant? Sexy? Umwerfend gutaussehend?«, unterbreche ich sie, da mir ihre Kunstpause eindeutig zu lange gedauert hat. 

Dabei grinse ich über beide Ohren, weswegen sie leicht mit dem Kopf schüttelt. 

»Nein … So ausgelassen, dafür, dass du hier ganz offensichtlich gegen deinen Willen festgehalten und laut deinem verbeulten Gesicht, deinem bunt leuchtenden Körper und der Tatsache, dass du nichts zu essen bekommen hast, auch nicht sonderlich gut behandelt wurdest. Dennoch stellst du hier die Forderungen und bringst einen Mann wie Rafael dazu, dass zu tun, was du willst. Das ist … ich weiß auch nicht«, beendet sie ihren Satz und nun ist sie es, die mich mit schiefgelegtem Kopf betrachtet. 

»Ich weiß eben, was ich kann und was ich zu bieten habe, und mein Wissen und Können sind zu kostbar, um mich einfach abzuknallen. Daher weiß ich, dass ich mir einige Dinge leisten kann, die sich andere Gefangene vielleicht nicht herausnehmen können. … Was hat er gegen dich in der Hand? Warum bist du hier bei ihm? Denn wir wissen beide, dass du es nicht freiwillig bist.« 

Sofort nachdem ich das Thema so abrupt gewechselt und die letzten beiden Fragen gestellt habe, nimmt sie die Hand von mir, als hätte sie sich an mir verbrannt, und geht einige Schritte zurück. Dabei reibt sie sich unbeholfen über den Arm und sieht ausweichend zu Boden. Es ist ihr ganz klar unangenehm, darüber zu reden. Noch ein Grund mehr, mich für sie stark zu machen, auch wenn ich dabei vielleicht etwas meinen Fokus verliere, aber ich war schon immer der Typ fürs Multitasking und ich stehe auf Herausforderungen. Je schwieriger eine Aufgabe erscheint, desto mehr beiße ich mich fest und hänge mich rein, um eine Lösung zu finden. 

»Bist du eine Art Superheld, der kommt, um die Frauen dieser Welt zu retten und aus ihren misslichen Lagen zu befreien?«, spottet sie bitter und vergrößert den Abstand zu mir noch etwas mehr, um klar zu verdeutlichen, dass ich ihr nicht zu nah kommen soll.

»Spiderman fand ich immer ganz cool«, erwidere ich grinsend, weswegen sie sich ein Lachen verkneifen muss und wir beide zu der durchsichtigen Box mit der Tarantel sehen. 

»Und warum jetzt die Nummer mit der Spinne?«

Ein breites Grinsen legt sich auf meine Lippen und ich nicke ihr zu, mir zu folgen, ehe ich die Box mit der Tarantel darin hochhebe und ihr somit vors Gesicht halte. Zu meiner Überraschung verzieht Venus keine Miene und betrachtet fasziniert die Spinne in der Plastikbox. Sie scheint da anders zu sein. Es gefällt mir, dass sie keine Angst vor meinen geliebten Krabblern zu haben scheint.

»Wow«, bringt sie nur hervor und kann wohl genauso wenig wie ich den Blick von der Spinne nehmen. 

Ungewöhnlich für eine Frau, denn sonst hätte wohl jede andere einen hysterischen Schrei losgelassen, wenn ich ihr diese Spinne vor die Nase gehalten hätte. Du beeindruckst mich, Fuchsmädchen.

»Du hast wohl kein Problem mit Spinnen, wie mir scheint«, spreche ich meine Gedanken laut aus und sehe sie über die Box hinweg an. 

Auch ihr Blick hebt sich und bleibt bei meinen Augen hängen, dabei zuckt sie leicht mit den Schultern. 

»Ich würde jetzt nicht unbedingt sagen, dass ich sie liebe, so wie du sie ganz offensichtlich liebst. Aber ich habe noch nie so eine Große aus nächster Nähe gesehen und das ist schon irgendwie ziemlich cool«, erwidert sie ehrlich, was mich anerkennend zum Nicken bringt, bevor ich die Spinne vorsichtig auf dem Schreibtisch abstelle, damit ich ihr Gehege endlich aufbauen kann, um sie in dieser kleinen Box nicht noch mehr zu stressen. 

»Willst du mir helfen?«, frage ich sie dann, da sie noch immer wie bestellt und nicht abgeholt in meinem Zimmer steht und wohl nicht so recht weiß, was sie tun soll. 

Zumal sie sicherlich irgendetwas aus mir herausbekommen soll und deswegen immer wieder von ihm zu mir geschickt wird. Mal sehen, wann sie damit beginnt, ihren Auftrag für diesen Wichser auszuführen. 

Etwas unsicher nickt sie.

Ist ihre schüchterne Art eine Masche oder ist das echt? Ich kann sie noch nicht ganz einschätzen, aber auch das wird sich noch aufklären. Daher lasse ich sie erst einmal weiter ihre Show abziehen und spiele brav mit.


Kapitel 11
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Nachdem ich alle Teile des Terrariums zusammengesucht habe, bauen wir es auf. Immer wieder bemerke ich ihre verstohlenen Blicke. Was ist echt und was ist nur Fassade, das ist hier die Frage …?

»Was ist das denn?«, fragt sie mich dann und laut ihrem etwas angeekeltem Unterton, würde ich behaupten, sie hat die Futtertiere für meinen Liebling entdeckt. 

Als ich mich zu ihr umdrehe, bestätigt sich mein Verdacht. Venus steht mit einer weiteren durchsichtigen Box in der Hand da und sieht mit verzogenem Gesicht auf die Heuschrecken hinab.

Mit einem feinen Schmunzeln gehe ich zu ihr und bleibe dicht vor ihr stehen. 

»Irgendetwas muss die Schönheit fressen, oder nicht? Zu deinem eigenen Seelenfrieden solltest du nicht weiter nachfragen«, setze ich dann, als ich ihren entsetzten Gesichtsausdruck sehe, mit einem amüsierten Grinsen nach und nehme ihr die Plastikbox aus der Hand, um diese ebenfalls auf den Schreibtisch neben uns zu stellen.

Als sich unsere Blicke wieder treffen, sieht sie mich mit einer Art Neugier und leichter Verwirrung an, so als hätte sie viele Fragezeichen im Kopf und ich wäre ein einziges Rätsel für sie. Na, da sind wir schon zu zweit, meine Schöne…

»Du bist ein komischer Vogel, hat man dir das schon mal gesagt?«, erwidert sie leise.

Mein Mundwinkel zuckt, während ich leicht den Kopf hin und her wiege.

»Man hat mich schon schlimmer betitelt«, entgegne ich achselzuckend. 

Ihre ungewöhnlich hellen Iriden tanzen nervös in ihren Augen und auch ihr Atem geht schneller, als ich langsam meine Hand hebe, um ihr eine ihrer schönen fuchsroten Strähnen aus dem Gesicht zu wischen. Ich entdecke feine Sommersprossen auf ihrer Nase, die mir zuvor noch nicht aufgefallen sind, und nehme auch ihren ganz eigenen süß-fruchtigen Duft nach Kirschen zum ersten Mal richtig wahr. 

Meine Fingerspitzen berühren die weiche Haut an ihrer Wange und es ist, als würde diese kleine Berührung nicht nur durch ihren Körper einen elektrischen Schlag senden. Auch mich durchzuckt es und ich frage mich, ob es an meinem unfreiwilligen Entzug liegt oder vielleicht doch an ihr. 

»Wie heißt du eigentlich wirklich?«, unterbricht sie mich, ihr näher zu kommen, und stoppt mich somit in dem Versuch, sie erneut zu küssen. Autsch …

»Spider«, stelle ich mich mit einem verwegenen Grinsen vor, strecke ihr meine Hand entgegen und deute eine leichte Verbeugung an, was sie unweigerlich zum Lachen bringt, auch wenn sie versucht hat, es sich zu verkneifen. 

»Nein, komm schon. Wie heißt du wirklich?«, fordert sie mit einem Schmunzeln auf ihren vollen Lippen, von mir zu wissen, während wir noch immer unsere Hände halten. 

»Einfach Spider. Alle nennen mich so und das ist mein Name. Alle anderen, die ich mir jemals gegeben habe, habe ich entweder vergessen, weil es zu viele waren, oder sie gehören nicht mir. Und den Namen, welchen ich von meinen Eltern bekommen habe, habe ich abgelegt, denn dieser Mensch bin ich nicht mehr, zumal ich mit ihm nur Negatives verbinde. Also habe ich mir einen Namen gegeben, bei dem ich mich wohlfühle und der zu mir passt. Das bin ich und dieser Mensch möchte ich sein. Also entschuldige, wenn dir der Name nicht gefällt, Venus. Aber damit musst du wohl leben«, entgegne ich grinsend, ehe ich sie mit einem kleinen Ruck etwas dichter zu mir ziehe, sodass sie sanft gegen mich stößt.

Langsam lasse ich meine Hand an ihren unteren Rücken gleiten, während meine andere wieder zu ihrer Wange wandert und ich ihr mein charmantestes Lächeln schenke. 

»Ich glaube, ich bleibe dann doch lieber bei Spinnenjunge«, wispert sie, dabei umschmeichelt ein verspieltes Lächeln ihre Mundwinkel. 

Mein Blick rutscht für einen winzigen Moment zu ihren schönen Lippen, die mich förmlich zu rufen scheinen.

»Gut. Denn Fuchsmädchen gefällt mir auch besser und macht uns doch zu einem tollen Gespann, findest du nicht?«, zwinkere ich ihr zu, ehe ich mich leicht zu ihr nach unten beuge, um ihr einen hauchzarten Kuss auf ihren Mundwinkel zu geben. 

Ich muss sie jetzt küssen, auch wenn ich es nicht sollte, weil hier gerade die Welt um mich herum untergeht und ich noch immer in dieser Scheiße stecke. Aber scheiß drauf. Es ist ein Kuss und diesen werde ich mir jetzt holen. 

»Du solltest nicht die Hure eines anderen küssen, wenn du nicht weißt, was du damit anrichtest«, unterbricht sie mich dann plötzlich mit leiser Stimme. 

Ich stoppe und lehne mich etwas zurück, um sie ansehen zu können, denn ihre ehrlichen Worte haben mich überrascht.

»Du bist nur eine, wenn du dich dazu machen lässt. Und wenn ich ein Mädchen küssen will, dann tue ich das. Scheißegal welche Stellung sie hat oder ihr wohl eher aufgezwungen wurde«, erwidere ich, bevor ich meine Lippen sanft, jedoch bestimmt auf ihre lege und sie zu küssen beginne. 

Mir ist scheißegal, welche Stellung sie hat oder für was auch immer er sie hier bei sich hält. Ich sehe ein aufgewecktes, kluges, bildhübsches, niedliches und feuriges Mädchen vor mir, welches ich gerne küssen will. 

Unsere Lippen treffen aufeinander und nach einem kurzen Moment steigt auch sie in den Kuss mit ein. Mein Daumen streichelt über ihre zarte Haut, während meine Finger sich in ihren Nacken schieben, sodass ich sie noch näher an mich heranziehen kann. Als ich mit meiner Zunge um Einlass bitte, gewährt sie ihn mir und empfängt mich mit der ihren. Spielerisch stupst sie meine Zunge an, bis sie mir gestattet, mehr Intensität in den Kuss zu legen. 

Auch ihre Hände gleiten an meinem Körper entlang und ich spüre ihre Fingerspitzen und wie sie die Muskeln an meinem Bauch erkunden. Sie ist neugierig und zugleich verspielt, offen und nicht schüchtern. Es gefällt mir, wie sie sich führen lässt und dennoch nicht vollkommen alles von ihrer Kontrolle abgibt. Das zeigt mir, dass sie einen starken Charakter hat und ich sie doch richtig eingeschätzt habe. Sie ist nicht dieses verschüchterte Mäuschen, welches sie mir hier vorgegaukelt hat. Sie weiß genau, was sie tut, und wahrscheinlich spielt ihr mein Kuss auch ziemlich gut in die Karten. 

Daher belasse ich es dabei, obwohl ich spüre, dass sie durchaus bereit wäre, erneut weiterzugehen. Aber nein. Er mag sie wie eine Hure behandeln und ihr weisgemacht haben, eine zu sein, aber ich werde ihr dieses Gefühl ganz sicher nicht geben. Auch wenn meine Eier bereits schmerzen und ich sie nur allzu gern ein weiteres Mal stöhnen hören will. 

Langsam lasse ich den Kuss auslaufen, ziehe meine Zunge zurück und beende ihn, nachdem ich noch ein letztes Mal meine Lippen sanft auf ihre gedrückt habe. Ich entferne mich etwas von ihr und sehe sie an. Sie schlägt ihre Lider auf und blickt mir mit zusammengezogenen Augenbrauen entgegen. Wahrscheinlich kann sie nicht verstehen, warum ich jetzt aufhöre. 

Ich beginne zu grinsen, gebe sie dabei wieder frei und gehe auf Abstand. 

»Du solltest wohl besser gehen, und wenn du morgen wiederkommst, wäre es schön, wieder mehr von dem echten Fuchsmädchen zu sehen und nicht von der Person, zu der er dich machen will. Und wie ich dir versprochen habe, wird er dich nicht mehr anrühren. Dafür sorge ich.«

Meine Worte scheinen sie noch viel mehr zu verwirren, denn ihre Stirn furcht sich nur immer mehr, ehe sie nach einem Moment, indem sie mich mit ihren stahlblauen Augen angestarrt hat, sachte nickt und an mir vorbeigeht. 

»Hey, Spinnenjunge«, spricht sie in meinen Rücken, weswegen ich mich ihr zuwende. »Treib dein Spiel nicht zu weit mit ihm und unterschätze ihn nicht. Sonst zerquetscht er dich kleine Spinne in seiner Hand und dein feiner Plan, Spiderman zu werden und mich heldenhaft zu retten, ist dahin.« 

»Keine Sorge, Mary Jane. Ich kann schon selbst auf mich aufpassen. Ich bin ein großer Junge und dazu noch ein Held, der dich retten kommt. Also lass dein Fenster für mich offen«, entgegne ich grinsend, was auch sie mit einem kopfschüttelnden Lächeln quittiert, bevor sie einmal an die Tür klopft, sodass man ihr von außen aufsperrt und sie raus kann. 

Nachdem sich die Tür wieder schließt und ich allein zurückbleibe, sehe ich ihr noch einen Augenblick grinsend hinterher, bevor ich mich daran mache, das Gehege fertig einzurichten, damit mein Liebling endlich ihr neues Zuhause beziehen kann. 
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Zufrieden betrachte ich mein Werk und begutachte noch einmal das Terrarium, ob auch alles in Ordnung ist, damit sie sich darin wohlfühlt. 

Für die Vogelspinne mit ihrer wunderschönen bläulichen Färbung habe ich viele Baumstämme aufgestellt, damit sie sich immer gut verstecken kann, da sie ein Baumbewohner ist und sich in ihren Baumhöhlen am wohlsten fühlt. Ebenso wie ich eine sehr hohe Luftfeuchtigkeit eingestellt habe und täglich das Terrarium befeuchten muss, damit es das richtige Klima für sie hat. Aber das ist für mich kein Problem. Mittlerweile habe ich ein Gespür dafür, was meine Spinnen brauchen und wann es ihnen schlecht geht. Kein Wunder, bei der großen Anzahl, die ich bereits besessen habe. Noch immer schmerzt der Gedanke, dass ich sie alle zurücklassen musste.

In der Villa hatte ich sogar hinter dem Haus meine eigene Tierfutterzucht, damit ich nicht ständig Lebendfutter nachkaufen musste, denn das wäre bei der Menge an Spinnen, die ich hatte, problematisch geworden. Hier muss ich mit dem arbeiten, was sie mir mitgebracht haben. Aber auch das wird kein Problem, denn ich habe nicht vor, hier noch Wochen zu bleiben. Wenn es nach mir geht und alles so läuft, wie ich es mir gedacht habe, bin ich in wenigen Tagen endlich raus hier.

Ich nehme die Box mit der Tarantel, um sie in ihr neues Zuhause zu setzen. Am liebsten würde ich sie schon auf die Hand nehmen und sie die nächsten Stunden nur betrachten. Aber ich denke, diese Schönheit ist bereits gestresst genug und ich würde mir nur einen wirklich schmerzhaften Biss von ihr abholen, was nicht unbedingt sein muss. Zumal sie ebenfalls giftig ist, zwar nicht tödlich, aber ins Krankenhaus müsste ich dennoch. Und da ich keine Gegenmittel hier habe, wie sonst immer, lasse ich solche Experimente ausfallen und die Vogelspinne stattdessen aus der Box herauskrabbeln, um anschließend den Glaskasten zu schließen.

Nachdem ich ihr einen kurzen Augenblick dabei zusehe, wie sie es erkundet, werde ich von dem Aufsperren meiner Tür unterbrochen und richte mich genau in dem Moment auf, als der Boss persönlich wieder in mein Zimmer tritt. 

»So, genug Zeit geschunden. Jetzt bist du dran«, begrüßt er mich freundlich, wie er nun einmal ist. 

Streng nickt er zum Schreibtisch, auf dem er den Laptop abstellt und aufgeklappt hat. Er deutet mit seiner Waffe, die er bereits gezückt hat, auf den Stuhl. Augenverdrehend setze ich mich in Bewegung und lasse mich bei ihm angekommen vor ihm nieder. Sofort drückt sich die Mündung in meinen Hinterkopf, als ich den Laptop anschalte. 

»Du weißt, wie es läuft. Keine Tricks!«, befiehlt er mir mit einem dunklen Knurren in der Stimme. 

»Okay. Dann solltest du aber wissen, was meine nächste Forderung sein wird, wenn du willst, dass ich dein Zeitfenster erneut verlängere«, erwidere ich, als ich bereits dabei bin, meine Arbeit zu erledigen und meine Finger geschickt und schnell über die Tasten fliegen lasse. 

Fuck, habe ich das vermisst. Ich gehe hier drin ein! Ich brauche immer etwas zu tun oder eine Aufgabe, sonst drehe ich durch. Daher genieße ich es regelrecht, endlich wieder etwas in einen Laptop eintippen zu können und meiner Leidenschaft, dem Hacken, nachzugehen.

»Überspann den Bogen nicht!«, knurrt er hinter mir ungeduldig. 

»Tu ich nicht. Eine Hand wäscht die andere. Schon vergessen? Oder muss ich meine Arbeit wieder einstellen?«, frage ich ihn und halte in der Bewegung inne, sodass meine Finger über den Tasten schweben und ich mich nicht mehr rühre. 

Erneut drückt er mir die Mündung seiner Waffe fester an meinen Schädel, als wäre das die einzig wahre Motivation, um einen Menschen dazu zu bekommen, das zu tun, was man will. Das mag vielleicht bei anderen funktionieren und ich bin auch nicht lebensmüde oder ein Zocker, der um sein Leben spielt. Ich bin einfach von dem, was ich kann, vollkommen überzeugt.

»Was willst du kleiner Wichser jetzt von mir? Du spielst wohl gern mit deinem Leben. Dir ist doch klar, dass, sobald ich von dir habe, was ich will, ich dich liebend gern abknalle«, spuckt er wütend aus.

»Du solltest dir bessere Motivationssprüche ausdenken, deine bringen es irgendwie nicht wirklich«, spotte ich über ihn, wofür ich schon wieder eine mit seiner bescheuerten Knarre über den Schädel gezogen bekomme. 

»AUA!! Verdammt! Kannst du das mal bitte lassen? Es ist ein Irrglaube, dass man klüger wird, wenn man Schläge auf den Hinterkopf bekommt, also könntest du das wohl bitte unterlassen!? Das wäre sehr zuvorkommend. Außerdem kommst du mit Nettigkeit viel weiter als mit Folter. Probier’s doch gleich mal aus und überzeuge dich davon«, maule ich und reibe mir dabei über meine schmerzende Beule an meinem Hinterkopf. 

»Du bist schon einer von den ganz Verrückten, oder?«

»Der Wahnsinn wohnt bekanntlich in jedem Genie«, entgegne ich achselzuckend, wofür ich mir gleich die Nächste abhole. »AUA!!!«

»Jammer nicht und mach deine Arbeit!«, befiehlt er mir gereizt.

»Du hast das Prinzip von geben und nehmen noch nicht begriffen, kann das sein? Aber gut. Dann sieh zu, wie du ohne mich klar kommst.« 

Mit einem Tastenklick schließe ich alle meine Programme wieder, lehne mich, trotz des Drucks an meinem Kopf, zurück und verschränke die Arme vor der Brust. 

»Verdammt, willst du mich verarschen?! Willst du wirklich, dass ich dir die Birne wegpuste? Du bist doch ein cleveres Kerlchen …«

»Ja. Und weil ich so clever bin, weiß ich, dass ich der Höchstbietende bin und jeder weiß, dass jener das Sagen hat. Also entweder du schluckst nun dein riesiges Ego herunter, gehst auf meine Forderungen ein und ich mache meine Arbeit, oder du lässt es, knallst mich ab und wirst wohl in den nächsten zwei bis acht Stunden geschnappt und erschossen. Deine Entscheidung. Aber schnell, denn deine Zeit läuft ab.«

»Fuck!«, flucht er wütend und ich rechne schon mit dem nächsten Schlag, doch stattdessen willigt er ein. »Spuck’s aus!«

»Du rührst sie nicht mehr an. Und wenn du dich daran hältst, werde ich das Zeitfenster auch dauerhaft aufheben und dir bei was auch immer du von mir willst helfen. Aber dafür will ich, dass du Venus gehen lässt«, spreche ich meine Forderung aus und blicke dabei über die Schulter, damit ich ihm ins Gesicht sehen kann. 

Aus seiner harten Miene ist nichts zu lesen. Er steht kiefermahlend hinter mir, presst mir weiterhin seine Scheißknarre gegen meinen Kopf und stiert mich zu Tode.

Komm schon … Sei schlau und geh auf den Deal ein.


Kapitel 12
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»Auf gar keinen Fall! Du wirst mich sicher nicht bei dir zu Hause auf die Ersatzbank schicken, Beauty! Ich habe mich die letzten Tage genug ausgeruht, das reicht! Ich bin wieder fit und werde euch helfen, Spider zu finden und zu retten!«, halte ich streng dagegen und schenke ihr und auch Ghost, der neben ihr steht, einen mahnenden Blick. 

»Das war keine Bitte und auch kein nett gemeinter Ratschlag! Du wirst mit Beast in meine Villa gebracht und dort auf uns warten, bis wir mit eurem Freund zurück sind«, setzt Medusa mich mit unerbittlichem Blick in Kenntnis. 

Meine Augenbraue lernt bei ihren Worten ein neues Level an Höhe kennen und auch meine Kiefer mahlen kräftig. 

»Shawn, sie hat recht. Du bist uns so keine Hilfe. Außerdem hat es dich jetzt mehrfach hintereinander erwischt. Manchmal muss man eben mal auf die Ersatzbank, auch wenn es für Männer wie uns schwer ist«, versucht Ghost an meine Vernunft zu appellieren. 

Bei seiner netten Ansprache haben Medusa und ich uns ein stummes Duell geliefert, was noch immer anhält. 

»Komm schon …«, will es Ghost erneut versuchen, doch noch immer liegt mein Augenmerk nur auf ihr und ihren pechschwarzen Iriden.

»Lass uns allein, Ghost«, knurre ich ihn förmlich an, ohne den Blick von ihr zu nehmen.

Ghost seufzt tief. 

»Könnt ihr euch nicht einfach wieder lieb haben? Komm schon, Shawn. Sei schlau. Du bist verletzt und sie kann dir, aber vor allem Spider, helfen. Also lass es zu und pack den Macho in dir wieder ein. Der passt so oder so nicht zu dir«, schlichtet Ghost weiterhin zwischen uns. 

»Hör auf deinen Freund«, pflichtet sie ihm mit einem feinen Schmunzeln bei. Jetzt reichts!

»Ghost, raus!«, belle ich meinen Befehl und schenke ihm einen gefährlichen Blick. 

Ghost verdreht nur die Augen, ehe er sich kopfschüttelnd abwendet, um zu gehen. 

»Bei euch bekommt man echt ein Schleudertrauma. Lieben, hassen, lieben, hassen …«, kommentiert er seufzend, bis er dann hinter sich die Tür zuzieht und uns allein lässt.

Abschätzig hebt sich ihre schwarze Braue, während sie weiterhin mit verschränkten Armen vor dem Bett steht und auf mich herab sieht. Als sie dann tadelnd mit dem Kopf schüttelt, reicht es mir endgültig. 

»Du bist unvernünftig …«

»Und du überspannst den Bogen, Beauty! Ich bin nicht einer deiner scheiß Speichellecker!«, unterbreche ich sie mit dunkler Stimme, als ich mich aus dem Bett erhebe und dicht vor ihr aufbaue. 

Erneut zuckt ihre Braue gefährlich nach oben, während sie mit glühendem Blick zu mir aufsieht und kampfeslustig ihr Kinn hebt.

»Mein Speichellecker? Darum geht es dir? Anstatt zu sehen, was ich hier wirklich tue … Und womit überspanne ich deiner Meinung nach den Bogen? Indem ich dir und deinen Freunden meine Hilfe anbiete? Oder darin, dass ich mich um dich kümmere, dass du versorgt wirst, damit du schnell wieder fit wirst?«, redet sie sich in Rage und erst dann bemerke ich, wie dämlich ich mich aufgeführt habe. 

Medusa macht sich Sorgen um mich, ein Gefühl, welches sie wahrscheinlich noch nie für jemand anderen empfunden hat. Und ich Idiot mache ihr einen Vorwurf und führe mich auf wie ein Neandertaler. Dumm, Shawn. Einfach nur dumm!

Vorsichtig trete ich noch einen Schritt dichter an sie heran und hebe langsam eine Hand, um sie ihr an die Wange zu legen. Dabei lasse ich mich von ihrem warnenden Zischen nicht davon abhalten, sanft über ihre weiche Haut zu streicheln und meine Hand auf ihrer Wange abzulegen. 

»Ich bin ein Idiot«, beginne ich raunend. 

Nickend und mit weiterhin erhobener Augenbraue pflichtet sie mir bei, was mich zum Schmunzeln bringt und ich sie daraufhin, in ihrem Nacken gepackt, an meine Lippen ziehe. Ein kurzes Zögern, wahrscheinlich weil sie abgewogen hat, ob sie mir zur Strafe noch eine reinhauen soll oder nicht, doch dann lässt sie sich auf den Kuss ein und schlingt einen Augenblick später ihre Arme um meinen Nacken. 

»Aber du kannst dennoch nicht von mir verlangen, dass ich bei dir zu Hause auf dich warte und Däumchen drehe. Darum kannst du mich nicht bitten, Beauty«, setze ich nach und unterbreche somit unsren Kuss. 

Dabei halte ich ihr bildschönes Gesicht in meinen Händen.

»Ich bitte dich auch nicht«, flüstert sie, bevor sie mich bestimmend zurück an ihre Lippen zieht und ausgehungert küsst. 

Normalerweise sollte ich jetzt erneut widersprechen und mit ihr in den Infight gehen, weil sie über mich bestimmt. Aber ich bin kein Macho und ich weiß, wie sie es meint. Sie braucht das gerade, die Sicherheit, dass es mir gut geht und ich mich ausruhe, während sie meinen Freunden dabei hilft, Spider zu befreien. Nichts hiervon müsste sie tun, denn es ist nicht ihr Krieg, und dennoch tut sie es für mich und nur für mich. Das weiß ich. Daher lenke ich ein und gebe nach. 

Nach einem Moment, indem wir uns intensiv geküsst haben, entfährt mir ein schmerzerfülltes Keuchen, als sie sich leicht gegen mich lehnt. Gut … ich geb’s zu. Ich bin noch nicht fit.

»Du hast gewonnen. Aber ich will erst wissen, was euer Plan ist. Vorher steige ich nirgendwo ein, um mich wegbringen zu lassen«, halte ich streng dagegen, was ihr ein feines Schmunzeln beschert, welches sie versucht zu verstecken. Nur gelingt es ihr leider nicht wirklich. 

Ich drücke ihr noch einen kleinen Kuss auf den Mundwinkel, ehe wir gemeinsam mein Schlafzimmer verlassen, um zu den anderen zu gehen. Sie sind alle hiergeblieben. Weder Ghost noch Medusa sind mir von der Seite gewichen und auch Enzos Bruder hat immer wieder nach mir gesehen. Da wir Liam haben, hat sie ihren Doc beauftragt, in ihrem Zuhause alles für mich und Beast vorzubereiten zu lassen. 

Laufen schmerzt und ich muss gestehen, dass sie recht haben. Ich bin noch nicht wieder fit und wäre somit auch keine Hilfe. Dennoch gefällt es mir nicht, auf die Ersatzbank geschickt zu werden. Vor allem nicht, wenn es hier um Spiders Leben geht.

»Na, die Versöhnung ging aber schnell«, scherzt Ghost grinsend, als er mir bedeutet, am Tisch Platz zu nehmen. 

Er und Medusa haben sich in den vergangenen Tagen gut miteinander arrangiert und kommen besser miteinander aus, als ich gedacht hätte. Aber vielleicht trügt der Schein auch nur und sie gehen sich sofort an die Gurgel, sobald ich die Hütte verlasse. Wir werden sehen …

Ash lächelt mir freundlich und auch erleichtert entgegen, als sie sieht, dass ich wenigstens wieder laufen kann, auch wenn die Schmerzen dabei unerträglich sind. 

»Ich bin stolz auf dich. Du hast keinem hier die Augen ausgekratzt«, raune ich Medusa glucksend zu, während sie mich stützt und wir gemeinsam zum Tisch gehen. 

Sie schenkt mir einen bitterbösen Blick, lässt es allerdings unkommentiert, aber wahrscheinlich nur, da wir gerade bei den anderen ankommen und ihre Worte mit Sicherheit nicht freundlich gewesen wären. Ich merke, wie bemüht sie ist, mit meinen Freunden klarzukommen. Was das mit ihr und diesem Enzo ist, habe ich zwar noch nicht verstanden, denn ihn scheint sie wirklich zu mögen und ihm auch auf eine Art und Weise zu vertrauen, aber ich habe kein Recht ihr vorzuschreiben, wem sie sich anvertrauen darf und wem nicht. Eigentlich bin ich froh, dass sie sich immer mehr öffnet und ihre Maske aus Stein nicht mehr ganz so undurchdringlich ist. 

Über Miles haben wir noch nicht geredet. Immer wenn ich es versucht habe, hat sie abgeblockt. Ich habe das Gefühl, sie macht sich Vorwürfe, als wäre es ihre Schuld, dass er sich abgeknallt hat. Was vollkommener Bullshit ist, aber ich denke, da rede ich gegen eine Wand. Also lasse ich es. Zumindest für’s Erste. 

»Erzählt mir von eurem Plan, wie wollt ihr vorgehen? Habt ihr denn schon eine Idee, wo Spider überhaupt ist?«, frage ich in die Runde. 

Erst dann bemerke ich Liam, der ebenfalls am Tisch sitzt und wie gebannt auf den Desktop starrt. Und so, wie er aussieht, hat er die letzten Tage, außer hin und wieder nach mir zu sehen, nichts anderes getan, als Spiders Laptop auf den Kopf zu stellen. Aber sein verbissener Gesichtsausdruck und seine tiefen, dunklen Augenringe sagen mir, dass er noch immer nicht weiter ist. Schöne Scheiße!

»Liam versucht durch Spiders interne Firewall zu kommen. Aber …«

»Aber der Kerl ist ein verdammtes Genie«, unterbricht Liam Ghost, der mich gerade aufklären wollte. 

Meine Miene verhärtet sich. 

»Das heißt, du hast nichts? Hast keine Ahnung, wo er ist oder wie wir ihn, von wo auch immer, rausholen können?«, frage ich mit unterdrückter Wut, denn es pisst mich an, dass wir weiterhin vollkommen im Dunklen tappen. 

Liam sieht mit erhobener Augenbraue auf und schenkt mir einen für seine Verhältnisse strengen Blick. Ich habe schon herausgefunden, dass er, ähnlich wie Spider, eine Frohnatur und damit vollkommen anders als sein älterer Bruder ist. 

»Entschuldige bitte, wenn ich damit beschäftigt war, dein Leben zu retten, und Verzeihung, dass ich nicht so gut bin wie euer Freund. Der Kerl ist ein Gott in diesem Gebiet. Da kann ich leider nicht mithalten und komme deswegen nicht so schnell voran, wie ich das gerne hätte«, schnauzt er mich an und widmet sich nach seiner kleinen Ansprache wieder dem Laptop.

Ich beschließe, nichts darauf zu erwidern, denn er hat recht und wir wussten, es wird nahezu unmöglich, etwas auf Spiders Laptop zu finden. 

»Ohne seinen Aufenthaltsort können wir nichts machen«, mischt sich Ash ein und zuckt entschuldigend mit den Achseln, als ich zu ihr sehe.

Nachdenklich nicke ich. Dennoch ist es frustrierend und allmählich geht dem kleinen Spinner die Luft aus, davon bin ich überzeugt. Keine Ahnung, wie lange er dem Devon Clan noch nützlich ist. Solange er brav mitspielt, sicherlich. Aber Spider war schon immer jemand, der grundsätzlich nach seinen eigenen Regeln gespielt hat. 

Ich will gerade etwas sagen, als Liam einen aufgebrachten Laut von sich gibt, der uns alle gebannt zu ihm sehen lässt, denn so wie er mit großen Augen auf den Desktop starrt und verdammt flink seine Finger über die Tasten rasen lässt, würde ich behaupten, er hat etwas gefunden. 

»Was hast du?«, fragt Enzo seinen Bruder und stellt sich hinter ihn, sodass er ihm über die Schulter sehen kann. 

Keine Ahnung, ob er sich wirklich für Spider interessiert oder ob er es nur macht, damit er uns schnell wieder los ist, wenn er sein Versprechen an Callum eingelöst hat. Aber wenn es uns nützt, soll es mir recht sein. 

»Keine Ahnung, wie oder warum … aber ich kann ihn orten. Zumindest kann ich die IP der E-Mail Adresse, von der ihr das Bild erhalten habt, zurückverfolgen. Gerade kam ich nicht durch, aber jetzt ist es, als wären die Türen offen, als hätte er mich förmlich eingeladen«, erklärt Liam und klingt dabei mehr als beeindruckt, während er weiterhin, wie ein Verrückter seine Finger über die Tasten fliegen lässt.

»Spider greift uns hier wohl gerade etwas unter die Arme, um ihn endlich zu finden«, wirft Ghost grinsend ein. 

Ihm ist die Erleichterung deutlich anzusehen und auch mich durchflutet eine Welle der Hoffnung, doch noch nicht zu spät zu sein. Halte durch, Kumpel!

»Wo ist er?«, will ich wissen und erhebe mich schwerfällig, um ebenfalls einen Blick auf den Desktop werfen zu können. 

Dabei ignoriere ich das warnende Zischen von meinem Mädchen, die mich davon abhalten will, mich zu erheben, da jeder Schritt schmerzt. Aber ich muss wissen, wo der kleine Scheißer ist.

»Ich kann es nicht genau sagen, nur den Ort eingrenzen. Aber wenn wir die Richtung haben, sollte es nicht lange dauern, bis wir ihn endlich haben«, erklärt uns Liam.

»Und dieser Ort soll heißen?«, fordert Ghost auf seine typische ungeduldige Art, was ihm einen mahnenden Blick von Liam einhandelt, der ihn über den Laptop hinweg mit erhobener Augenbraue anfunkelt. 

»Wartet … ich hab’s gleich«, spannt er uns auf die Folter. 

Kiefermahlend stehe ich hinter ihm und sehe ihm dabei zu, wie er zwischen etlichen Fenstern hin und her springt. Bunte Zahlencodes schreiben sich auf schwarzen Seiten, bis plötzlich eine Karte aufploppt. 

»Da. Irgendwo hier muss er sein«, lässt er uns wissen und deutet auf einen eingekreisten Radius, der sich auf der Karte aufgetan hat. 

Ghost und Ash sind ebenfalls hinter Liam getreten, um auch auf den Laptop sehen zu können. 

»Presscott? Bei Phoenix?«, wirft Ash fragend ein und verzieht zweifelnd die Augenbrauen. 

Liam wiegt den Kopf leicht hin und her, während er wieder in die Tasten haut, um mehr Informationen herauszufinden. Doch gerade, als er tiefer graben will, schließen sich unerwartet alle seine Fenster wie durch Zauberhand. 

»Fuck! Was? … Nein, komm schon. Doch nicht jetzt!«, flucht Liam und tippt gleich noch etwas hektischer. 

»Was ist passiert?«, fragen Ghost und ich aus einem Munde und starren gebannt auf den Desktop. 

Wir können dabei zusehen, wie sich ein Fenster nach dem anderen schließt, obwohl Liam versucht, dagegen zusteuern. 

»Ich weiß nicht, was er gemacht hat, aber ich bekomme wieder keinerlei Signal. Weder von der IP noch von sonst etwas. Alles, was ich gerade entdeckt habe, ist weg. Ich habe nur noch den ungefähren Standpunkt, den ich euch gerade gezeigt habe. Es tut mir leid«, entgegnet Liam und sieht mit entschuldigendem Blick über die Schulter. 

»Spider musste wohl seine Spuren verwischen. Aber das ist gut«, wirft Ash ein.

»Was soll daran bitte gut sein?!«, schnauze ich sie an und wende mich frustriert ab. Dabei fahre ich mir mit der Hand über mein Gesicht, um mich zu beruhigen.

Die Schmerzen und die Tatsache, dass ich nichts tun kann, machen mich unruhig und nagen an meiner Beherrschung. Nachdem ich kurz durchgeatmet habe, drehe ich mich wieder um.

»Es ist gut, weil wir dadurch wissen, dass er erstens lebt und zweitens wohl so fit ist, dass er etwas am Laptop machen kann. Das bedeutet, sie haben ihn vielleicht wirklich nur für dieses eine Bild verprügelt, aber sonst scheint es ihm, den Umständen entsprechend, gut zu gehen«, präzisiert Ash ihre Aussage und ja, damit hat sie nicht ganz unrecht. 

Stumm nicke ich, dann suche ich den Blick von Ghost, der nicht weniger angespannt aussieht, als ich mich fühle. 

»Okay. Das heißt, wir wissen ungefähr, wo euer Freund ist. Aber nicht wo genau oder wie viele Leute sich dort, wo auch immer er sich befindet, aufhalten. Das heißt, wir sollten mit so vielen Männern wie möglich auftauchen, um auf alles vorbereitet zu sein«, fasst Enzo grob die Gegebenheiten zusammen und sieht zwischen mir und Ghost hin und her. 

Wir beide nicken.

»Nach Presscott sind es von hier, mit kurzen Pausen, um die acht Stunden Fahrt. Ich könnte meine Männer sofort mobilisieren. Bei dir wird es wohl etwas länger dauern?«, richtet Medusa das Letzte an Enzo, da seine Männer in New York sind. 

Er nickt.

»Flieg nach Hause und schick mir Aleks und David mit einigen unserer besten Männer. Dich brauche ich dort. Du bist in deiner Hackerzentrale nützlicher als hier«, weist Enzo seinen kleinen Bruder an, ehe er sich dann an uns andere wendet. »Ich hole meine Männer hierher. Wir versammeln uns und entwerfen einen Schlachtplan. In der Zwischenzeit versucht Liam, den genauen Standpunkt von eurem Freund herauszufinden. Sobald wir diesen haben, greifen wir an«, weiht uns Enzo in seinen Plan ein. 

Man merkt, er macht das nicht erst seit gestern und ist geübt in dieser Art von Krieg. Ob mich das nun beeindrucken oder doch lieber nachdenklich werden lassen soll, lasse ich mal dahingestellt und stimme ihm nickend zu. Es ist ein guter Plan. Unser einziger Plan. 

»Und wie lange brauchst du, um mehr herauszufinden? Ich dachte, du kommst durch Spiders Firewall nicht durch?«, hakt Ghost bedenklich nach. 

Liam wiegt den Kopf leicht hin und her. 

»An meinem Rechner vor Ort, in Kombination mit seinem Laptop, kann ich vielleicht mehr ausrichten. Aber ja … eigentlich habe ich keine Chance, durch sein Kunstwerk durchzukommen. Ich kann euch nur verdächtige Grundstücke raussuchen und versuchen, über Google-Maps-Aufnahmen etwas herauszufinden. Das kann allerdings etwas dauern«, gesteht Liam.

»Wie lange?«, bohrt Ghost barsch weiter. 

»Zwei bis drei Tage. Und das auch nur, wenn ich rund um die Uhr am Rechner sitze. Was ich werde, dennoch … Schneller werde ich keine Ergebnisse bekommen und dann müsst ihr auch noch hinfahren. Ich würde vorschlagen, ihr versammelt euch alle hier und wartet, bis ich euch Genaueres sagen kann, dann erst fahrt ihr los und greift an. Alles andere ist Selbstmord.« 

Liam sieht bei seinen Worten jeden Einzelnen von uns an, bis er am Ende zu seinem Bruder blickt, der ihm zunickt. Es passt uns nicht, aber anders werden wir es wohl nicht machen können. 

»Gut. So machen wir es. Ich werde meinen Männern Bescheid geben, dass sie sich bereithalten sollen. Sobald es losgeht, lasst es mich wissen und ich werde kommen«, mischt sich wieder Medusa ein.

Ash verzieht fragend das Gesicht und auch ich sehe sie dementsprechend rätselnd an.

»Du gehst?«, fragt Ash sie verblüfft. 

»Wir gehen, ja. Ich werde mich um Shawn kümmern, damit er wieder gesund wird. Außerdem habe ich noch ein Geschäft zu führen und da meine rechte Hand nicht mehr unter uns weilt, muss ich mich darum kümmern. Entschuldige bitte, aber ich kann und werde nicht alles stehen und liegen lassen für einen Kerl, den ich nicht einmal kenne. Ich habe euch meine Hilfe zugesprochen. Diese wird in den nächsten zwei bis drei Tagen nicht benötigt, also gehe ich«, erklärt Medusa mit dem gewohnten Unterton.

Dabei straft sie Ash mit ihrer eiskalten Maske aus Stein und funkelt sie mit ihren pechschwarzen Iriden bedrohlich an. Ob die beiden sich jemals grün werden, wage ich zu bezweifeln, aber solange sie sich nicht gegenseitig abschlachten, würde ich das mal als Erfolg verbuchen.

»Gut. Ich denke, so ist es am besten«, pflichtet Ghost ihr bei und nickt mir zu, dass ich mit ihr gehen soll.

Es passt mir zwar nicht, aber alles andere ist Medusa gegenüber nicht fair. Sie hat alles für mich und meine Freunde stehen und liegen gelassen und das, obwohl ihr Kartell so oder so gefährdet ist. Ich kann nicht noch mehr von ihr erwarten, also werde ich mit ihr gehen und mich etwas bei ihr erholen. Wenn es ihr dadurch besser geht.

»Ich warte draußen«, lässt Medusa mich wissen, bevor sie dann mit Beast zusammen meine Hütte verlässt. 

Die beiden sind, wenn er nicht bei mir ist oder draußen, beinahe nur noch zusammen anzutreffen. Beast folgt ihr wie ein Schatten und ich kann darüber nur erstaunt mit dem Kopf schütteln, und dennoch legt sich deswegen ein feines Schmunzeln auf meine Lippen.

Mein Mädchen … ich sag’s ja.


Kapitel 13
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Nach einem kräftezehrenden Flug kommen wir endlich bei Medusas Heim – oder sollte ich eher protzvolle Villa sagen – an. Ich pfeife durch meine Zähne, als wir aus dem Helikopter, der in ihrem Vorgarten gelandet ist, aussteigen. 

»Kein Wunder, warum du so eine Abneigung gegen meine Hütte hast, Beauty«, scherze ich und sehe mich weiter um. 

Allein ihr Vorgarten ist größer als das Grundstück, auf dem unsere Villa stand. Etwas wehmütig denke ich einen winzig kleinen Moment an die Zeit zurück, als es nur Spider, Ghost, Beast und mich auf diesem Grundstück gab. Wo die einzigen Sorgen die waren, dass Spider mal wieder eine zu ausgelassene Party geschmissen hat und Ghost deswegen – wie jedes Mal – vollkommen ausgeflippt ist. 

»Ich habe deine kleine rustikale Hütte lieben gelernt«, antwortet Medusa mit ihrer typisch kalten Stimme, ehe sie mir bedeutet, ihr zu folgen.

Ihre Männer schickt sie mit nur einer Handbewegung weg. Augenblicklich steigen sie wieder in den Helikopter, um dann, sobald wir im Haus sind, zu starten und davon zu fliegen. Auch wenn es nicht mehr neu für mich ist, so bin ich noch immer von ihrer Macht und ihrem Einfluss beeindruckt, den sie hier auf jeden einzelnen Mann in ihrer Umgebung ausübt. 

Beast und ich folgen ihr. Normalerweise muss ich aufpassen, wenn Beast irgendwo vollkommen neu ist. Aber nicht bei ihr. Die beiden verbindet etwas, was zum Beispiel Ghost oder auch Ash kein bisschen nachvollziehen können. Doch ich verstehe es. Beast ist mir gegenüber bedingungslos treu, da ich zu hundert Prozent sein Vertrauen genieße und er das meine. Medusa hat sich sein Vertrauen verdient und hart erarbeitet, indem sie mich beschützt und auf mich achtet, wie Beast es ebenfalls tut. Ich verbinde die beiden und dadurch konnte zwischen ihnen eine ganz eigene Einheit und Verbundenheit entstehen, und das finde ich wirklich sehr schön zu beobachten. 

Als ich in ihre Villa eintrete, staune ich nicht schlecht, obwohl es mich nicht überrascht, dass Medusa umgeben von Luxus lebt. Die gesamte Einrichtung und das Haus schreien regelrecht Extravaganz, aber jedem das seine. Ich mag es nun mal einfacher und rustikal und sie eben das genaue Gegenteil. Wie sagt man so schön? Gegensätze ziehen sich an? Das beweist ihre Art zu leben definitiv. 

»Da seid ihr ja schon«, begrüßt uns ein Kerl, der ungefähr Mitte fünfzig sein dürfte, freudig.

Er scheint sie gut zu kennen, denn er spricht anders mit ihr und doch hält er den respektvollen Abstand zu ihr, so wie es alle anderen um sie herum auch tun, die ihr unterstellt sind. Hast du niemanden, den du auch nur einen Hauch näher an dich heranlässt, Beauty?

»Ja. Wir werden hier auf weitere Schritte warten. Kümmere dich, wie besprochen, um Shawn. Ich hoffe, es ist alles zu meiner Zufriedenheit vorbereitet worden?«, fragte sie unterkühlt, während sie durch ihre Eingangshalle schreitet und jeder ihrer Schritte durch ihre hohen Absätze ein hallendes Geräusch von sich gibt. 

Er nickt, ehe er zu mir sieht und mir mit einem freundlichen Lächeln die Hand reicht. 

»Du musst Shawn sein. Ich bin Paul oder auch einfach nur der Doc. Ich werde mich um dich und deine Verletzungen kümmern«, stellt er sich mir vor und gibt mir dabei einen anständigen Händedruck. 

Ich nicke knapp, während ich Beast ein Handzeichen gebe, dass alles gut ist. 

»Gut. Ich denke, du wirst hier allein zurechtkommen. Denn ich muss mich jetzt um mein Kartell kümmern und darf mich mit der lästigen Angelegenheit herumschlagen, eine neue rechte Hand zu befördern«, lässt Medusa mich wissen und wendet sich von mir ab, als wäre ich nichts weiter als ein To-do auf ihrer Liste, das sie gerade abgehakt hat. 

Eigentlich sollte ich genau jetzt mit ihr in den nächsten Infight gehen, weil sie mich so von oben herab behandelt, als gehörte ich ebenso zu ihrem Fußvolk. Doch stattdessen trete ich dicht an sie heran, ignoriere ihren tadelnden Blick und packe sie in ihrem Nacken, um sie anschließend an meine Lippen zu ziehen. 

»Komm nicht zu spät, Beauty. Sonst muss ich dich holen kommen«, raune ich, nur um ihr noch einen bestimmenden Kuss aufzudrücken, bevor ich sie dann aus meinem Griff freigebe.

Atemlos sieht sie einen Augenblick mit ihren pechschwarzen Iriden zu mir auf, ehe sie sich von mir abwendet und kommentarlos ihre Villa verlässt.

Schmunzelnd und doch leicht kopfschüttelnd sehe ich ihr noch einen langen Moment durch die verglaste Eingangstür hinterher, bis sie mit ihrem mattschwarzen BMW aus der Ausfahrt fährt. 

»Sie hat noch nie für jemanden so gefühlt wie für dich. Ich hoffe, dessen bist du dir bewusst«, holt mich plötzlich die tiefe Stimme vom Doc aus meinen Gedanken. 

Mein Blick findet seinen und ich sehe ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Dennoch nicke ich, denn ich bin mir ihrer Gefühle, die sie keinem Mann zuvor entgegengebracht hat, durchaus bewusst. Deswegen habe ich auch gerade nachgegeben. Medusa tut das alles hier für mich, obwohl sie es nicht müsste. Und dennoch hilft sie uns, Spider zu retten, obwohl sie genügend eigene Probleme hat. Ich weiß also, welches Vertrauen sie mir entgegenbringt und dass ich es mir verdienen muss, es zu behalten, denn es ist nicht selbstverständlich. Nicht bei dem, was sie erlebt haben muss. 

»Ihr kennt euch gut. Woher und wie lange denn schon?«, stelle ich ihm eine Gegenfrage. 

Er nickt mir zu, dass ich ihm folgen soll. Der Doc führt mich und Beast in die Küche und bedeutet mir, auf einem der Hocker Platz zu nehmen und mein Shirt auszuziehen, wahrscheinlich damit er meine Wunden checken kann, ob die Nähte in Ordnung aussehen und alles so verheilt, wie es sollte. Doch ich bin mir sicher, dass alles zu seiner Zufriedenheit aussieht, da Liam sich sehr gut um mich gekümmert hat. 

Ich setze mich und warte auf eine Antwort, während er sich bereits an einer meiner zahlreichen Blessuren zu schaffen macht, immerhin habe ich ganz schön einstecken müssen, seitdem die ganze Scheiße hier losgegangen ist. 

»Ja. Ich kenne sie noch aus ihrer alten Stellung. Als sie hier alles übernommen hat, bin ich ihr gefolgt und stehe seitdem treu an ihrer Seite«, erklärt er mir, während sein prüfender Blick auf meinem Oberkörper liegt.

Mit einem erneuten Handzeichen bedeute ich Beast, dass von dem Doc keine Gefahr ausgeht und er mich nicht beschützen muss. Seitdem ich verletzt und nicht mehr ganz so fit bin, muss ich Beast öfter beruhigen, wenn mir jemand zu nahe kommt, den er nicht kennt. 

Bei seiner Antwort ist mir nicht entgangen, dass er seine Erzählung von ihrer alten Stellung recht vage gehalten hat, so als dürfte er nicht darüber sprechen. 

»Ich weiß, dass sie damals als Haushure angefangen hat. Du musst nicht in Rätseln sprechen«, entgegne ich dann nüchtern. 

Kurz nimmt er den Blick von meiner Naht und sieht mich mit großen Augen an. 

»Du … Sie hat dir davon erzählt?«, fragt er mich ungläubig. 

Irritiert verziehe ich die Brauen, ehe ich verständnislos nicke.

»Ja. Sie erzählte mir von ihrem Ex-Mann und seinem Vater und wie sie sich durchs aufmerksame Zuhören alles von seinem Wissen angeeignet hat. Ebenso weiß ich, wie sie zur Witwe wurde«, erzähle ich achselzuckend.

Sein Blick wird immer fassungsloser, was mein Unverständnis darüber nur noch größer werden lässt. 

»Keiner, der damals nicht selbst dabei war, kennt diese Geschichte. Und niemand, der noch bei Verstand ist oder an seinem Leben hängt, redet darüber. Ich hoffe, du weißt das Vertrauen, was sie dir damit entgegengebracht hat, zu schätzen. … Es fällt ihr nicht unbedingt leicht, menschliche Nähe zuzulassen«, setzt er nach einem Moment zögerlich nach, als müsste er ihr Verhalten rechtfertigen.

»Euch verbindet eine ganz eigene Geschichte, hm?«, fasse ich seine Fürsorge und die Tatsache, dass er anders mit ihr spricht als jeder andere in ihrer Nähe, zusammen. 

Eigentlich spricht kaum einer ihrer Männer wirklich mit ihr und sie auch nicht mit ihnen. Sie gibt meist nur Handzeichen und dennoch weiß jeder, was er zu tun hat, um sie zufrieden zu stellen. Mir wird immer deutlicher bewusst, welche Macht Medusa wirklich hat und was sie sich hier für ein Imperium aufgebaut hat. 

Der Doc sieht mir mit forschendem Blick über den Rand seiner Brille entgegen und scheint abzuwägen, ob er weitersprechen oder doch lieber den Mund halten soll. Wenn es nach ihr geht und sie hier wäre, dann mit Sicherheit Letzteres. Aber Medusa ist gerade nicht da und ich lasse mich nicht von ihr kontrollieren. Ich bin ihr treuergeben und das in mehr als einer Hinsicht, aber ich ordne mich ihr nicht unter. Das wird sie wohl noch lernen müssen. 

»Ja. Ich habe damals für ihre zwei Vorgänger gearbeitet und habe sie kennengelernt, weil ich mich immer mal wieder um ihre Verletzungen gekümmert habe. Leider passiert so etwas, wenn mächtige Männer mit zu großem Ego meinen, ihre Macht anderweitig zeigen zu müssen.« Die Verachtung, die bei seinen Worten in seiner Stimme mitschwingt, ist dabei nicht zu überhören. 

Das zeigt mir, dass er nicht einer dieser Männer ist, der gutheißt, was mit ihr gemacht wurde. Wieso er dann überhaupt für solch ein Scheusal gearbeitet hat, wäre noch interessant zu wissen. 

»Und du bist nicht so ein Kerl, der …«

»Der was? Ein minderjähriges Mädchen vergewaltigt und ihr Dinge antut, die mit dem Tod bestraft werden sollten?! Nein! So ein Kerl bin ich nicht!«, unterbricht er mich mit unterdrückter Wut, ehe er sich schnaubend von mir abwendet, um mir einen neuen Verband anzulegen. 

»Ich habe ihr geholfen und mich nicht nur um ihre körperlichen Schmerzen gekümmert. Sie … Ihr wurden Dinge angetan, die will man sich nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen vorstellen, und dennoch besaß sie die Stärke, jeden Tag weiterzumachen und sich dann auch noch etwas ganz Neues aufzubauen und all diese Männer, die sie damals geschändet haben, vor sich auf den Knien zu haben. Sie ist … beeindruckend. Auch wenn ich nicht mehr viel von ihrer zertrümmerten Seele retten konnte, was ich mehr als bedauere«, gesteht er mir und man hört deutlich, wie sehr es ihn belastet, was Medusa schreckliches widerfahren ist. 

Doch mit einem Mal verstehe ich, warum er es dort ertragen hat. 

»Du bist dort reingeraten und bist wegen ihr geblieben, habe ich recht?«, frage ich ihn geradeheraus. 

Stumm nickt er, als er mir einen neuen Verband um meinen Oberkörper wickelt. 

»Ich bin durch einen dummen Vorfall zwischen die Fronten geraten und hatte zwei Möglichkeiten. Nach ihren Regeln spielen oder sterben. Nenn mich Feigling, dass mir mein Leben wichtig ist. Aber dann, als ich sie das erste Mal verarzten sollte und sie keine einzige Träne vergossen hat, als sie nackt und geschändet vor mir stand und alles über sich hat ergehen lassen … Ich war vom ersten Moment beeindruckt und gleichzeitig zutiefst erschüttert, wie ein so junges Ding wie sie so abgebrüht sein konnte. Innerlich tot und doch das blühende Leben, wenn man sich etwas mit ihr unterhielt. Sie war schlau, zu schlau für ihre Stellung. Und als sie dann die Macht an sich gerissen hat, habe ich keine Sekunde gezögert und ihr sofort meine Treue geschworen, und diese behält sie auch bis zu meinem Tod. Und ja, für sie würde ich mein erbärmliches Leben geben, weil sie es wert ist.«

Mit erstauntem Blick sehe ich ihn an, als er einen Schritt zurücktritt, weil er fertig damit ist, mich zu verarzten. Seine ehrlichen Worte und all die Erkenntnisse über mein Mädchen, sie lassen mich nicht kalt. Ich wusste, dass sie viel durchgemacht hat, aber die Einblicke, die er mir gerade gewährt hat, sprengen all meine Vorstellungen. Allerdings kann ich nun so viel besser hinter ihre Maske aus Stein blicken, da ich jetzt das volle Ausmaß ihrer Vergangenheit und innerlichen Zerstörung kenne. Allein, dass sie mir das Vertrauen entgegengebracht und vor mir ihre Maske abgelegt hat, zeigt so viel von ihrer inneren Stärke. 

»Danke«, richte ich noch einmal das Wort an ihn, als er dabei ist, all die Utensilien einzupacken. 

Mit einem Blick über den Brillenrand sieht er mich an, ehe er knapp nickt.

»Es sieht alles gut aus. Schone dich noch etwas, dann bist du bald wieder fit. Ich schaue die Tage nochmal nach dir«, damit verabschiedet er sich von mir und lässt mich und Beast in dieser prachtvollen Villa allein. 

Mein Kopf schwirrt noch immer von all den Informationen und ich jage meinen Gedanken hinterher. 
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Auch nachdem ich den gesamten Nachmittag und Abend herumgebracht habe, belegt das Gespräch mit dem Doc meinen Schädel. Als die Nacht anbricht und ich noch immer nichts von ihr gehört habe und sie auch nicht auf meine Nachrichten antwortet, beschließe ich, nicht länger hier herumzulungern. Ich sagte dir, ich komme dich holen …

»Du bleibst hier, mein Junge«, spreche ich ruhig an Beast gewandt, als ich vor ihm in die Hocke gehe und ihm über den Kopf streichle. 

Ein missmutiger Laut ertönt, was ich mit einem Mundwinkelzucken und einer Extraeinheit Streicheln quittiere, bevor ich mich erhebe und in ihre Garage gehe. Ein anerkennendes Pfeifen, als ich all ihre Karossen erblicke. Eins ist klar, Geduld ist nicht ihre Stärke, das spiegelt sich auch in ihrem Autogeschmack wider, denn eine Karre ist schneller als die andere. 

Als ich in einer Ecke zwei Motorräder entdecke, grinse ich breit und schwinge mich, nachdem ich das Garagentor per Knopfdruck öffne, auf das mattschwarze Bike und heize über die Einfahrt. Das Eisentor öffnet sich automatisch, ebenso wie es sich wieder hinter mir schließt, sodass ich problemlos ihr Anwesen verlassen kann. Die Maschine brummt laut unter mir und bringt mich schnell an mein Ziel.

Vor ihrem Stripclub angekommen, stelle ich das Bike ab und betrete ihren heiligen Tempel. Die Empfangsdame ignoriere ich und begebe mich auf direktem Weg zu Medusas Büro. Doch vor ihrer Tür werde ich von einem ihrer Speichellecker aufgehalten. 

»Sie wünscht niemanden zu sehen. Auch dich nicht«, warnt er mich, als ich an ihm vorbeimarschieren will. 

Er kennt mich, denn er stand die letzten Tage mit einigen seiner anderen Hampelmänner vor meiner Hütte, als Medusa mir nicht von der Seite gewichen ist. Aber ich werde sicher nicht um Erlaubnis bitten, wann ich mein Mädchen sehen darf und wann nicht. 

»Ich denke, bei mir macht ihre Hoheit eine Ausnahme«, antworte ich trocken und hebe abschätzig eine Augenbraue, als er mir nicht gleich Platz macht. 

Einen Augenblick mustert er mich, ehe er den Weg freigibt und ich daraufhin eintreten kann. Kopfschüttelnd schließe ich hinter mir die Tür, bevor ich mein Augenmerk auf sie richte. Doch als ich sie hinter ihrem Schreibtisch sitzen sehe, erstarre ich kurz in der Bewegung, ehe ich mit schnellen Schritten zu ihr gehe. 

»Was ist passiert?«, herrsche ich sie an und mustere sie besorgt von Kopf bis Fuß, da Medusa mit Blutspritzern besprenkelt ist und so aussieht, als hätte sie gerade einen Boxkampf hinter sich. 

»Was machst du hier? Du sollst dich ausruhen!«, antwortet sie mir zischend und steckt mich mit ihrem Blick förmlich in Brand. 

Mahnend hebt sich meine Augenbraue, da sie mir so offensichtlich ausweicht. Daher trete ich dicht an sie heran, drehe ihren Stuhl in meine Richtung und sehe mit strengem Blick auf sie hinab. Missbilligend schürzt sie ihre rotgeschminkten Lippen und erdolcht mich ebenso mit ihrem Blick wie ich sie. Stures Ding!

»Ich sag’s dir gern nochmal, Beauty. Ich bin nicht einer deiner scheiß Speichellecker, der brav sitz macht, wenn du das gern so hättest. Und ich sagte dir, dass ich dich holen komme, wenn du zu lange weg bist. Also pack jetzt die Königin in dir wieder ein und sag mir, was hier passiert ist. Und ich werde nicht noch einmal fragen!«, lasse ich sie mit unnachgiebiger Stimme und eindringlichem Blick wissen, dass ich es ernst meine. 

Nicht nur sie hat das Recht, sich Sorgen zu machen. Was denkt sie sich denn dabei? Ich sehe, dass sie blutbespritzt ist und soll es einfach so abtun? Wenn ich herausfinde, wer Hand an sie gelegt hat, zeige ich ihm, wie viel Blut wirklich durch den menschlichen Körper fließt.

Wut durchflutet meine Venen, weil ich nicht hier war, um sie zu beschützen.

Mit eiskalter Miene erhebt sie sich und steht somit direkt vor mir. Unsere Körper berühren sich, da keiner von uns beiden zurücktritt, während wir uns dieses Blickduell liefern.

»Es gab Probleme, um die ich mich gekümmert habe. Mehr hat dich nicht zu interessieren«, kommentiert sie trocken, während sie mich weiterhin mit ihrem Blick in Brand steckt. 

Ein dunkler Laut entweicht mir, da sie mich bis zum Äußersten reizt mit ihrem sturen und stolzen Gehabe. Dabei packe ich sie in ihrem Nacken und ziehe sie so noch dichter an mich heran. Auch ihr Gesicht ist blutbespritzt und zeigt deutlich, dass hier etwas gewaltig schiefgelaufen ist. Doch als mein Blick dann auf ihren Hals rutscht und ich die Striemen erkenne, setzt etwas in mir aus. 

»Wer war das?!«, knurre ich so dunkel, als hätte Beast mir gerade seine Stimme geliehen. 

Sorge und Wut geben sich die Hand, während sie mein Innerstes vollkommen verwüsten und jede Zelle in meinem Körper auseinandernehmen. 

Erst als ich kurz davor bin durchzudrehen, weil ich den Kerl töten will, der Hand an sie gelegt hat, klären sich schlagartig meine Gedanken. Nicht nur, weil mir klar wird, dass sie sich selbst darum gekümmert hat und immer selbst darum kümmern wird, weil sie es nun mal nicht anders kennt. Sondern auch, weil Medusa nicht nachvollziehen kann, warum ich mir Sorgen um sie mache. Schließlich hat sich bis dato noch nie jemand um sie gesorgt und sie hat immer selbst die Dinge in die Hand genommen. Dass sie sich seit Neustem um mich sorgt, ist wahrscheinlich schon verwirrend genug für sie, sodass sie sich nicht auch noch darauf konzentrieren kann, dass es tatsächlich jemanden gibt, der sich ernsthaft um sie sorgt und das nicht, weil sie meine Königin ist, sondern weil ich sie aufrichtig liebe. Ach, Beauty …

Brummend lehne ich meine Stirn an ihre, bevor ich ihr bildschönes Gesicht in meine Hände nehme und ihr dann wieder in die Augen sehe. Irritiert zieht sie ihre schwarzen Brauen zusammen und schürzt missbilligend ihre vollen Lippen, da sie mein Verhalten nicht billigt. 

»Du sorgst dich um mich, dann lass es auch bitte zu, dass ich mir Sorgen um dich mache. Okay, Beauty?«, spreche ich dann offen mit ihr und sehe ihr dabei fest in die Augen. 

Ihre pechschwarzen Iriden beginnen bei meinen Worten ungläubig zu schimmern, ehe sie dann nach einem langen Moment grob und stürmisch ihre Lippen auf meine drückt. 

Wut, Unglaube, Verzweiflung, Leidenschaft und so viel mehr an Gefühlen schwappen von ihrem Kuss auf mich über. Sie sagt nichts und doch sagt sie so viel wie noch nie. Sie spricht über Liebe und Hoffnung, ohne auch nur eine Silbe auszusprechen, und ich verstehe sie. Jedes Wort, welches nicht ihre Lippen verlässt und sie dennoch so laut gegen meine schreit, höre ich. Spüre ich und gebe ich mit diesem Kuss zurück. 

»Sagst du mir jetzt bitte, was passiert ist?«, unterbreche ich keuchend unseren Kuss, während ich noch immer ihr Gesicht zwischen meinen Händen halte und auf sie hinabsehe. 

Medusa öffnet ihre goldgeschminkten Lider und blickt mich mit diesem gefühllosen Schwarz an, und doch liegt dort nun so viel an Emotionen, dass ich nicht glauben kann, wie tief ihre Gefühle für mich gehen und ich mich beinahe darin verliere. 

»Es wurden mehrere meiner Lieferungen in den letzten Tagen meiner Abwesenheit hochgenommen. Einige meiner Kunden wurden nervös. Einer davon hat mir heute mit seinen Männern einen Besuch abgestattet und dachte, er könnte sich aus meinem heiligen Tempel das holen, was ihm in seinen Augen zusteht«, zischt sie die Worte wütend, ehe sie sich aus meinem Griff löst und mit fahrigen Fingern nach ihren Zigaretten auf dem Tisch greift, um sich eine anzuzünden. 

»Und wo sind die Kerle? Was ist passiert? Haben sie großen Schaden angestellt? … Beauty, könntest du mir etwas mehr Infos geben? Ich weiß, du bist es nicht gewohnt, jemandem etwas zu erklären, aber wir sind jetzt ein Team und …«

»Ja, du hast recht! Ich bin es nicht gewohnt!«, unterbricht sie mich mit ihrer typischen Stimme. 

Ein sanftes Schmunzeln gleitet über meine Miene. Du stures und stolzes Geschöpf … Eben eine wahre Königin.

Um einen weiteren Streit zu vermeiden, nehme ich ihr kurzerhand die Kippe ab, drücke sie aus und bevor sie mich wieder anzischen kann, packe ich sie und küsse uns um den Verstand. Drängend schiebe ich meine Zunge zwischen ihre vollen Lippen und erobere ihren Mund, während ich meine Arme um sie schlinge und sie fest an mich drücke. 

Ich kläre die Dinge auf unsere Weise und nehme ihr ihre Krone und ihre Macht für diesen einen kleinen Moment ab. Denn jetzt gerade küsse ich mein Mädchen und nicht meine Königin. Und genau das zeige ich ihr mit meinem Kuss und dem Folgenden, als ich sie in einer schnellen Umdrehung bäuchlings über ihren Schreibtisch beuge.

Keuchend blickt sie mit lustverhangenem Blick über die Schulter zu mir und fordert mich mit ihren dunklen Iriden dazu auf, jetzt keinen Rückzieher zu machen. Habe ich nicht vor, Beauty!

Ungeduldig zerre ich meine Hose auf und wichse meinen Schwanz, während ich mit der anderen Hand ihr Kleid nach oben und ihren Slip zur Seite schiebe, um ihre rosarote und mich lockende Pussy freizulegen, die mich bereits freudig mit ihrer Nässe begrüßt. Mit einem kräftigen Stoß versenke ich mich von hinten in sie, was ihr ein heiseres Stöhnen entlockt. Ihr Blick beflügelt mich, sie hart und tief von hinten zu ficken, sodass einzelne Kleinigkeiten, die auf ihrem Schreibtisch stehen, polternd runterfallen. 

Ihre inneren Muskeln pressen sich fest um meinen Schwanz, bei jedem harten Stoß, indem ich mich immer und immer wieder in sie versenke. Laut stöhnend wirft sie ihren Kopf in den Nacken und ich merke, wie all der Stress, der Frust, die Wut und die Anspannung von ihrem harten Tag allmählich von ihr abfallen, umso näher ich sie ihrem Höhepunkt entgegenbringe. Mein Griff um ihre Hüften wird fester und auch meine Stöße in ihre himmlische Enge werden immer gröber und schneller. Je tiefer und härter ich sie ficke, desto lauter lässt sie all ihre Lust schamlos heraus. 

Ich beuge mich über sie und senke meine Lippen an ihren Hals, während ich mich ein ums andere Mal unaufhörlich in ihre Nässe stoße. Dabei entweicht auch mir ein erregter Laut nach dem anderen. Ihr Körper beginnt unter mir zu beben und ihre inneren Muskeln ziehen sich rhythmisch um meinen Schaft zusammen, massieren ihn und entlocken mir dadurch ein raues Stöhnen, weil es sich so unfassbar gut anfühlt, was sie hier mit meinem Schwanz anstellt. 

»Komm für mich, Beauty. Zeig mir, wie sehr du das hier jetzt gebraucht hast«, raune ich in ihr Ohr, ehe ich sie gleich noch etwas fester und schneller ficke, was sie lautstark aufstöhnen lässt. 

In dem Moment, als sie sich völlig fallen lassen wollte, öffnet sich nach einem Klopfen, was wir wohl nicht gehört haben, die Tür und drei ihrer Männer betreten ihr Büro. Doch mir ist vollkommen egal, wer hier jetzt vor uns steht. Auch wenn es der fucking Papst höchstpersönlich wäre. Bevor mein Mädchen nicht gekommen ist, höre und sehe ich nur sie. 

Kurz verspannt sie sich, da sie nicht will, dass ihre Männer sie so sehen. Doch es ist mir egal. Hier und jetzt hat nicht sie etwas zu sagen, sondern ich, und ich sage, dass sie jetzt für mich kommt. 

»Zeig ihnen, wie eine stolze Königin kommt«, flüstere ich in ihr Ohr, ehe ich ihr in ihren Hals beiße und mich weiter ein ums andere Mal tief in ihre feuchte Pussy versenke. 

Ihr Blick findet den meinen und ihre pechschwarzen Iriden sprechen Bände, doch da ich noch etwas mehr Fahrt in meinen Fick aufnehme, kann sie sich ein langgezogenes und flehendes Stöhnen nicht verkneifen, bis sie dann unter mir loslässt. Stöhnend, zuckend und erbebend kommt sie für mich, ebenso wie ich für sie in der Sekunde komme und mich mit einem letzten harten Stoß in ihre Enge versenke und tief in ihr abspritze. 

Brummend verweile ich noch einen Moment in ihrer herrlichen Nässe, genieße es, wie ihre Muskeln mit leichten Kontraktionen meinen Schwanz ein letztes Mal noch massieren. Mein Blick verweilte die ganze Zeit nur auf ihr, denn ihre Speichellecker und was sie über uns denken, interessieren mich nicht. 

Nach einem Moment ziehe ich mich aus ihr zurück. Sie richtet sich wieder auf und ordnet ihr Kleid, während ich meine Hose schließe. Mit einem amüsierten und zufriedenen Schmunzeln grinse ich ihr entgegen und auch sie kann sich ein kleines Mundwinkelzucken nicht verkneifen, bevor ihre Miene wieder ausdruckslos und hart wird. 

»Vergiss nicht, wer hier wem dient«, erinnert sie mich zischend an meine und ihre Stellung, bevor sie sich abwendet. 

Doch ich habe hier noch etwas zu sagen, daher packe ich sie grob im Nacken, drehe sie wieder zu mir um und ziehe sie an meine Brust, um auf sie herabzusehen. 

»Solange mein Schwanz in dir ist, habe ich das Sagen, Beauty. In jedem anderen Bereich stehe ich unter dir und diene dir, aber nicht, wenn es um deine und meine Lust geht«, stelle ich die Dinge klar und drücke ihr noch einmal einen besitzergreifenden Kuss auf, ehe ich von ihr ablasse und sie sich um ihr Geschäft kümmern lasse. 

Mit leicht verengten Augen wendet sie sich von mir ab und sieht zu ihren Aufziehäffchen, die nicht wissen, wo sie hinsehen sollen oder wie sie auf das, was eben passiert ist, reagieren sollen. Medusa verhält sich wie eine wahre Königin und schenkt ihrer Unsicherheit keine Bedeutung. Mit einer ungeduldigen Handbewegung fordert sie sie dazu auf, das zu sagen, weswegen sie hergekommen sind. Erst als sich alle drei in Bewegung setzen, bemerke ich, dass einer davon eine Art Servierglocke mit sich rumschleppt. 

»Entschuldige bitte, meine Königin. Wir wollten dich nicht stören, aber … das wurde vor deiner Tür abgestellt und wir dachten …«

»Stottere nicht rum wie ein Vierjähriger und zeig mir schon, was das ist«, ermahnt sie ihn ungeduldig, während sie auf sie zugeht und selbst die silberne Glocke von dem Tablett abnimmt, um zu sehen, was sich darunter befindet. 

Auch ich bin nähergetreten, um ebenfalls einen Blick darauf zu werfen, denn es ist seltsam, dass dieses Tablett vor ihrer Bürotür abgestellt wurde, aber niemand gesehen haben soll, wer das war oder was das soll. Doch als Medusa den Inhalt offenbart, ist klar, dass es kein freundliches Geschenk ist. 

Ein entsetztes Keuchen von einem ihrer Männer quittiert diese Gräueltat. Denn auf dem Tablett liegt ein abgetrennter Kopf, der mit Grünzeug vollkommen makaber eingesäumt wurde, damit es „ansehnlicher“ aussieht. Um das Ganze perfekt abzurunden und um seine Funktion zu verdeutlichen, hat er zur Krönung noch einen vergoldeten Briefumschlag zwischen seinen Zähnen. 

Bei dem armen Kerl, der nur sterben musste, um eine Nachricht zu überbringen, handelte es sich um einen ihrer Männer. Ich bin ihm in ihrem Lager mehrere Male über den Weg gelaufen und so entsetzt, wie die drei auf den Kopf hinabsehen, muss es wohl ein beliebter in ihren Reihen gewesen sein. 

Mit einem wütenden Zischen zieht sie den Umschlag aus seinem Mund und nickt mit einem ausdruckslosen Blick, damit ihr der Schädel nicht mehr unter die Nase gehalten wird. Sie zeigt keinerlei Empathie oder Bedauern. Nur Wut ist in ihren pechschwarzen Iriden zu sehen. Unbändige und weltenzerstörerische Wut, die ein ganzes Inferno entfachen können, wenn sie nicht gleich etwas beruhigt. Fuck, Beauty! Du hast dir zu viele Feinde gemacht. 

Ich stelle mich hinter sie, um ebenfalls die Nachricht lesen zu können. Auf dieser steht nur ein Satz. Kein Absender oder sonst etwas, und dennoch reicht diese eine Zeile aus, um zu wissen, von wem diese subtile Nachricht kommt. 
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Ziehen Sie jetzt eine Zusammenarbeit vor?


Kapitel 14
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Meine Lippen pulsieren noch immer diesem Kuss hinterher. Eigentlich sollte ich mich freuen, dass er es mir so unglaublich leicht macht und mir förmlich aus der Hand frisst. Aber Spiders Worte lassen mich nicht los, ebenso wie dieser Wahnsinnskuss.

Wieso tut er das? Warum will Spider mir helfen? Ich könnte ihm doch eigentlich vollkommen egal sein. Ebenso wie ich nicht verstehen kann, warum er unseren Kuss unterbrochen hat und nicht weitergegangen ist, nachdem, was in den letzten Tagen schon alles zwischen uns passiert ist.

Er wollte mich. Das weiß ich, denn ich habe es in seinem Blick gesehen, habe es gemerkt, als ich seinen Schwanz gewichst habe. Ebenso, als er mich auf dem Schreibtisch geleckt hat. Und gerade habe ich es auch in seinem Kuss gespürt. Und dennoch ist er nicht weitergegangen. Weder letztens, als ich ihm ebenfalls Erlösung verschaffen wollte, noch gerade eben. Was stimmt mit dir nicht? Warum bist du so vollkommen anders, als ich dachte?

Ich bin verwirrt und durcheinander. Dabei kann ich mir beides nicht leisten, immerhin geht es hier um meine Freiheit. Ich muss Rafaels Auftrag ausführen, denn dann bin ich endlich frei und kann gehen. Oder gibt es vielleicht doch noch eine andere Option? Wenn Rafael auf Spiders Forderungen eingeht, dann kann er mir strenggenommen nichts mehr antun und wird mich vielleicht ebenfalls früher oder später gehen lassen. Verdammt, was soll ich nur tun?

Das Gedankenkarussell dreht sich unaufhörlich und der Schwindel hat bereits von mir Besitz ergriffen, so angestrengt denke ich über mein Dilemma nach, indem ich stecke. Doch das plötzliche Öffnen meiner Zimmertür katapultiert mich zurück in die Realität und ich wende mich Rafael zu, der gerade dabei ist, das dunkle Holz wieder in seinem Rücken zu schließen. 

»Alle Achtung, Venus. Du hast wirklich Eindruck hinterlassen. Der Kleine ist dir ja vollkommen verfallen.« 

Seine Stimme klingt ruhig und dennoch höre ich diesen einen gefährlichen Unterton heraus, der mir sagt, dass er alles andere als ruhig ist. 

»Wie kommst du darauf?«, stelle ich mich in seiner Gegenwart weiterhin dumm und sehe ihn mit großen Augen an, beobachte ihn dabei, wie er mir immer näherkommt, bis er dicht an mich herantritt und sein dunkler Blick sich stechend auf mich richtet.

»Weißt du es noch nicht?«, hinterfragt er mit lauernder Stimme und drängt mich nur mit seiner Präsenz rückwärtslaufend so weit, dass ich mit den Kniekehlen gegen mein Bett stoße. 

Kurz blicke ich mir über die Schulter, nur um dann wieder in sein ebenes Gesicht zu sehen und sachte mit dem Kopf zu schütteln. Ich hasse mich dafür, dass ich Angst vor ihm habe, aber nach allem, was ich hier schon mit ihm erlebt habe, ist das wohl kein Wunder. Aber mit Spiders Deal muss ich vielleicht gar keine Angst mehr vor ihm haben …?

Rafael hebt eine Hand und schiebt mir eine Strähne hinters Ohr. Ich versuche den Drang, vor ihm zurückzuweichen, zu unterdrücken, und halte stattdessen die Luft an, um keine Reaktion zu zeigen. 

»Der kleine Hacker will, dass ich dich nicht mehr anrühre und dich am besten noch gehen lasse. Verrückt, oder nicht?« Rafaels Stimme ist nichts weiter als ein lauerndes Raunen, welches mir durch Mark und Bein geht. 

Kräftig schlucke ich gegen den großen Kloß in meinem Hals an, um überhaupt etwas erwidern zu können. Dabei überlege ich fieberhaft, was nun die beste Taktik ist, um hier lebend aus der Sache rauszukommen und nicht wieder seinen Zorn auf mich zu ziehen. 

»Du wolltest, dass ich mich um ihn kümmere und ihm alles gebe, was er will, damit er tut, was du willst. Und das habe ich gemacht«, erkläre ich ihm mit bemüht fester Stimme.

Er legt den Kopf leicht schief und sieht mich mit seinen dunklen Iriden an, fängt jede Regung von mir ein, um die Wahrheit aus meinen Augen zu lesen. Und dann, ohne jegliche Vorwarnung, landet seine flache Hand auf meiner Wange, reißt meinen Kopf zur Seite und lässt mich polternd auf dem Boden aufkommen. 

»Und wie hast du dich um ihn gekümmert, dass er sich so für dich einsetzt?«, will er von mir wissen.

Ich kauere mich auf dem Boden zusammen und reibe mit meiner Hand über meine schmerzende Wange.

»Ich … ich habe ihn zufriedengestellt«, schluchze ich ausweichend, und bete innerlich, dass Spider ihm nichts anderes gesagt hat, wodurch Rafaels Zorn nur noch weiter angeheizt wird.

Seine Augenbraue zuckt gefährlich nach oben und auch seine Gesichtszüge verhärten sich zunehmend, was mir verrät, dass er dabei ist, seine Beherrschung zu verlieren. 

»Zufriedengestellt? Und wie sah dieses Zufriedenstellen genau aus? Hast du ihm seinen Schwanz gelutscht? Ihn geritten? Dich von ihm ficken lassen? Was? Sag schon!«, herrscht er mich an und ragt dabei wie ein bedrohlicher Schatten über mir auf.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll, denn irgendwie klingt es so, als wäre es Rafael gar nicht so recht, dass Spider mich in irgendeiner Art und Weise angerührt hat. Dabei war er es doch, der mich dem Spinnenjungen vorgesetzt und von mir verlangt hat, ihm schöne Augen zu machen. 

»Ich … ich denke, du solltest dich an seinen Deal halten, dann bekommt ihr beide, was ihr wollt. Du brauchst mich doch überhaupt nicht mehr, wenn Spider alles tut, was du willst. Bitte … Bitte, lass mich gehen, Rafael«, flüstere ich das Letzte, während ich mir mit dem Handrücken meine Tränen von den Wangen wische. 

»Denkst du das, ja?«, zischt er gefährlich und seine Gesichtszüge verhärten sich, was mir verrät, dass ich genau das Falsche gesagt habe.

Mit großen Augen blicke ich ihm entgegen und schüttle leicht mit dem Kopf.

»Du denkst also, ich sollte dich jetzt nicht mehr anrühren und tun, was der kleine Spinner sagt? Obwohl du mir gehörst? Ich mit dir als meinem Besitz machen kann, was ich will? Das denkst du?«, knurrt er mich an und zieht mich zu sich hoch, sodass sein heißer Atem gegen meine Lippen, die ich fest aufeinanderpresse, stößt und sein stechender Blick mich förmlich durchbohrt. 

»Vielleicht …«, beginne ich, doch weiter komme ich nicht, während sein Griff an meinen Oberarmen fester wird, sodass ich sicher bin, morgen dort seine Finger abgemalt zu haben, und er mich unterbricht.

»Du hörst mir jetzt genau zu, Venus. Denn sonst vergesse ich mich. Verstanden?!«, spuckt er mir wütend entgegen. 

Eilig nicke ich in seinem unnachgiebigen Griff. 

»Weißt du was? Ich werde seinen Deal annehmen und ihm zusagen, dich nicht mehr anzurühren. Aber wenn du mir nicht mehr zur Verfügung stehst, dann sorge ich auch nicht mehr dafür, dass meine Männer dich in Ruhe lassen. Wenn du meinst, dein Spiderlein kann dich aus seinem Zimmer heraus nicht nur vor mir, sondern auch vor allen anderen hier schützen, dann bitte … Aber stell dich darauf ein, dass, sobald dich meine Männer in die Finger kriegen, sie dich hier alle wundficken werden, dich der Reihe nach so durchnehmen, dass du nicht mehr laufen kannst, bis nicht mehr viel von dir übrig ist«, wirft er mir mit absolut unterkühlter Stimme entgegen.

Ich kann ihn nur ungläubig anstarren, bei dem, was er mir hier offenbart. 

»Nein … Rafael, bitte … nicht! Wa-was soll ich tun?«, frage ich dann nach einem Moment ergeben und hasse mich dafür selbst mehr, als ich ihn hasse. 

Ich bin so fucking machtlos und das kotzt mich so sehr an. Sein überlegenes Grinsen macht die Sache nicht besser. Und dennoch kann ich nichts tun. Ich könnte schreien. 

»Braves Mädchen«, lobt er mich, ehe er mir besitzergreifend seine Zunge in den Mund schiebt und mich zu küssen beginnt. 

Seine Hände verweilen noch immer auf meinen Oberarmen, bis er mich dann auf mein Bett drückt, während er mich weiter küsst. Sein Knie schiebt er mir grob gegen meinen Schritt, dabei begräbt er mich unter seinem hochgewachsenen Körper und schiebt mir seine Zunge immer tiefer in meinen Mund. Ich lasse es über mich ergehen. Tue gar nichts, liege nur unter ihm und lasse mich vollkommen von ihm beherrschen. 

Selbst das Klappern seiner Gürtelschnalle, oder wie er mein Höschen beiseiteschiebt und auch das grobe Eindringen in meine staubtrockene Pussy kommentiere ich mit keinem Laut, keiner Reaktion. Ich liege einfach nur vollkommen unbeweglich unter ihm und lasse mich von ihm benutzen, bis er sich etwas abreagiert hat und mich wieder in Ruhe lässt. Ich tue, was ich immer tue. Ich überlebe und kümmere mich darum, dass es so bleibt. Daher gebe ich ihm alles, was er will, sodass ich am Ende, das bekomme, was ich will. Meine Freiheit. Ich muss endlich hier weg!

Während er sich ein ums andere Mal tief und kräftig in meine Enge schiebt, flüchte ich mich weit, weit weg. Mit geschlossenen Augen wünsche ich mich an einen Ort, an dem ich nicht täglich geschändet werde.

Ich stelle mir vor, was für ein Leben ich führen könnte, wenn meine Mutter nicht krank geworden wäre. Oder wie mein Leben verlaufen wäre, wenn mein Vater uns nicht verlassen hätte. Wäre meine Mutter dann fürsorglicher gewesen? Hätte sie mich mehr geliebt und nur mir und meinem Vater all ihre Liebe gegeben? Hätte ich Freundinnen gehabt? Ein normales Leben mit normalen Problemen? Hätte ich alltägliche Sorgen gehabt, die mit einem tiefgründigen Gespräch mit meinen mich liebenden Eltern aus der Welt zu schaffen gewesen wären? Durchhalten, Venus! 

Nachdem sein Schwanz seine letzten Reste in mich gepumpt hat und aufgehört hat, in mir zu zucken, zieht er sich aus mir zurück. Er erhebt sich von mir, fährt sich durch sein wildes Haar, ehe er seine Hose und Gürtel wieder schließt.

Ich setze mich auf und ziehe mein Kleid zurecht, während ich ihn stumm betrachte. 

»Du wirst deinen kleinen Freund in dem Glauben lassen, dass alles nach seiner Nase läuft und ich mich an seine Forderung halte. Währenddessen wirst du ihm weiterhin den Kopf verdrehen und mir am Abend dann berichterstatten. Ich will immer noch alles über ihn, seine Freunde und seinen ehemaligen Arbeitgeber wissen und du wirst mir dieses Wissen beschaffen. Ist das jetzt klar?«, fragt er mich, während er wieder dicht ans Bett herantritt und sich bedrohlich über mich beugt. 

Dieses Mal kann ich nicht verhindern, dass ich vor ihm zurückschrecke, auch wenn ich es nicht will. Ich hasse dich!, will ich ihm entgegenspeien. Stattdessen presse ich nur die Lippen aufeinander, nicke leicht und blicke ihm mit angehaltenem Atem entgegen. 

»Gute Entscheidung«, lobt er mich, als wäre ich sein Scheißköter, der gerade eines seiner Kunststückchen vorgeführt hat. 

Rafael beugt sich ein letztes Mal zu mir nach unten und drückt mir einen groben Kuss auf, ehe er endlich von mir ablässt und anschließend mein Zimmer verlässt. 

Als die Tür ins Schloss fällt und ich wieder allein bin, lasse ich die Realität wieder zu und breche vollkommen zusammen …


Kapitel 15
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Mit einem breiten Grinsen stehe ich vor dem Terrarium von meiner hübschen Blue Lady und öffne es vorsichtig. Sie sitzt in einer Ecke, somit kann ich sie behutsam herausnehmen, um sie an meine Hand zu gewöhnen. Ich habe es schrecklich vermisst, einen meiner Lieblinge auf mir krabbeln zu spüren. 

Mit einem großen weichen Pinsel, so einem, wie jede Frau für all diesen Puderschnickschnack zu Hause hat, berühre ich die Tarantel leicht, um ihr zu zeigen, dass ich keine Beute bin. Sofort greift sie den Pinsel an und beißt ihn, merkt aber schnell, dass es weder Feind noch Beute ist, und lässt daraufhin wieder davon ab. Jetzt kann ich sie mit dem sogenannten Spinnengriff herausholen, um sie mir dann vorsichtig auf die Hand zu setzen. Dafür bringe ich meinen Daumen und den Ringfinger zwischen dem zweiten und dritten Beinpaar an, um sie somit aus dem Glaskasten herauszunehmen.

Mein Lächeln weitet sich, da ich endlich wieder die acht behaarten Beinchen auf meiner Haut spüre, als ich sie langsam auf meine andere Hand setze. Die Spinne ist vorsichtig, aber scheint nicht ängstlich oder angriffslustig zu sein. Das ist gut, denn das bedeutet, ich werde sie schnell an meine Hand gewöhnen können, ohne mir großartige Sorgen machen zu müssen, dass sie mich beißt. Sie scheint eine friedliche Dame zu sein. 

Der Verkäufer hat mir auf beide Boxen das Datum ihres Schlüpfens notiert, so weiß ich, dass sie zwei Jahre alt ist und damit ausgewachsen. Sie sieht wirklich gut aus, sodass ich mir sicher bin, dass sie gut behandelt wurde. 

Ich kann mein Augenmerk nicht von dieser Schönheit nehmen und betrachte sie in all ihrer Pracht. Die gelben Flecken an ihren Beinchen sind bei diesem Exemplar besonders auffällig und ihr Blau hat eine schöne und kräftige Farbe, weswegen ihr Name Blue Lady perfekt passt. 

Das Aufsperren meiner Zimmertür bekomme ich nur am Rande mit. Erst als mein Fuchsmädchen vor mir steht, bemerke ich es.

»Sagtest du nicht, dass sie giftig ist?«, fragt sie mich und betrachtet mich mit schiefgelegtem Kopf.

Ich nicke und dennoch kann ich mein Grinsen nicht einstellen.

»Ist sie. Ihr Biss ist verdammt schmerzhaft und ich müsste sofort ins Krankenhaus. Aber ich denke, diese Dame hier weiß, wie man sich zu benehmen hat«, erkläre ich ihr und halte meine Hand, auf der die Spinne sitzt, etwas höher, damit Venus sie genauer ansehen kann.

»Dame?«, wiederholt sie abschätzig und dennoch kommt sie etwas näher, um sie besser ansehen zu können.

Venus scheint wirklich keine Probleme mit meinen geliebten Krabblern zu haben oder Ekel für sie zu empfinden. Sehr interessant …

»Ja, eine Dame, und was für eine schöne«, antworte ich mit einem Schmunzeln. »Das erkennt man zum einen, weil sie keine sogenannte Schienbeinbehaarung hat …« Ich deute mit meinem Finger auf die Stelle der Vorderbeine.

Venus folgt mit interessiertem Blick meinem Deut.

»… und zum anderen sieht man es von unten. Aber soweit ist sie noch nicht, dass ich sie rumdrehen kann, wie ich lustig bin. Außer du willst mir gleich einen Krankenwagen rufen«, scherze ich und sehe mit einem frechen Grinsen auf den Lippen zu ihr auf. 

Tadelnd hebt sich ihre rote Augenbraue und dennoch huscht ein hauchzartes Schmunzeln über ihre vollen Lippen. Auch wenn sie es sich in der nächsten Sekunde sofort wieder verbietet, aber es war da. 

»Womit beehrt mich mein Lieblingsfuchsmädchen denn heute?«, frage ich sie und richte mich wieder auf. 

Die hübsche Dame lasse ich dabei weiterhin auf meiner Hand sitzen, um sie gleich wieder in ihr Terrarium zu entlassen. Ich will es nicht übertreiben und sie auch nicht zu sehr stressen. 

Venus zuckt mit den Achseln und dennoch rutscht ihr Blick immer wieder zu Blue Lady, als würde sie sie ebenso magisch anziehen wie mich. Obwohl Venus mit Sicherheit nicht solch ein Spinnenfan ist, wie ich es bin. Wahrscheinlich ist es wohl eher nur Masche, damit ich nicht weiter bohre, warum sie schon wieder hier ist. Dabei ist es so offensichtlich, dass er sie wieder geschickt hat, um etwas aus mir herauszubekommen. Was es ihm nützen soll, weiß ich noch nicht so ganz, immerhin will er etwas von mir. Ich weiß schließlich, dass meine Freunde demnächst kommen und mich retten werden. 

»Wie fühlt es sich an?«, fragt sie ausweichend und bestätigt mir damit meine Vermutung. Aber wenn sie meint, spiele ich gerne mit. 

»Was? Eine Spinne auf der Hand zu haben?«, frage ich sie grinsend und sehe sie mit schiefgelegtem Kopf an. 

Venus nickt und hebt den Blick, um mich wieder anzusehen. 

»Vielleicht findest du es irgendwann noch heraus und dann beschreibst du mir das Gefühl, ja?«, frage ich sie raunend, dabei beuge ich mich dicht zu ihr heran, sodass sie meinen Atem auf ihrer Wange spürt. 

»Machst du das absichtlich?«, lenkt sie erneut ab und entfernt sich einen kleinen Schritt von mir. 

Ich wende mich mit einem feinen Schmunzeln auf den Lippen ab, um die Tarantel wieder in ihr Terrarium zu entlassen.

»Was genau?«, frage ich über die Schulter, während die Spinne zurück krabbelt. 

»Alles zweideutig sagen?«

Mit einem ehrlichen Lachen wende ich mich ihr zu, nachdem ich das Gehege wieder verschlossen habe.  

»Tue ich das, ja? Ist mir gar nicht aufgefallen«, antworte ich und tippe mir dabei nachdenklich an mein Kinn, was sie mit einem unmerklichen Kopfschütteln und einem hauchfeinen Schmunzeln quittiert. 

Erneut nähere ich mich ihr langsam, bis ich dicht vor ihr stehenbleibe und eine ihrer weichen Fuchssträhnen aus ihrem ebenen Gesicht streiche. 

»Also … Was machst du hier?«, wiederhole ich meine Frage erneut. 

Dabei fahre ich zärtlich mit meinem Daumen über ihre hohen Wangenknochen. Ihre stahlblauen Augen fixieren mich und ihre vollen Lippen sind leicht geöffnet, während wir so dicht voreinander stehen. Wieder fallen mir die feinen Sommersprossen auf ihrer niedlichen Stupsnase auf und wie sie über ihre Wangen verlaufen.

»Das weißt du Superhirn doch schon längst«, erwidert sie leise.

Ich nicke wissend und trete noch etwas näher, sodass sich unsere Oberkörper berühren. Dabei verweilt meine Hand noch immer an ihrem Gesicht und mein Daumen streichelt weiterhin über ihre weiche Haut, die allmählich einen leicht rötlichen Touch bekommt. 

»Ja. Ich weiß, dass er dich schickt, um etwas aus mir herauszubekommen. Ebenso, wie ich weiß, dass er irgendetwas gegen dich in der Hand hat, denn wenn du könntest, dann wärst du nicht hier. Zusätzlich weiß ich, dass er dir irgendetwas geboten hat oder dich mit irgendetwas zwingt, gegen mich zu spielen … Was ist es? Ich kann dir helfen. Lass mich dir bitte helfen, Venus«, raune ich das Letzte gegen ihre vollen Lippen, ehe ich mich zu ihr beuge, um sie zu küssen. 

Doch bevor unsere Münder sich treffen können, dreht sie leicht den Kopf und verhindert somit den Kuss.

»Warum willst du mir unbedingt helfen? Was willst du dafür?«, zischt sie mich förmlich an und sorgt dabei für Abstand zwischen uns.

Mit zusammengezogenen Augenbrauen und schiefgelegtem Kopf betrachte ich sie eindringlich. 

»Was ich dafür will?«, frage ich sie ungläubig und lasse langsam meine Hand sinken. 

»Ja. Was willst du dafür? Nichts ist umsonst. Alles hat seinen Preis. Und du kennst mich nicht einmal, also sag mir, was du von mir verlangst, dafür, dass du hier einen auf Superheld machst und mich retten willst«, speit sie die Worte aus.

Bedauernd schüttle ich den Kopf, denn jetzt ist mir klar, warum sie hier ist. Sie wurde von einem Kerl – ich tippe dabei auf ihren Ex – enttäuscht und verletzt. Keine Ahnung, wie sie dann hier landen konnte, aber ich bin mir sicher, es hängt miteinander zusammen. Sie traut dem männlichen Geschlecht nicht, was ich ihr bei dem, was sie hier erleben muss, nicht verübeln kann. Aber wenn sie mir nicht vertraut, kann ich ihr nicht helfen. Denn um dies zu können, muss ich mich auf sie verlassen können. 

»Ich will nichts weiter als dein Vertrauen. Ich werde dir helfen und dich retten. Aber dafür darfst du mir nicht mehr misstrauen, denn sonst endet es für uns beide böse.«

Ein verächtliches Schnauben verlässt ihre Lippen, dabei geht sie erneut einen Schritt zurück und verschränkt abweisend die Arme vor der Brust, um ihren Unglauben noch einmal so richtig zu untermauern. Ganz schön kratzbürstig …

»Vertrauen verdient man sich!«, kontert sie nüchtern und straft mich mit kalter Miene. 

Ich nicke und dennoch kann ich ein angestrengtes Seufzen nicht unterdrücken, denn ich bin müde. Erschöpft und müde von all den Kämpfen der letzten Wochen. All der Ärger mit Ash und die Überstunden wegen Ghost und Shawn, seine Verletzung und die Tatsache, dass wir auf der Flucht waren … Ich bin ausgezehrt und habe keine Kraft mehr.

»Ja. Vertrauen verdient man sich. Und nichts anderes habe ich versucht. Du willst dir von mir nicht helfen lassen? Gut. Dann muss ich das schweren Herzens akzeptieren, auch wenn ich dir gern geholfen hätte. Vor allem, weil ich weiß, dass ich die Macht dazu habe. Aber ich zwinge niemanden. Erst recht keine Frau. Also bitte entschuldige. Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst, dann kommt es zu keinem Missverständnis mehr.«

Ich will es nicht, aber ich kann ihr so nicht helfen. Also muss sie gehen und zusehen, wie sie das hier allein übersteht. 

Für einen winzigen Bruchteil bröckelt ihre harte Schale, die sie nur zu ihrem eigenen Schutz hochgezogen hat, und ich kann erkennen, dass waschechte Angst in ihren blauen Iriden schimmert. Fuck!

Doch so schnell wie diese Reaktion gekommen ist, verschwindet sie auch wieder und ihre Maske sitzt perfekt, sodass ich nichts aus ihr lesen oder erkennen kann. Komm schon, Fuchsmädchen …

Aber da sie weiterhin auf stur stellt, muss ich meinen Kurs beibehalten. Daher zucke ich leicht mit den Schultern und gehe zur Tür, um dagegen zu klopfen, damit man sie rauslässt. Doch gerade als meine Knöchel auf das Holz treffen wollen, hält sie mich mit einem leicht panischen »Nicht!« auf.

Ich halte in der Bewegung inne und wende mich anschließend mit fragendem Blick zu ihr.

»Ich … ich darf nicht gehen. Nicht ohne …« Sie bricht ab und beginnt angespannt auf ihrer Unterlippe herumzukauen, um sich zu stoppen, mehr zu sagen, als sie darf. 

»Ohne was? Was will er über mich wissen, wofür er ausgerechnet dich braucht?«, hake ich weiter nach, dabei trete ich wieder dicht an sie heran und fixiere sie mit intensivem Blick, dem sie nervös ausweicht und zu Boden sieht. 

»Ich kann nicht«, flüstert sie ergeben, dabei höre ich deutlich das Zittern aus ihrer Stimme. 

Er hat ihr also trotz unseres Deals scheinbar wieder wehgetan. Dieser Bastard! 

Vorsichtig überbrücke ich die letzten Schritte, die uns getrennt haben, und lege behutsam zwei Finger unter ihr Kinn, um es anzuheben, damit sie mich wieder ansieht. 

»Er hat dir gestern nochmal wehgetan, oder?«, spreche ich dann leise meine Vermutung aus und sehe mit sanftem Blick auf sie hinab. 

Leicht zuckt sie zusammen, als hätten ihr meine Worte einen Schlag verpasst. Dabei weiten sich ihre Augen. Auch wenn sie nicht antwortet, so hat sie mir hiermit dennoch eine gegeben. 

»Das tut mir leid. Ich wollte dir helfen und es für dich besser, aber sicher nicht schlimmer machen! Bitte, das musst du mir glauben … Sag mir, was er gegen dich in der Hand hat«, versuche ich es abermals, sie endlich zum Reden zu bekommen, damit ich ihr helfen kann.

»Es ist egal, denn er wird nicht aufhören. Niemals. Nur wenn ich …« Wieder unterbricht sie sich selbst, damit sie sich nicht verrät. 

Ich seufze. So kommen wir hier nicht weiter. 

»Was willst du wissen?«, entgegne ich resigniert und dieses Mal bin ich derjenige, der auf Abstand geht.

Kurz furcht sich ihre Stirn und sie überlegt einen Moment. Ich wüsste gern, was in ihrem Kopf vor sich geht, aber wir beide bleiben wohl ein Rätsel für den jeweils anderen. Es ist anscheinend besser so. Obwohl ich mich gleich vor ihr verbal ausziehen werde, denn nichts anderes scheint sie zu interessieren, ist es mir egal, denn egal, was er über mich weiß, er wird nichts mit dem Wissen anfangen können. Nicht, solange ich das nicht möchte. 

»Du hast für eine Firma gearbeitet«, beginnt sie zaghaft und weiß wohl selbst nicht so genau, wonach sie eigentlich fragt. 

Er hat sie in nichts eingeweiht und ihr nur den stumpfen Befehl gegeben, mich über alles auszuquetschen. Nicht sonderlich clever, aber gut. 

»Ja. Eine recht große Organisation, die hauptsächlich im Darknet tätig ist. Ich war ihr Hacker«, erkläre ich ihr nüchtern. 

Sie wirkt über meine distanzierte Art im ersten Moment überrascht und verwundert, doch sie scheint es schnell zu schlucken, denn natürlich folgt sofort die nächste Frage. War doch nur alles Show und du brauchst meine Hilfe überhaupt nicht? … Das kann ich mir nicht eingebildet haben. 

Ich ärgere mich über mich. Darüber, dass ich unbedingt in ihr eine Jungfrau in Nöten sehen wollte. Wieso macht Shawn die Scheiße freiwillig und vor allem immer und immer wieder, wenn man sich dann so beschissen dabei fühlt? Ich check’s nicht. 

»Du warst? Wieso bist du es jetzt nicht mehr?«

Ich schnaube abfällig, was sie ihre Braue missbilligend nach oben ziehen lässt, da sie meinen Stimmungswechsel wohl nicht ganz nachvollziehen kann. Verzeihung, Prinzessin. Ich werde nicht so gern verarscht!

»Weil ich dumm war und auf ein Mädchen reingefallen bin, das mir, ebenso wie du, das Blaue vom Himmel erzählt hat und mich hat glauben lassen, sie bräuchte unsere Hilfe. Aber wie es so mit verlogenen Biestern ist, kommt nichts als Lügen aus ihren Mündern, und am Ende steht man mit einer Beule und einem fast toten Freund da, nur weil man auf das unschuldige Wimpernklimpern reingefallen ist.« 

Ich kann nichts für den verbitterten Unterton, der sich unter jedes meiner Worte legt. Auch wenn ich nicht wütend auf Ash bin und es ihr eigentlich auch nicht mehr übelnehme, so kam jetzt in diesem Moment alles hoch. 

Wenn Ash niemals auf uns getroffen wäre, dann wäre nichts hiervon passiert. Shawn wäre in unserer Villa nicht angeschossen worden. Ghost wäre nicht durchgedreht und die beiden Holzköpfe hätten den Auftrag nicht verkackt, der mich letztendlich hier zum Clansohn, der nach Rache dürstet, gebracht hat. Ich habe wirklich keine Lust darauf, dieselben Fehler noch einmal zu begehen und wieder auf ein Paar unschuldige Augen reinzufallen. Aus Fehlern sollte man bekanntlich lernen und genau das werde ich jetzt tun. Sorry, Fuchsmädchen. Du musst dir einen neuen Trottel suchen. 

Bei meinen Worten huschen allerhand Emotionen über ihr schönes Gesicht. Verwirrung, Verachtung und … Enttäuschung? Gehts noch?!

»Ich wusste nicht, dass du gleich mehrere Mädchen zu deiner Mary Jane gemacht hast. Aber jetzt weiß ich wenigstens, dass du es wohl doch nicht so genau mit diesem Heldending nimmst und mein Bauchgefühl mich nicht getäuscht hat«, kontert sie mit unterdrückter Wut in der Stimme, weswegen sich meine Braue weit nach oben hebt. 

»Fuck, verarschst du mich?! Du könntest mir an meinen dicken Eiern vorbeigehen! Ich hätte dich auch einfach ficken können, so wie er es wollte. Nur hättest du so nichts aus mir herausbekommen, weil ich mich nicht für dich interessiert hätte, wenn ich so ein Kerl wäre, wie du mich hier gerade darstellen willst. Habe ich aber nicht. Warum? Weil ich – Überraschung! – nicht so einer bin! Aber gut, denk, was auch immer du willst. Dann kannst du ja jetzt auch gehen. Zieh dir irgendetwas über mich aus deiner hübschen Nase. Er wird es dir schon abkaufen. Vielleicht schaffst du es hier ja auch allein raus. Du bist clever und ab jetzt nicht mehr mein Problem!«, lasse ich sie nüchtern wissen, ehe ich zur Tür gehe und dieses Mal wirklich gegen das Holz klopfe, damit ihr aufgesperrt wird und ich sie endlich los bin.

Etwas verblüfft steht sie an Ort und Stelle, als der Wachmann, der heute vor meiner Tür abgestellt wurde, diese öffnet und mit finsterer Miene erst auf mich und dann auf sie blickt. 

»Hacker, weg von der Tür! V, was soll das hier?«, weist er erst mich zurecht und wendet dann das Wort an sie. 

Venus steht noch immer vollkommen unbeweglich mitten in meinem Zimmer und ist zum ersten Mal, seitdem ich sie kenne, sprachlos. Tja, Fuchsmädchen …

»Venus hatte gerade vor, zu gehen«, erkläre ich und trete mit leicht erhobenen Händen zurück, weil er seine Waffe auf mich richtet, da er wohl denkt, ich plane etwas. 

Dieses Mal tue ich es ausnahmsweise mal nicht. Aber das könnte an einem gewissen Fuchsmädchen liegen und der Tatsache, dass mir durchaus bewusst ist, dass ich hier so oder so keine drei Schritte weit kommen würde, ohne mir eine Kugel einzufangen. Ich lebe aber nun mal gern, daher nehme ich den Weg, der mir die größten Erfolgschancen generiert, und eine kopflose Flucht ist es definitiv nicht. Ghost und Shawn werden kommen, um mich zu holen, das weiß ich und das ist es, worauf ich baue und mit dem ich arbeite. 

Wieder sieht der Kerl erst zu mir und dann zu ihr, da sie noch immer nichts gesagt hat. Keine Ahnung, warum sie so erstaunt ist, aber es ist mir auch egal. Ich will sie einfach nur noch hier raus haben.

Ich sehe zu ihr und erst als sich unsere Blicke treffen, ist es, als würde sie aus ihrer Starre erwachen. Sofort reckt sie stolz ihr Kinn, als sie sich mit anmutigem Gang in Bewegung setzt.

»Komm nicht wieder, Fuchsmädchen«, lasse ich sie leise wissen, als sie an mir vorbeigeht. 

Wie angewurzelt bleibt sie stehen und schenkt mir einen ausdruckslosen Blick. Und dennoch kann ich einen kleinen Schimmer Betroffenheit in ihren Iriden schillern sehen. Du bist nicht mehr mein Problem.


Kapitel 16
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Ich weiß nicht, ob ich ihm die Augen auskratzen will oder verletzt sein soll. Dieser Kerl ist ein komischer Vogel, der in seiner eigenen Welt lebt. 

Wieso treffen mich seine Worte dann so sehr? Wieso verteufle ich mich gerade mehr dafür, dass ich ihm nicht einfach gesagt habe, was Rafael gegen mich in der Hand hat, als dafür, dass er mich gerade so behandelt hat? 

Ich habe keine Ahnung. Bin vollkommen verwirrt, aber das Schlimmste ist, dass das gerade nicht einmal mein größtes Problem ist. Denn dieses ist und bleibt Rafael. Vor allem, wenn er mitbekommt, dass mich sein kleiner Hacker, den ich eigentlich ausquetschen sollte, rausgeworfen hat, anstatt zu reden. Verdammte Scheiße!

Sollte ich doch nachgeben? Meine Taktik ändern und Spider hinter meine Mauer blicken lassen, damit er das bekommt, was er wohl so dringend braucht? Er will den Helden spielen. Scheint genau das zu brauchen. Wenn ich es ihm gebe? Einfach mitspiele? Mit seinem Beschützerinstinkt spiele und ihn somit lenke? Was habe ich schon zu verlieren …

»Bitte«, bilde ich stumm mit meinen Lippen und schaue ihn aus dem Augenwinkel an. 

Ich sehe seinen Kiefermuskel zucken und seinen Körper anspannen, als würde er gerade einen inneren Kampf mit sich ausfechten, und so wie es aussieht, geht der Kampf zu meinen Gunsten aus. Denn nach einem Moment, genau dann, als ich mich wieder in Bewegung setzen will, schnellt seine Hand nach vorn und er hält mich somit davon ab, sein Zimmer zu verlassen. 

»Warte …«, beginnt er und sieht erst mich an und dann zu seinem Wachhund. »… ich habe mich wohl geirrt.«

»Geirrt? Was soll der Scheiß hier?!«, knurrt der Kerl Spider und mich an und sieht dabei abwechselnd zwischen uns hin und her. 

Auch ich blicke Spider fragend an, denn ich will wissen, wie er diese Sache retten will und was er alles bereit ist zu tun, um mich zu beschützen. 

Wieder zuckt Spiders Kiefermuskel und sein Griff um mein Handgelenk nimmt ebenfalls zu, dennoch bleibt sein Blick sanft, auch wenn ich ihm gerade deutlich ansehen kann, wie angepisst er ist. 

»Ich habe fälschlicherweise gedacht, dass Venus gehen will. Aber so wie es aussieht, will sie das wohl doch nicht. Also … Wenn diese Schönheit es wünscht, dann darf sie mir gern noch Gesellschaft leisten«, presst er regelrecht hervor und ich muss mir ein Grinsen verkneifen. 

Stattdessen geht mein Blick zu seinem Aufpasser und ich nicke ihm zu, dass ich bleiben will. Er schenkt uns beiden einen mehr als skeptischen Blick, ehe er uns dann wieder allein lässt. 

Ich dachte, sobald die Tür sich hinter ihm schließt und wir somit wieder allein sind, würde Spider auf Abstand gehen und irgendwie peinlich berührt sein, dass er solch eine Aussage treffen musste. Doch stattdessen rückt er nur noch dichter an mich heran und drängt mich somit gegen die verschlossene Tür. 

Mit meinem Rücken stoße ich gegen das Holz und sehe mit irritiertem Blick zu ihm auf, da er noch immer nicht auf Abstand geht. Im Gegenteil. Er kommt sogar näher an mich heran, bis er mich mit seinem Körper vollständig gegen die Tür drückt. Dabei legt er seine Hände links und rechts von meinem Kopf an dem Holz ab. Das Grün seiner Iriden tanzt aufgeregt in seinen Augen und er verschlingt mich dabei mit seinem Blick. 

Unsicher schlucke ich den nervösen Kloß, der sich in meiner Kehle bildet, herunter, während ich mich selbst noch mehr gegen das Holz presse, da ich ihn gerade nicht einzuordnen weiß.

Ich will etwas sagen, denn das alles hier wird mir allmählich unangenehm. Doch dann legt er seinen Zeigefinger an seine Lippen, um mir zu bedeuten, leise zu sein, ehe er seine Hand wieder an die Tür legt und sich dicht zu mir nach unten beugt, bis seine weichen Lippen meine Ohrmuschel berühren und mich sein Dreitagebart kratzt. 

»Du spielst gern mit dem Feuer, hm, Fuchsmädchen?«, raunt er, dabei jagt er einen Stromstoß nach dem anderen durch meinen Körper, jedes Mal, wenn seine Lippen mein Ohr berühren. 

»Ich spiele nicht«, halte ich mit dünner Stimme dagegen. 

Keine Ahnung, was genau mich hieran nun so verunsichert. Seine Art? Seine Nähe? Seine weichen Lippen an meinem Ohr? Die Tatsache, dass wir wieder allein sind und all das zusammenspielt? Oder vielleicht doch, weil ich keinen blassen Schimmer habe, wer dieser Kerl eigentlich ist. Fokus, Venus! Dieser Kerl ist der Schlüssel!

»Doch, du spielst, und das wirklich gut. Nur leider gegen mich nicht gut genug. Tut mir leid, Fuchsmädchen. Aber bei mir musst du dich etwas mehr anstrengen. Also lass all dein Theater und sag mir endlich, was du willst«, entgegnet er raunend.

Weiterhin nimmt er nicht Abstand von mir und bleibt so dicht vor mir stehen. Sein athletischer Körper presst sich dabei noch immer gegen meinen und auch sein heißer Atem stößt unaufhörlich gegen meinen Hals, sodass ich die Gänsehaut, die sich deswegen auf meinem Körper ausbreiten will, unterdrücken muss. 

Er ist gut, das muss ich ihm lassen, und ich lasse ihn auch in dem Glauben, dass er besser ist als ich. Solange ich das bekomme, was ich will, soll es mir recht sein. 

Mir fällt das nicht leicht, und in meinem Inneren tobt ein Sturm, weil ich einfach nicht mehr weiß, was richtig oder falsch ist. Ich will ihn nicht ausnutzen, er tut mir dabei leid und ich weiß, er hat das nicht verdient. Irgendetwas ist da zwischen uns, das sich verdammt gut und richtig anfühlt, aber ich weiß, dass ich dieses Etwas aufs Spiel setzen muss, weil ich es hier einfach nicht mehr aushalte. Ich muss hier raus und das, so schnell es geht, und ich glaube einfach nicht, dass es ihm gelingt, mir zu helfen, auch wenn er sich das in seinen Heldenkopf gesetzt hat. Ich muss das hier jetzt einfach tun. 

»Du hast recht. Wir sollten alle Karten auf den Tisch legen. Ich … ich kann nicht mit leeren Händen zu ihm gehen, denn tue ich es, dann …« Ich breche ab und lasse es unausgesprochen im Raum stehen.

Seine Phantasie wird mit ihm durchgehen und er wird es sich schlimmer ausmalen, obwohl das wohl kaum möglich ist. 

Ich habe gerade nicht gelogen. Unmöglich kann ich hier raus gehen, ohne Rafael wenigstens irgendetwas zu geben. Und wenn die Info noch so klein ist, Hauptsache nicht mit leeren Händen vor ihm stehen.

Spider zieht sich ein Stück von mir zurück, um mich ansehen zu können. Ich lasse den Blick gesenkt, um ihn noch etwas mehr zu triggern. Ich weiß, es ist nicht nett, was ich mit ihm mache, aber ich muss hier weg und das geht nur, wenn Rafael bekommt, was er will. Also heißt es … the Show must go on!

Erneut finden seine Finger zu meinem Kinn und er drückt es mit sanftem Druck nach oben, sodass ich ihn ansehen muss. Langsam hebe ich den Blick, dabei nehme ich meine Unterlippe zwischen meinen Zähnen gefangen, um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen. 

Seine moosgrünen Augen mustern mich intensiv und er scheint irgendetwas in meinem Blick zu suchen. Wahrscheinlich Antworten auf seine unausgesprochenen Fragen. Er wird nichts darin finden, denn ich bin innerlich tot.

»Es tut mir leid, dass er dir noch immer wehtut. Ich hatte gehofft, er würde unseren Deal einhalten«, entschuldigt Spider sich zu meiner Überraschung bei mir, obwohl er nicht einmal etwas dafür kann.

Mit verblüfftem Gesichtsausdruck sehe ich ihm entgegen und weiß nicht, was ich sagen soll. Aber wahrscheinlich ist genau das die richtige Reaktion, denn seine Mimik wird noch etwas sanfter, je länger ich nichts darauf erwidere. Ist das echt? Bist du wirklich einer von den Guten? Ich kann es nicht mehr unterscheiden in dem Meer an Dunkelheit, in dem ich mich befinde …

»Ich würde gern wissen, was in deinem Kopf gerade vorgeht«, holt mich seine sanfte Stimme aus meinen Gedanken.

Mein Blick ruckt wieder zu ihm.

Spider schenkt mir ein feines Schmunzeln, dabei liegen seine Finger weiterhin an meinem Kinn. 

»Ich habe mich gefragt, ob du echt bist«, antworte ich ihm ehrlich und erwidere seinen intensiven Blick. 

Ich muss wissen, was hinter dieser Heldennummer steckt. Das kann niemals echt sein. Wir kennen uns nicht einmal, wieso sollte er mich retten wollen? Warum sollte ihm etwas an mir liegen? Ich muss es wissen. 

Sein Mundwinkel zuckt amüsiert, bevor er vorsichtig mein Gesicht zwischen seine Hände nimmt. Sein Daumen fährt hauchzart die Konturen meiner Wange nach, während das Grün in seinen Augen mich vollkommen gefangen nimmt. Als würde man in einen endlosen Wald sehen und dabei nimmt diese ganz bestimmte Ruhe, die man nur in der Wildnis verspürt, von einem Besitz. So fühlt es sich an, in seine Iriden zu blicken und von diesen gefangen genommen zu werden. 

»Sag mir nicht, dass du das hier zwischen uns nicht spüren kannst«, flüstert er kaum hörbar, ehe seine weichen Lippen hauchzart die meinen treffen. 

Wieder ist da dieser eine grelle Blitz, der durch meinen gesamten Körper zuckt und jede Zelle und jedes Molekül wiederbelebt. Hast du das gerade wirklich gesagt oder habe ich mir deine Worte nur eingebildet? 

Es war kein richtiger Kuss und dennoch hat es sich wie der beste Kuss meines Lebens angefühlt. Ist das verrückt? Definitiv. 

Atemlos sehe ich ihn an, als er sich wieder ein Stück von mir entfernt. Mein Kopf ist leer und voll zur selben Zeit. Es ist laut und Mucksmäuschen still. Mir ist heiß und kalt. Es ist alles und doch wieder nichts. Was zum Teufel machst du mit mir? Wieso fühle ich mich so bei dir?

»Siehst du … ich bin echt«, amüsiert er sich über meine Aussage und wieder schenkt er mir dieses einnehmende und sanfte Lächeln, was mein Herz einen Takt schneller schlagen lässt und das nur, weil er es mir allein schenkt. Zumindest in diesem Moment …

»Vielleicht, ja. Aber ist es deine Heldennummer auch? Ist all das echt? Deine Überheblichkeit? Dein Vertrauen in deine Freunde? Deine Selbstlosigkeit, obwohl du mich überhaupt nicht kennst«, flüstere ich und werde zum Schluss immer leiser, bis ich am Ende verstumme und ihn nur mit angehaltenem Atem und großen Augen ansehe. 

Ich bin nicht schüchtern und definitiv nicht auf den Mund gefallen, aber bei diesem Kerl hier … Ich weiß nicht, was er mit mir macht oder welche Auswirkungen er auf mich hat, aber sie sind nicht zu leugnen. Ich reagiere – warum auch immer – auf ihn und bin vollkommen machtlos dagegen, denn verdammt … Ja! Ich spüre das zwischen uns auch. 

»Ich bin kein Heiliger. Ich habe viel Scheiße gebaut und nicht nur ein Leben durch einen einfachen Tastendruck beendet. Ich habe deswegen auch kein schlechtes Gewissen. Also nein, ich bin nicht durch und durch gut. Aber ich weiß, was sich gehört und was nicht. Und dich hier wie ein Tier zu halten und zu benutzen, wie er das will, das ist definitiv falsch! Und dabei werde ich nicht tatenlos zusehen, wenn ich weiß, ich kann es ändern … Zumindest dachte ich das. Aber da habe ich mich wohl geirrt und das tut mir leid. Du hast recht. Ich war überheblich und habe dir mehr geschadet, statt dir zu helfen.« 

Die Enttäuschung und der Selbsthass sind ihm deutlich anzuhören und als er dann noch seine Hände sinken lässt und mich somit wieder freigibt, fühlt es sich an, als hätte ich ein Stück von ihm genommen. Doch das wollte ich nicht. Ich wollte nur verstehen, warum ausgerechnet er so anders ist als jeder Kerl, den ich bis dato kennengelernt habe.

Spider wendet sich von mir ab. Ich will ihn aufhalten und ihn wieder zu mir zurückziehen. Will ihm diesen Selbsthass nehmen, denn das hat er nicht verdient, dass ich ihn hier so dreist belüge und für meine Zwecke missbrauche. Er soll sich nicht schlecht wegen mir fühlen, nur weil ich egoistisch sein muss, um endlich hier rauszukommen.

Er weiß nichts über Rafael. Spider weiß nicht, wie kaputt und krank sein Geiselnehmer wirklich ist und dass er mich niemals gehen lassen würde, egal was er Spider verspricht. 

Daher tue ich jetzt etwas, was ich definitiv nicht tun sollte, aber gerade das Einzige ist, was ich tun kann, ohne zu riskieren, alles zu versauen. Es tut mir leid, Spinnenjunge …


Kapitel 17
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Mit einem festen Griff packt sie meine Hand und zieht mich zu sich zurück, bis ich dicht vor ihr stehe und mit irritiertem Blick auf sie herabblicke. Gerade, als ich etwas sagen will, schüttelt sie leicht mit dem Kopf, um mich dann in meinem Nacken zu packen und mich an ihren Mund zu ziehen. Beinahe flehend treffen ihre vollen Lippen auf meine, während sie ihre Arme um meinen Nacken schlingt und mich somit fest an sich zieht. 

Der Kuss wird intensiver und mein Schwanz erwacht zum Leben, da sie ihren Unterleib an meinem reibt. Kurz überlege ich, ob das eine gute Idee ist, hier und jetzt mit einzusteigen und ihr die offensichtliche Ablenkung von den wirklich wichtigen Themen zu erlauben. Doch als sie meine Hand packt und diese zwischen ihre Beine schiebt und meine Finger die leichte Nässe auf dem dünnen Stoff ihres Höschens ertasten, bröckelt mein Widerstand und fällt keine Sekunde später vollkommen in sich zusammen.

Mit einem dunklen Brummen hebe ich sie auf meine Hüfte und trage sie zum Bett, nur um sie dort angekommen auf die Matratze zu legen. 

Währenddessen haben sich unsere Lippen nicht eine Sekunde voneinander getrennt. Venus schlingt ihre Beine um mich und reibt ihren Unterleib in dieser Position noch etwas fester, ehe sie ihre Hand in meine Trainingshose schiebt, um mich noch verrückter zu machen. Als sie mit bestimmendem Griff meinen Schwanz umschließt und ihn erneut beginnt in ihrer kleinen Hand zu wichsen, stöhne ich rau auf, bevor ich mich von ihren sündigen Lippen trenne und leicht mit dem Kopf schüttle. 

»Auszeit, Fuchsmädchen«, keuche ich atemlos und blicke auf sie hinab, während ich mich auf meine Ellenbogen aufstütze, sie weiterhin meine Länge in ihrer Hand hat. 

»Auszeit?«, wiederholt sie ungläubig, ehe sie die Bewegungen um meinen harten Schwanz wieder aufnimmt und ich abermals deswegen keuchen muss, bevor sie auch diesen Laut verschluckt, indem sie ihre sündigen Lippen erneut auf meine drückt. Fuck! Habe ich dicke Eier! Nicht gut …

»Ja. Auszeit. Du solltest nichts tun, was du nicht willst oder wozu du gezwungen wirst. Ich zwinge keine Frauen zum Sex!«, spreche ich atemlos und blicke dabei auf sie hinab. 

»Sieht es für dich so aus, als würdest du mich zu irgendwas zwingen? Und jetzt halt die Klappe und küss mich!«, flüstert sie mit einem verruchten Unterton, bevor sie einmal quälend langsam meinen Schwanz zwischen ihren Fingern gleiten lässt, um mir somit zu verdeutlichen, dass sie mich in der Hand hat und nicht ich sie.

»Fuck, Baby! Du bist gefährlich«, brumme ich, ehe ich sie ausgehungert küsse und ihr mein Becken flehend entgegen drücke, damit sie mich weiter so himmlisch quälen kann. 

Einen kleinen Moment lasse ich ihr noch die Oberhand, doch als ihre Bewegungen um meinen Schwanz immer schneller werden, ist es an der Zeit, wieder das Ruder zu übernehmen. Wenn sie schon für diesen Moment vollkommen mir allein gehören soll, dann will ich sie in vollen Zügen genießen. Alles von ihr. Jeden Zentimeter von ihrem schönen und makellosen Körper möchte ich liebkosen und zelebrieren. 

Daher wälze ich uns mit einer schnellen Umdrehung über die Matratze, sodass ich sie unter mich bringe und auch hier trennen sich unsere Lippen nicht eine Sekunde. Erst als ich ihr das kurze Kleid, welches sie wieder für mich angezogen hat, mit einer gleitenden Bewegung über den Kopf ziehe, unterbrechen wir den Kuss, ehe unsere Münder wieder aufeinandertreffen. Auch Venus will mich von meinem Shirt befreien, wobei ich ihr etwas zur Hand gehe, ehe sie ungeduldig auch meine Hose und Shorts loswerden möchte.

»Immer langsam, Baby. Erst will ich dich noch einmal kosten und jede Stelle deines schönen Körpers erkunden«, raune ich schmunzelnd an ihre vollen Lippen und beginne mich sogleich ihren eleganten Hals hinab zu küssen. 

Ein leichtes Beben geht durch ihren Körper und ihre Ungeduld lässt mich erneut an ihrer weichen Haut amüsiert grinsen. Als ich leicht an ihrem Hals knabbere, während sich meine Hand bereits um ihre festen Brüste kümmert, entweicht ihr ein leises Wimmern und sofort wandert ihre Hand wieder ungeduldig in meine Hose. Doch dieses Mal halte ich sie davon ab, mich wieder so heiß zu machen, dass ich es nicht mehr aushalte. Ich will, dass sie für mich stöhnt und nicht nur einmal durch mich und meine Zunge kommt. 

Venus soll hier bei mir in vollen Zügen genießen, was ich mit ihr mache, und sich fallen lassen können, ohne sich zu irgendetwas gezwungen zu fühlen. Mir ist bewusst, was für eine Funktion sie hier bei diesem Wichser hat, und genau das Gefühl, dass sie mich beglücken muss, soll sie bei mir nicht haben. Meine Lust ist ihre Lust. Empfindet eine Frau bei mir keine Lust, tu ich es auch nicht. Punkt. Und genau das werde ich ihr jetzt zeigen, dass es hierbei nur um sie geht, denn somit kümmert sie sich auch um mich. 

Daher schnappe ich mir ihre beiden Hände und drücke sie über ihrem Kopf in die Matratze, während ich ihr ein freches Grinsen schenke, bevor ich ihr noch einen gierigen Kuss aufdrücke. 

»Nur anschauen, nicht anfassen, Baby«, scherze ich und küsse mich wieder abwärts, bis ich bei ihrem aufgestellten Nippel ankomme und ihn zwischen meine Lippen nehme, um an diesem zu saugen. 

Stöhnend wölbt sie sich mir entgegen, während ich mich hingebungsvoll um ihre Brüste kümmere. Ich lecke, küsse, sauge und beiße leicht in sie und entlocke ihr dadurch immer flehendere Laute und auch ihr Körper erbebt unter mir von Sekunde zu Sekunde immer mehr, je weiter ich dieses kleine Spiel hier ausreize. Daher beschließe ich, meinen Weg weiter fortzuführen, denn ich bin mir sicher, sie läuft bereits aus für mich und allein bei dem Gedanken daran bildet sich der Speichel in meinem Mund. Ich hinterlasse eine feuchte Spur an Küssen über ihren flachen Bauch, bis ich bei ihrer Scham ankomme, ihr den Slip von den Beinen ziehe und mich dann vor ihre gespreizten Beine lege. 

Mein Schwanz ist steinhart und giert nach ihrer nassen Pussy. Und wie ich es mir gedacht habe, läuft Venus bereits für mich aus. Mein heißer Atem stößt gegen ihre Schamlippen, was ihr ein weiteres Wimmern entlockt und sie ungeduldig das Becken anheben lässt, damit ich ihr endlich gebe, wonach sie sich so sehr sehnt. Ich gebe dir alles, was du willst, Baby!

Dennoch reize ich sie noch ein kleinwenig mehr, denn ihre Ungeduld amüsiert mich und ich genieße ihre Reaktionen auf mein Tun viel zu sehr. Deswegen führe ich meinen Mund zwar dichter an ihre glatten Schamlippen, allerdings berühre ich sie weiterhin nicht und lasse nur meinen Atem dagegen stoßen. 

»Gott! Bitte …«, stöhnt sie flehend, ehe ihre Finger sich beinahe schmerzhaft in mein Haar graben, damit sie mich gegen ihre Mitte drücken kann, weil sie es nicht länger aushält. 

Ein raues Lachen entfährt mir, was sie gleich noch einmal keuchen lässt, da mein Atem dadurch nur heftiger ihre feuchte Pussy streift. 

»Bitte, was? Sag mir, was du willst, Baby, und ich gebe dir alles«, antworte ich mit einem Schmunzeln in der Stimme, dabei blicke ich sie über ihre Scham und ihre Brüste hinweg an. 

Venus’ stahlblaue Augen sind vollkommen lustverhangen. Ihre vollen Lippen hat sie dabei leicht geöffnet und ihr Atem geht stoßweise, als sie mich mit ihrem Blick förmlich anfleht, weiterzumachen.

»Ich will alles«, keucht sie atemlos, was mich an ihrer Scham grinsen lässt. 

»Und du wirst alles bekommen«, raune ich, ehe ich meine Lippen sanft auf ihren Venushügel senke, was sie scharf die Luft einziehen lässt, bevor sie sie dann mit einem langgezogenen Stöhnen wieder rauslässt, als ich meine Zunge zwischen ihre Schamlippen schiebe.

Sofort krallen sich ihre Finger wieder fester in mein Haar, während sie ihr Becken anhebt und leicht kreisen lässt, um mehr Reibung zu erzeugen. Mit meiner Zunge lecke ich immer und immer wieder durch ihre bereits geschwollenen unteren Lippen, umkreise ihren empfindlichen Kitzler, was sie abermals zum Stöhnen bringt. Bevor ich dann tief in ihre Nässe eintauche und ein dunkles Knurren nicht unterdrücken kann, weil sie zu köstlich schmeckt. 

Venus geht stöhnend ins Hohlkreuz und auch der Griff in meinem Haar wird fester, während sie ihr Becken meinen Zungenstößen anpasst, als würde ich sie ficken. Mein Schwanz pocht und zuckt so heftig, dass er regelrecht schmerzt, wenn ich mich nicht bald in ihre süße Pussy versenke. Vor lauter Ungeduld reibe ich mich über die Matratze, da ich sonst durchdrehe, während ich sie weiter mit meiner Zunge tief ficke. Mein Daumen kümmert sich dabei um ihre empfindliche Perle, die immer heftiger unter meinen Berührungen zu zucken beginnt. Ihr Stöhnen wird lauter und unkontrollierter, bis sie dann in einem langgezogenen Schrei unter mir kommt und mir somit noch mehr von ihrer köstlichen Nässe gibt. 

Gierig lecke ich sie weiter und begleite sie durch ihren Orgasmus, bis sie immer heftiger unter mir zu zucken beginnt, da ich sie überstimuliere. Dann küsse ich mich zurück an ihre vollen Lippen, um ihr sofort besitzergreifend meine Zunge in den Mund zu schieben und sie sich selbst schmecken zu lassen. 

Ungeduldig zieht Venus an meiner Hose, um sie mir unbeholfen samt der Shorts über meinen Arsch zu ziehen. Abermals muss ich über sie und ihre Ungeduld schmunzeln, ehe ich ihr dann zur Hand gehe und ebenfalls meine restlichen Klamotten loswerde, um wieder über ihr zu sein. 

Tief sehe ich ihr in die Augen, während Venus ihre Beine erneut um meine Hüfte schlingt und mein Schwanz somit gegen ihre nasse Pussy stößt. Sofort beginnt sie mit ihrem Becken zu kreisen, sodass sie sich an meiner Eichel reiben kann. Uns beiden entfährt deswegen ein erregtes Keuchen, welches wir beide mit unseren aufeinanderprallenden Mündern dämpfen und uns stürmisch küssen. 

Als sie mir dann ihr Becken entgegen drückt und meinen Schwanz somit weiter in sich schiebt, muss ich einen Augenblick unterbrechen und löse mich atemlos von ihren sündigen Lippen. 

»Stopp, Baby!«, keuche ich, da meine Vernunft sich hier kurz zwischen uns schiebt. 

Venus’ schneller Atem stößt gegen meine Lippen, während sie mich mit gefurchter Stirn anschaut, da sie nicht zu verstehen scheint, warum ich erneut unterbreche. 

»Wir sollten nicht unvernünftig oder unvorsichtig sein und ich kann mich definitiv nicht weiter zurückhalten«, kläre ich sie über meine Bedenken auf. 

Kurz wirft sie mir einen Blick zu, den ich nicht ganz deuten kann, ehe sie ihre Hände in meinen Nacken gleiten lässt und ihre Finger dort ineinander verhakt, um mich zurück an ihre Lippen zu ziehen und mich weiter zu küssen. Dabei bewegt sie auffordernd ihr Becken und entlockt mir ein weiteres erregtes Keuchen, als meine Eichel sich abermals in ihre nasse und enge Pussy schiebt. Fuck, Baby! Du bist wirklich gefährlich!

»Ich bin seit über einem Jahr hier. Denkst du, darauf würde hier nicht geachtet werden? Und jetzt schalte dein Superhirn ab, Spinnenjunge, und fick mich endlich!«, stöhnt sie an meine Lippen, als sie meinen Schwanz durch ihre Beckenbewegung noch tiefer in sich schiebt. 

Ihr zuliebe und weil ich sie jetzt wirklich will, denke ich nicht über ihre Worte und deren Ausmaß nach. Ich will mir nicht vorstellen, was ihr alles widerfahren ist oder warum genau sie hier ist. Venus will sich mir hingeben, will, dass ich sie vergessen lasse, und möchte, dass ich mich um sie kümmere, wie sich hier wohl keiner um sie kümmert. Dann werde ich das tun. Nur allzu gern, Baby!

Außerdem vertraue ich ihr. Daher tue ich, worum sie mich gebeten hat, und stelle meinen Kopf ab. Lasse all die warnenden und besorgten Stimmen in meinem Schädel verstummen, indem ich meine restliche Länge mit nur einem kräftigen Stoß in ihre himmlische Enge versenke. Stöhnend wölbt sie sich mir und meinem Unterleib entgegen, dabei krallen sich ihre Finger grob in meine Haare und ihre Beine schlingen sich noch etwas fester um meinen Rumpf, damit sie meine tiefen Stöße besser spürt. Ich habe erst angefangen. Warte ab, was ich dich noch alles fühlen lasse, Baby …

Brummend verharre ich einen herrlichen Moment in ihrer engen und nassen Pussy. Genieße es, wie ihre inneren Muskeln sich rhythmisch um meinen Schwanz pressen und ihn dadurch massieren. Meine Lippen wandern zu ihren schönen Brüsten, die ich küsse und mit meiner Zunge darüber lecke, um ihren ganz eigenen Geschmack in mich aufzunehmen. Ich lasse meine Zungenspitze langsam über ihren aufgestellten Nippel wandern und genieße ihre Reaktion und wie sich alles immer fester um meinen Schaft zusammenzieht. 

Ihr Stöhnen wird lauter und flehender, sodass ich beginne, sie leicht mit tiefen Stößen zu ficken. Sofort passt sie sich meinen Bewegungen an und ich kann spüren, wie ihr Körper auf alles, was ich tue, mit einem erregten Beben reagiert. Jeder tiefe Stoß wird mit einem leichten Beckenkippen und einem langgezogenen Stöhnen kommentiert. Jeder Kuss oder jede Zungenberührung an ihren Brüsten wird mit einem heißen Schauer oder erbeben ihres Körpers quittiert und es ist göttlich. Doch ich will noch so viel mehr von ihr. 

Daher erhebe ich mich leicht, um dann ein Bein von ihr über meine Schulter zu legen, damit ich noch so viel tiefer in sie eindringen und diesen einen verborgenen Punkt in ihrem Inneren treffen kann, der sie den Verstand verlieren lässt. Ein kräftiger Stoß und kaum, dass ich mit meiner kompletten Länge so tiefer in sie eindringe, entfährt Venus ein erregter Schrei, den ich mit meinen Lippen verschlucke, damit mein Wachhund dort draußen nichts hiervon mitbekommt. 

Meine Stöße werden immer schneller und schneller, sodass auch mir ein erregter Laut nach dem anderen entfährt. Lange halte ich es nicht mehr aus, denn es ist definitiv zu lange her, aber da ich spüre, dass auch Venus kurz davor ist zu kommen, begrüße ich dies sehr. Ihr Stöhnen wird immer abgehackter und als ich mich aufrichte, um ihre beiden Beine über meine Schulter zu legen, damit ich sie noch schneller ficken kann, erbebt ihr Körper. 

Ihre vollen Lippen zu einem erregten O geformt, mit lustverhangenem Blick und ihren sexy Lauten, die in meinen Ohren klingeln, blicke ich auf sie hinab, während ich mich ein ums andere Mal in ihre himmlische Enge versenke. Ihre festen Brüste wackeln bei meinen kräftigen Stößen auf und ab und locken mich, ihnen noch einmal meine volle Aufmerksamkeit zu schenken. Daher knete ich mit festem Griff ihre Brust, während ich sie weiter ficke. Ihre inneren Muskeln ziehen sich dabei so fest um meinen Schaft zusammen, dass auch mir ein rauer Laut entweicht. 

Venus steht kurz davor und als ich meinen Daumen auf ihre Perle lege, während ich sie immer schneller nehme, kommt sie mit einem erregten Schrei und lässt mich dadurch ebenfalls kommen und tief in ihr abspritzen. Ihre Muskeln ziehen sich heftig um meinen Schwanz zusammen und halten ihn gefangen, dass es beinahe schmerzt und ich abermals an ihren vollen Lippen stöhne, weil es sich so dermaßen gut anfühlt.

Keuchend, mit klopfendem Herzen und leicht verschwitzt verharre ich einen Moment lang in ihrer noch immer zuckenden Pussy und genieße die Kontraktionen, die ihren Orgasmus allmählich ausklingen lassen. Meine Lippen finden ihre und ich drücke ihr einen sanften Kuss auf, ehe ich mich dann, als mein Schwanz allmählich abschwillt, vorsichtig aus ihr zurückziehe. 

Ich lasse mich neben sie in die Matratze fallen und will sie gerade in meine Arme schließen, um noch etwas den Moment mit ihr zu genießen. Doch da springt Venus regelrecht aus dem Bett und beginnt sich wieder anzuziehen.

Mit gefurchter Stirn und zusammengezogenen Augenbrauen beobachte ich sie dabei, wie sie ihren wunderschönen nackten Körper wieder mit dem schwarzen Spitzenhöschen und dem luftigen Sommerkleidchen einhüllt. Dabei würdigt sie mich keines Blickes, als wäre gerade nichts zwischen uns passiert. Als sie sich dann kommentarlos von mir abwendet und tatsächlich gehen will, reicht es mir und ich erhebe mich ebenfalls, um ihr nachzueilen und sie bei der Hand gepackt davon abzuhalten, sich stumm aus der Affäre zu ziehen. 

»Hey! Was soll das werden? Läuft das hier so?«, frage ich in ihren Rücken und drehe sie mit sanftem Zug wieder zu mir zurück.

Doch ihre Miene bleibt ausdruckslos und es wirkt, als wäre sie wie ausgewechselt. So als wäre das alles gerade nicht passiert oder hätte nur einen bestimmten Zweck erfüllt. Das kann unmöglich alles gespielt gewesen sein?! Ich habe es gespürt. Konnte deine Lust, dein Verlangen nach mir spüren. Du … wolltest es. Wolltest mich. 

»Läuft was hier so?«, fragte sie mich kühl und auch ihre Stimme erkenne ich nicht wieder. Was soll das hier?!

Meine Augenbraue hebt sich abschätzig und ich lasse von ihrer Hand ab. Dass ich noch immer vollkommen nackt vor ihr stehe, ist mir dabei scheißegal.

Ein abgeklärtes Nicken meinerseits und auch ich verschließe meine Miene vor ihr. Wenn sie es so haben will, dann bitte.

»Du fickst die Kerle hier in diesem Haus also einfach reihenweise, beziehungsweise lässt dich von ihnen ficken, und danach stehst du auf und gehst zum Nächsten oder wie darf ich das jetzt bitte verstehen?«, frage ich sie mit resignierter Stimme.

Kurz weiten sich ihre Augen und Unglaube spiegelt sich einen winzigen Moment in ihren stahlblauen Iriden wider, ehe sie etwas tut, womit ich nicht gerechnet habe, ich geb’s zu. Venus hebt die Hand und gibt mir eine so schnelle und vor allem heftige Ohrfeige, dass mein Kopf kräftig zur Seite ruckt, nachdem ihre Handfläche mit einem lauten und etwas schmerzhaften Klatschen auf meiner Wange aufkommt. 

»Du scheiß Arschloch! Du weißt einen Scheißdreck darüber, was hier in diesem Haus abgeht!«, speit sie mir tollwütig entgegen.

Erstaunt reibe ich mir über meine Wange, als unsere Blicke sich wieder treffen. Ich will sie fragen, was zum Teufel in sie gefahren ist, denn immerhin hat sie mich hier einfach liegengelassen, wie ein benutztes Stück Fleisch. Doch als ich in ihre schönen blauen Augen sehe, den betroffenen Schimmer darin erkenne und die Tränen aufsteigen sehe, könnte ich mir selbst noch eine verpassen, dafür, dass ich so verdammt dumm bin. 

»Fuck, Venus«, beginne ich leise und will einen Schritt auf sie zugehen, um mich bei ihr für mein abscheuliches Verhalten und meine verletzenden Worte zu entschuldigen. 

Doch ein wütendes Zischen und ihre ablehnende Haltung lassen mich in der Bewegung stoppen. Ich respektiere ihre Grenzen und diese hat sie hiermit ganz klar gezogen, dennoch will ich mich bei ihr entschuldigen. 

»Venus. Es tut mir leid. Ich … hätte das nicht sagen dürfen. Und du hast recht. Ich weiß nicht, was in diesem Haus abgeht. Was dir angetan wird und was nicht. Vielleicht … möchtest du mir irgendwann davon erzählen, damit ich es verstehen und dir helfen kann? Aber bitte tu jetzt nicht so, als hätte dir das gerade hier nichts bedeutet … Denn mir hat es etwas bedeutet«, sage ich vorsichtig und nähere mich nur einen kleinen Schritt, um sie zu halten, falls sie es mir gestattet. 

Die Tränen in ihren schönen Augen schimmern immer verdächtiger, bis sie wie große Regentropfen aus ihren Augenwinkeln fließen und über ihre weichen Wangen hinunterkullern. Fest schlingt sie die Arme um ihren eigenen Oberkörper, um Halt zu finden. Jede einzelne Träne, die sie vergießt, ätzt sich wie brennende Säure in mein Herz. Ich hasse es, wenn Frauen weinen. Diese wunderschönen Geschöpfe sollen durch Tränen nicht verunstaltet werden. Vor allem nicht durch mich. Ich will ihnen Lust und Zufriedenheit verschaffen, aber doch keinen Kummer. 

»Venus …«, raune ich und trete noch etwas näher an sie heran. »Bitte sag mir, warum du hier bist. Was hat er gegen dich in der Hand?«

Ihr Blick schwirrt hin und her und ihre Hände reiben nervös über ihre Oberarme. Dabei beißt sie sich fest auf die Unterlippe. Ihr gesamter Körper steht so dermaßen unter Storm, dass es aussieht, als würde sie gleich restlos zerspringen, wenn ich ihr jetzt nicht etwas von ihrer Last nehme, die auf ihren zarten Schultern liegt. 

»Bitte, lass mich dir helfen.«

»Keiner kann mir helfen«, wispert sie erstickt und weitere Tränen fluten ihr schönes Gesicht. 

Als dann ein leiser Schluchzer ihre Kehle verlässt, überbrücke ich die letzte Distanz zwischen uns und nehme sie einfach in den Arm. Hülle sie in meine Nähe und Wärme ein und presse sie fest an mich.

Ein heftiges Beben geht durch ihren Körper, ehe sie so bitterlich anfängt zu weinen, als würde sie sich jetzt in dem Moment das erste Mal erlauben, endlich alles, was ihr passiert ist, rauszulassen.

Fuck, was hat dieser kranke Bastard nur mit dir gemacht, Baby?!


Kapitel 18
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Ich kann nichts dagegen tun, dass mein Körper förmlich durchgeschüttelt wird, so heftig weine ich all meinen seelischen Schmerz der vergangenen Monate hinaus. 

Eigentlich sollte ich mir jetzt dumm vorkommen oder schnell das Weite suchen, dass ich vor dem Kerl, der noch vor wenigen Minuten in mir war, so dermaßen zusammenbreche, aber zu meiner Verwunderung fühlt es sich bei Spider nicht seltsam an. Im Gegenteil. Es fühlt sich so an, als würde ich das erste Mal so richtig von jemandem gehalten und aufgefangen werden. Als wäre zum ersten Mal in meinem Leben wirklich jemand für mich da, weil ich ihm etwas bedeute und nicht, weil er oder sie etwas von mir will. 

Ich wünschte, ich könnte an dieser Stelle sagen, dass dieser Zustand erst so ist, seitdem meine Mutter krank wurde. Doch die traurige Wahrheit ist, dass ich mich noch nie wirklich irgendwo sicher oder geborgen gefühlt habe. Zumindest soweit ich mich erinnern kann. 

Keine Ahnung, ob es früher, als mein Dad noch da war, anders war. Ich kann mich kaum noch an ihn oder die Zeit mit ihm, als wir noch eine Familie waren, erinnern. Ich weiß nur, dass er eines Tages mit gepacktem Koffer vor mir stand, mich fest in den Arm genommen hat und gesagt hat, er würde wiederkommen und ich soll bis dahin ein braves Mädchen sein und auf meine Mutter hören. Danach habe ich ihn nie wieder gesehen. 

Kein einziger Anruf oder wenigstens eine Nachricht, Geburtstagskarten oder sonst etwas kam von ihm. Nichts. Er ist einfach aus unserem Leben getreten und hat sich ein Neues aufgebaut. Ich weiß nur von meiner Mutter, dass er eine neue – jüngere – Freundin gefunden hat, mit der er eine neue – bessere – Familie gegründet hat. 

Im Nachhinein betrachtet, erklärt sich, was mein Männerbild betrifft, einiges. Ja, ich war ein braves Mädchen. Immer. Habe immer alles gemacht und getan, was man von mir verlangt hat. Früher mit der Hoffnung, dass mein Daddy wiederkommen und mich holen würde, da meine Mutter restlos überfordert mit mir war. Aber dann später, weil es mir in Fleisch und Blut übergangen ist und ich meiner Mutter, die die Trennung niemals vollständig verarbeitet hat, eine Unterstützung sein wollte. 

»Es ist okay«, flüstert Spider leise und drückt mich noch etwas fester an seine nackte Brust, während seine Hände tröstend über meinen Rücken gleiten. 

Seine weichen Lippen treffen meinen Scheitel und geben mir ein ungewohntes Gefühl von Geborgenheit, welches ich so nicht kenne. Die lauten Schluchzer verstummen allmählich, ebenso wie mir keine dicken Tränen mehr über die Wangen rollen. Ich fühle mich vollkommen entkräftet und dennoch irgendwie auch reingewaschen. Als hätte ich all meinen Ballast und meine Altlasten durch das viele und starke Weinen einfach weggeschwemmt und meine beschmutzte Seele damit bereinigt. 

Langsam löse ich mich von Spider, um in seine moosgrünen Augen zu sehen. Schniefend reibe ich mir über meine mit Sicherheit rote Nase und versuche, meine nassen Wangen von all den vielen Tränen zu befreien, doch es nützt nichts. Mein Gesicht ist vollkommen überschwemmt von ihnen. Ich muss schrecklich aussehen. Doch Spiders Gesichtsausdruck sagt etwas anderes. Er sieht mit so sanftem Blick auf mich herab, während er mich noch immer in seinen Armen hält, dass all meine unsicheren Gedanken wie weggeblasen sind.

»Warum bist du hier? Was will er von dir? Bitte sag es mir, Venus, und lass mich dir helfen«, bittet er mich abermals und klingt dabei so besorgt und aufrichtig, dass mir mein Herz regelrecht dabei aufgeht. 

Tief atme ich einmal durch, um Kraft zu sammeln. Ich weiß nicht, wie Spider reagieren wird, wenn er erfährt, dass Rafael mich mit dem Auftrag zu ihm geschickt hat, ihn gefügig zu machen, egal mit was. Kurz durchzuckt mich die Sorge, dass Spider dann wütend auf mich werden könnte, weil ich ihn gerade so sehr wollte. Vielleicht würde er denken, dass es nur gespielt war. Doch so war es nicht. Ich wollte ihn. Schon letztens, als er mich geleckt hat, wollte ich mehr. Und nicht nur körperlich, ich wollte ihn fühlen, seine Nähe, seine Seele, wollte spüren, ob das zwischen uns lediglich sexuelle Anziehung ist oder ob eine tiefere Verbindung zwischen uns besteht. Wollte mich in seinen starken Armen fallen lassen und das Gefühl erleben, wie es ist, wenn er mich auffängt. Es hatte absolut nichts mit Rafael zu tun oder damit, dass ich Informationen für ihn sammeln soll. Aber wirst du mir das glauben? Wie mache ich dir das nur begreiflich?

Mit großen Augen blicke ich ihm in seine intensiv grünen und versuche, die richtigen Worte zu finden, damit er mir glaubt.

»Ich hatte hohe Schulden, weil meine Mutter schwer krank war und die Behandlungen, Medikamente und eine anstehende Operation nicht gerade günstig waren. Rafael hat mir geholfen, diese Schulden zu begleichen und hat angeboten, auch für künftige Kosten aufzukommen. Im Gegenzug sollte ich drei volle Jahre ihm gehören. Ich habe keine Sekunde gezögert. Ich hatte doch nur noch sie. Als meine Mutter dann trotz der guten Gesundheitsversorgung, die Rafael ihr ermöglicht hat, dennoch verstorben ist, hatte ich niemanden mehr, zu dem ich zurück gehen könnte und … Ich will hier nicht sein, aber ich habe auch sonst nichts mehr«, gestehe ich ihm wispernd und kämpfe erneut mit den Tränen.

»Verstehe. Das tut mir sehr leid. Und wie lange musst du deine Schulden noch bei ihm abbezahlen?«, fragt Spider dann vorsichtig. 

»Noch etwa zwei Jahre.«

Er nickt und dennoch ziehen sich seine schwarzen Brauen rätselnd zusammen, als würde er noch nicht alle Puzzleteile zusammengesetzt haben, um das volle Ausmaß zu verstehen. Doch er stellt mir keine weitere Frage, zumindest keine zu meiner Mutter oder dem Deal mit Rafael.

»Ich will dir helfen, Venus. Lässt du es bitte zu? Sag mir, was ich tun kann, um es besser für dich zu machen? Wir müssen nur noch ein bisschen durchhalten, dann kommen meine Freunde und holen uns hier raus. Ich verspreche dir, ich werde dich hier nicht allein lassen und dich aus seinen kranken Klauen befreien. Aber dafür musst du mir vertrauen und mir sagen, was er plant«, redet Spider weiter auf mich ein und zum allerersten Mal, seitdem ich hier bin, keimt ein wenig Hoffnung in mir auf. 

»Du … du willst mich mitnehmen?«, flüstere ich dann erstickt und sehe mit großen und hoffnungsvollen Augen zu ihm auf. 

Ich muss es hören. Ich muss mir sicher sein, dass er es ernst meint und er mich hier nicht allein zurücklässt, wenn seine Freunde kommen und ihn mitnehmen. Denn nur so kann ich ihm vertrauen und mich gegen Rafael stellen. Nur so kann ich seinen Deal ablehnen und Spiders Hilfe annehmen, wenn ich mir sicher bin, er hält sein Wort und nimmt mich mit sich. Denn Rafael hat mir meine Freiheit versprochen, wenn ich tue, was er von mir verlangt, und gleichzeitig damit gedroht, dass ich noch viel schlimmer behandelt werde, wenn ich auf die Hilfe von Spider baue.

Bitte nimm mir nicht meine Hoffnung!, beschwöre ich ihn mit meinen Augen, während ich die Luft anhalte und auf seine Antwort warte.

»Venus, ich verspreche dir, ich nehme dich mit. Egal, was passiert oder du mir jetzt erzählst. Okay?«, nimmt er mir mit seinen aufrichtigen Worten alle Unsicherheiten und ich bringe den Mut auf, ihm alles zu erzählen, was ich weiß, und stelle mich somit gegen Rafael. Bitte lass es mich nicht bereuen!

»Er will etwas von dir. Ich weiß nicht genau, was. Er will dich gefügig haben, damit du alles tust, was er verlangt. Ich habe nur mitbekommen, wie er letztens zu einem seiner Männer sagte, dass er Probleme mit einer Firma hätte. Ich weiß nicht, mit welcher. Aber da ich dich auch über deinen ehemaligen Arbeitgeber ausfragen soll, vermute ich, das hängt irgendwie zusammen. Rafael spricht allerdings mit mir nicht über das Geschäft seines Vaters, beziehungsweise inzwischen sein Geschäft. Seitdem sein Vater tot ist, dreht er so oder so nur noch durch«, rattere ich alles runter, was ich weiß, doch je mehr ich erzähle, desto klarer wird eigentlich, dass ich gar nichts weiß. 

Spider nickt, ehe er sich von mir löst und mich zurück zum Bett führt. Als ich mich auf der Matratze niederlasse und auf die Bettkante setze, schlüpft er nur schnell in seine Trainingshose, um sich dann wieder neben mich zu setzen und vorsichtig unsere Finger miteinander zu verflechten. Mit einem unsicheren Seitenblick sehe ich zu ihm auf und weiß nicht genau, was in seinem Kopf abgeht, daher beschließe ich, einfach weiter zu reden. Ihm alles zu erzählen, was ich weiß, damit ich ihm und seinen Freunden somit besser helfen kann, uns hier rauszuholen.

»Rafael wollte, dass ich mich ebenso um dich kümmere und dich gut versorge wie ihn«, spreche ich nun leiser als zuvor und vermeide seinen Blick. Die Sorge, dass Spider es falsch verstehen oder auslegen könnte, ist noch immer allgegenwärtig, auch wenn ich ihm vertraue und glaube, dass seine Worte aufrichtig waren. Dennoch bleibt diese eine kleine panische Stimme in meinem Kopf, die mich anbrüllt, meine einzige Chance, je von Rafael freizukommen, hiermit verspielt zu haben. 

»Ich weiß«, antwortet Spider mit rauer Stimme.

Vorsichtig hebe ich den Blick, um in seinem zu forschen, was gerade in ihm vor sich geht.

»Deswegen wollte ich auch nicht weitergehen. Ich wollte nicht, dass du etwas tust, was du eigentlich nicht willst, und wenn du es tust, solltest du dir sicher sein, dass du es auch wirklich nur für dich und nicht wegen ihm willst … Venus, ich werde dir nie wehtun, sondern alles versuchen, damit es besser für dich wird. Okay?«

Ich nicke, ehe ich ihm einen leichten Kuss auf den Mundwinkel gebe. Die Erleichterung, dass Spider es nicht falsch aufgenommen oder gar wütend auf mich geworden ist, durchflutet mich und nimmt mir ein Stück mehr meiner Angst vor Rafael. 

»Er hat gesagt, wenn ich mich auf dich und deinen Deal verlasse, dann wird er mich nicht mehr vor seinen Männern schützen, sondern sie alle auf mich loslassen. Er wird mich niemals gehen lassen, wenn ich nicht tue, was er sagt«, offenbare ich Spider nun auch den letzten Rest der grausamen Wahrheit, während ich zittrig ausatme und seine Reaktion abwarte. 

Spider versteift sich leicht neben mir und ich merke, wie die Muskeln unter seiner Haut zu arbeiten anfangen. Unsicher blicke ich zu ihm auf, um in seinem Gesicht etwas lesen zu können. Doch seine Augen bleiben sanft, auch wenn er kräftig mit dem Kiefer mahlt.

»Ich werde alles tun, damit er keinen Verdacht schöpft«, bestätigt er mir abermals. 

Sachte nicke ich und atme erleichtert aus, ehe ich mich an seiner Schulter anlehne und versuche, meine wirren Gedanken etwas zu ordnen. Mein Kopf schwirrt und dreht sich, als säße ich in einem zu schnellen Karussell. Spiders weiche Lippen treffen meinen Scheitel und er nimmt mir dadurch etwas meinen Schwindel.

Keine Ahnung, wie lang ich einfach nur an seiner starken Schulter angelehnt neben ihm sitze. Seine zarten Berührungen sorgen dafür, dass das Karussell in meinem Kopf anhält und die panische Angst vor Rafael schwindet von Sekunde zu Sekunde mehr, in der ich in Spiders Nähe bin.

»Wenn du ihm gibst, was er will, dann könnte es funktionieren, dass wir mit deinen Freunden fliehen können«, wispere ich in die Stille, ehe ich nach einem Moment, indem Spider nichts dazu gesagt hat, meinen Kopf hebe, um ihn ansehen zu können. 

Sein Kiefer ist angespannt und er weicht meinem Blick aus. Mit gefurchter Stirn sehe ich weiter zu ihm auf, um ihm zu zeigen, dass ich auf eine Antwort von ihm warte.

Mit einem tiefen Seufzen reibt er sich mit der Hand über den Nacken, ehe sich unsere Blicke treffen. 

»Ich kann ihm nicht geben, was er will. Denn tue ich das, habe ich danach eine Kugel im Kopf oder verbringe meine restlichen Tage in seinem Keller als sein Aufziehäffchen, und meine Freunde sind dann definitiv tot. Aber du brauchst dir keine Sorgen machen. Wir geben ihm, was er will, ohne ihm zu geben, was er will. Er ist nicht unbedingt die hellste Kerze auf der Torte, zumindest nicht, wenn er so blind vor Wut und Rache ist. Außerdem hat er eindeutig vor jemandem Angst. Das alles spielt uns ziemlich in die Karten. Deswegen füttere ihn ruhig mit Informationen und lass ihn denken, es läuft alles nach seinem Plan. So behandelt er dich wenigstens nicht schlechter und wir schinden etwas Zeit. Und außerdem … So kannst du immer zu mir kommen, ohne dass er Verdacht schöpft«, fügt er am Ende hinzu und hebt mich mit seinem letzten Satz rittlings auf seinen Schoß, um mich dann leidenschaftlich zu küssen. 

Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken und lasse mich für einen Moment auf diesen fantastischen Kuss ein, bevor es Zeit ist für mich, zu gehen. 

»Was soll ich ihm sagen?«, frage ich Spider dann leise, als er mit mir gemeinsam langsam zu seiner Zimmertür schlendert, um mich dort noch einmal zu verabschieden. 

»Erzähl ihm von der Organisation, für die ich gearbeitet habe. Das sollte für den Anfang reichen«, antwortet er achselzuckend und drückt mir noch einmal einen heißen Kuss auf. 

Keuchend löse ich mich von ihm und sehe ihn mit fragendem Blick an.

»Wieso denkst du, dass ihm diese kleine Info genügen wird?« 

»Weil ich glaube, dass er selbst Probleme mit meinem Ex-Arbeitgeber hat und er versuchen wird, mich mit dieser Information zu manipulieren. Soll er ruhig. Die Leute unterschätzen mich grundsätzlich und das ist auch gut so, wenn keiner weiß, zu was ich fähig bin«, antwortet er kryptisch.

»Das klingt, als wärst du eine Art Superbösewicht, dabei dachte ich, du bist der Held in dieser Geschichte.«

Spider lacht einmal rau auf und zieht mich noch einmal zu sich heran, um mir einen zarten Kuss aufzudrücken und mit amüsiertem Blick auf mich herabzublicken. 

»Sagen wir, ich bin der dunkle Spiderman. Aber keine Sorge, Mary Jane. Dich werde ich immer retten«, witzelt er, bevor er mich ein letztes Mal küsst und mich vollständig freigibt, um gegen die Tür zu klopfen, damit mir aufgemacht wird. 

Ich weiß nicht, was ich von seinen Worten halten soll. Doch als die Tür aufgesperrt wird, habe ich nicht viel Zeit darüber nachzudenken. Noch ein letzter Blick zu Spider, der mir ein verschmitztes Grinsen schenkt, dann schlüpfe ich durch die Tür.

Ich kann das sanfte Schmunzeln, welches meine Lippen bedeckt, nicht verhindern. Doch kaum, dass ich hinaus auf den Gang trete, rückt der Widerling, der hier draußen Wache steht, schon wieder viel zu nah an mich heran und mein Lächeln fällt in sich zusammen. Dicht beugt er sich zu mir, während er hinter mir absperrt und mich somit zwischen sich und der Tür gefangen hält. 

»Lass mich in Ruhe!«, zische ich ihn warnend an und stemme meine Hände gegen seine breite Brust, um ihn auf Abstand zu schieben und von ihm wegzukommen. 

»Warum so kratzbürstig, V? Ich finde, du könntest schon mal etwas netter zu uns sein. Ich bin auch ganz sanft zu dir«, säuselt er und tritt dabei so dicht an mich heran, dass er mich gegen das Holz der Tür presst, da ich vor ihm zurückweiche.

Eigentlich lasse ich es mir sonst nicht gefallen, aber heute habe ich keine Kraft mehr, mich gegen irgendeinen Mann aufzulehnen. Ich bin am Ende und will nur noch, dass dieser Albtraum endlich aufhört und ich aufwache. Wach auf! Bitte, bitte, lass mich endlich aufwachen!

Doch als er seine Hand abermals unter meinen Rock wandern lässt, durchfährt es mich wie ein greller Blitz und ich hole aus, um ihm eine gehörige Ohrfeige mitzugeben, dafür, dass er mich gegen meinen Willen anfasst. Klatschend fliegt sein Kopf zur Seite, als meine Handfläche mit einem Brennen auf seiner Wange aufschlägt und er somit leicht von mir abrückt. Ich will mich an ihm vorbeischieben, als er mir mit einem dunklen Knurren in meine Haare greift und mich an ihnen gepackt zu sich zurückzieht. 

Ein schmerzvolles Keuchen verlässt meine Kehle und ich versuche mich gegen ihn zu wehren, als er mich gegen die Wand drückt und bemüht ist, meine Hände gefangenzuhalten, um mich vollkommen unter seine Kontrolle zu bringen. 

»Lass mich los, du widerliches Arschloch! Wenn Rafael davon erfährt, dann …«

»Dann was? Was tue ich dann, Venus? Sag es mir«, unterbricht mich Rafaels dunkle und unheilvolle Stimme.

Sofort rückt der Kerl von mir ab und senkt den Kopf, als würde er sich erst jetzt daran erinnern, dass er mich gar nicht erst hätte anfassen dürfen. 

»Tut mir leid, Rafael«, nuschelt er zu Boden und macht einmal mehr deutlich, wie viel Macht Rafael wirklich hat, denn dieser Kerl ist ein wahres Tier und könnte seinen Boss sicherlich mit nur einem Schlag ausschalten. Und dennoch kuscht er vor ihm und zieht den Kopf nur noch mehr ein, ohne, dass Rafael dafür überhaupt etwas tun muss. 

Schwer schlucke ich und richte mein Kleid, ehe ich unsicher einen schwankenden Schritt auf Rafael zumache. Nervös kaue ich auf meiner Unterlippe herum und versuche, nicht meine Finger zu kneten, während ich vor ihm stehe und ebenfalls den Kopf senke. 

»Ich … es tut mir leid, Rafael. Ich dachte …«, stammele ich.

»Was dachtest du, hm? Dass du mir befehlen kannst, wie hier mit dir umgegangen wird?«, unterbricht er mich mit kalter Stimme. 

Sofort ruckt mein Kopf nach oben und ich schüttle diesen schnell, denn die Richtung, in welche sich dieses Gespräch entwickelt, gefällt mir ganz und gar nicht. 

»Nein! Ich … du sagtest nur, dass mich hier keiner anrühren darf … und ich dachte …«, bekomme ich kaum einen vollständigen Satz heraus, da seine Miene immer dunkler wurde, bis ich vollkommen verstumme, in der Hoffnung, es damit besser für mich zu machen. 

»Ich sagte auch, dass ich Ergebnisse von dir will, und dennoch hörst du nicht. Im Gegenteil. Es wirkt eher so, als würdest du dich mit dem kleinen Spinner vergnügen. Zumindest zeigte das gerade dein Lächeln … Vielleicht sollte ich aufhören, so nett zu dir zu sein«, erwidert er tonlos, ehe er dem Kerl zunickt, in mein Zimmer zu gehen. Nein, bitte nicht!

»Nein! Rafael, bitte! Ich hintergehe dich nicht! Ich … ich führe nur deine Befehle aus. Spider … er hat mir etwas Neues verraten. Er … er …«, rede ich immer schneller, bis meine Stimme sich am Ende hin überschlägt, je näher mir Rafael kommt, bis ich vollkommen verstumme, als er direkt vor mir steht und seine Hand auf meine Kehle legt. 

Mein Herz rast und mich schwindelt es bereits vor Angst. Mein gesamter Körper zittert und am liebsten würde ich die Beine in die Hand nehmen und rennen. Doch stattdessen bleibe ich vollkommen erstarrt stehen und blicke dem Teufel höchstpersönlich ins Gesicht. 

»Ich denke, ich muss dich daran erinnern, wie gut ich zu dir bin. Wie viel Schutz und Sicherheit ich dir eigentlich gebe und was passiert, wenn du dieses Privileg verlierst«, raunt er dicht an meine Lippen, ehe er mir einen besitzergreifenden Kuss aufdrückt. 

Stumme Tränen überschwemmen mein Gesicht. Ich kann sie nicht aufhalten, denn ich weiß, das, was jetzt kommen wird, wird mich vollkommen brechen und zerstören. 

Nachdem Rafael sich von mir gelöst hat, schickt er auch mich mit einem knappen Nicken in mein Zimmer. Zögerlich setze ich mich in Bewegung. Alles in mir sträubt sich dagegen, den Raum zu betreten, der eigentlich mein Reich sein soll und mich genau hiervor schützen soll. Meine Knie zittern und mein Herz schlägt so schnell, dass ich befürchte, es springt mir gleich aus der Brust. 

Als auch Rafael dazugekommen ist und die Tür in seinem Rücken geschlossen hat, bleibe ich unsicher mitten im Raum stehen und schlinge schützend meine Arme um mich. Ich weiß, es wird mir keinen Schutz bieten und dennoch habe ich sonst das Gefühl, ich breche in zwei Teile, wenn ich mich jetzt nicht irgendwie zusammenhalte. 

Ängstlich blicke ich zu Rafael und warte, was als Nächstes passiert. Dieser lehnt sich mit dem Rücken gegen meine Tür und verschränkt die Arme vor der breiten Brust. Sein stechender Blick hält mich gefangen und dringt bis in meine kleine kaputte Seele vor. Als würde er dabei zusehen wollen, wie sie sich vollkommen schwarz färbt und ich daran zerbreche, was er mir gleich antun wird.

Hass flutet meine Venen. Unendlicher Hass und Todesangst davor, dass ich das nicht überstehen werde. 

»Zieh sie aus«, befiehlt Rafael ihm dann und natürlich setzt sich dieser widerliche Kerl sofort in Bewegung und zerreißt gewaltsam mein Kleid. Ratsch!

Der dünne Stoff meines Sommerkleides klafft zu beiden Seiten an meiner Brust auf und entblößt mich obenrum damit vollkommen. Ich will mich wehren, doch ich unterdrücke den Impuls, denn ich weiß, egal, was ich mache, es würde nur schlimmer für mich werden. Daher resigniere ich einfach und baue mit letzter Kraft eine Schutzmauer um meine Seele, damit ich das hier irgendwie überlebe. 

Gewaltsam reißt er den kaputten Fetzen Stoff von meinem Körper, was mich erschrocken keuchen lässt. Als er dann sein Messer zückt, schrecke ich zurück. Doch er ist schneller, packt mich am Arm und schon setzt er die Klinge an, die anschließend die Seiten meines Slips zerschneidet und mich somit vollkommen vor ihm entblößt. Augenblicklich, nachdem das letzte Stück Stoff von meinem Körper gefallen ist, lässt er wieder von mir ab und sieht mit abwartendem Blick zu Rafael, was er als Nächstes tun soll. 

Schützend schlinge ich meine Arme um meine Oberweite und wende mich ebenfalls wieder zu Rafael um. Mein Blick ist ausdruckslos, denn ich werde ihm nicht die Genugtuung geben, die er jetzt gerne hätte. 

»Öffne seine Hose und wichse seinen Schwanz, bis er hart ist«, befiehlt er mir dann. 

Kurz stockt mir der Atem, doch da ich nur will, dass dieser Albtraum endlich endet, wende ich mich langsam von ihm ab und dem anderen Kerl zu. Dieser steht mit einem breiten Grinsen vor mir und breitet gönnerhaft seine Arme zu beiden Seiten aus.

Mit angewidertem Gesichtsausdruck tue ich, was Rafael mir befohlen hat, und öffne die Hose, nur um wenig später seinen Schwanz in die Hand zu nehmen. Er ist bereits steinhart, was die Sache noch widerlicher macht, dennoch höre ich nicht auf, bis Rafael etwas anderes sagt. 

Ein erregtes Brummen verlässt seine Lippen, da ich seinen Schwanz immer schneller wichse. Ich blicke dabei zu Boden, denn ich will weder sein mickriges Ding sehen, noch will ich ihm dabei ins Gesicht schauen. 

»Auf die Knie!«, befiehlt Rafael von hinten und ich sinke im nächsten Augenblick auf den Boden. »Fick sie in den Mund«, bellt er den nächsten Befehl. 

Im ersten Moment beiße ich fest meine Zähne zusammen, als er seinen Schwanz direkt vor meinen Lippen aus seiner Hose befreit. Doch als ein tadelndes Zungenschnalzen hinter mir ertönt, öffne ich wenig später unfreiwillig meinen Mund. Grob schiebt der Kerl mir seinen ungewaschenen Schwanz zwischen meine Lippen. Ich muss mir ein Würgen verkneifen, als sich der saure Geschmack auf meiner Zunge verteilt. 

Er greift in mein Haar und beginnt sich augenblicklich hart und tief in meinen Rachen zu schieben, sodass ich das Würgen nicht zurückhalten kann. Dennoch fickt er mich unerbittlich weiter in meinen Mund. Er stöhnt und scheint es sichtlich zu genießen, was er mit mir machen darf, dass er mich endlich benutzen darf, was sonst jedem Mann verwehrt bleibt, da ich Rafael gehöre. 

Tränen überschwemmen vom vielen Würgen mein Gesicht und ich bekomme kaum noch Luft. Mein Rachen brennt wie Feuer, da er mich immer gröber fickt. Sein Stöhnen wird lauter, er ist kurz davor zu kommen, ich spüre es und schmecke bereits den ersten salzigen Tropfen auf meiner Zunge, der mich gleich noch einmal würgen und beinahe daran ersticken lässt. Ich fühle mich so dermaßen schmutzig und eklig, dass ich nicht weiß, ob ich mich nicht übergeben muss, sobald er in mir abgespritzt hat. 

»Das reicht«, befiehlt Rafael vollkommen ruhig und sofort hört der Kerl, der sich mit Sicherheit in den nächsten Sekunden auf meiner Zunge ergossen hätte, auf und zieht sich augenblicklich aus meinem Mund zurück. »Pack ihn weg und verschwinde. Und schließ die Tür hinter dir!«, folgt der nächste Befehl und wieder tut er, was Rafael ihm sagt. 

Ich ringe um Atem und bemühe mich, nicht noch einmal zu würgen, weil sein ekliger Geschmack noch immer auf meiner Zunge haftet. Mit meinem Handrücken wische ich mir über den Mund, ehe ich den Blick dann auf Rafael richte, der bereits langsam auf mich zukommt. 

Bei mir angekommen sieht er mit seinen unheilvollen Iriden auf mich herab und straft mich mit seinem strengen Blick, der mir sagt, dass er nicht zufrieden mit mir ist. Doch das hat seine kleine Machtdemonstration schon genug ausgesagt. 

»Erkennst du es jetzt, Venus? Dass ich der Einzige bin, der dir wirklich Schutz bieten kann? Nur ein Wort von mir reicht aus … Venus, wem gehörst du und wem gehört deine Loyalität?«, fragt er mich, während seine Hand an mein Kinn wandert und er es grob umfasst.

Noch immer knie ich vor ihm, als wäre ich nichts wert und das bin ich auch nicht. In seiner Welt bedeute ich nichts. Und doch hat er mit seinen Worten recht. Nur Rafael kann mir hier Schutz bieten. Sonst niemand. Es macht mich wütend und lässt mich hoffnungslos werden, denn es zeigt, dass Spider und ich hier niemals rauskommen werden. 

»Dir«, wispere ich ergeben und senke die Lider. 

»Richtig. Und was verlange ich von dir?«

»Gehorsam und dass ich dich vollkommen zufrieden stelle«, rattere ich die Wörter runter, die er hören will. 

Dabei kann ich die einzelne Träne, die sich aus meinem Augenwinkel löst, nicht zurückhalten. Er hat gewonnen und mich gebrochen und ich hasse ihn dafür. 

»Und nun darfst du zeigen, wie zufrieden du mich stellst, indem du beendest, was du bei ihm gerade angefangen hast«, raunt er mir ernst zu, während er mit der freien Hand seinen vom Zusehen bereits steinharten Schwanz aus seiner Hose befreit. 

Ich habe keine Ahnung, wie ich hierfür noch die nötige Kraft aufbringen soll, jedoch ist mir klar, dass ich es nur noch schlimmer mache, wenn ich ihm Hier und Jetzt nicht gebe, was er verlangt. Also greife ich mit meiner zittrigen Hand an seinen Schwanz, um ihn mir zwischen die Lippen zu schieben. Rafael knurrt laut, hält sich nicht zurück und stößt sich hart und schnell in meinen bereits brennenden Rachen. Die Tränen, die mir mittlerweile in Strömen übers Gesicht laufen, ignoriert er dabei komplett. Zum Glück dauert es nicht lange, bis er sich keuchend auf meiner Zunge ergießt. Ich schlucke seinen Saft und lecke ihn anschließend sauber, so wie er es stumm von mir verlangt.

»Braves Mädchen. Ich hoffe, ich muss nicht noch einmal so deutlich werden. Und ich hoffe, ich muss nicht betonen, dass der Spinner dich nicht mehr zu ficken hat. Du kniest vor ihm, mehr nicht! Deine kleine Pussy und dein enges Arschloch gehören mir!«

Gehorsam nicke ich, während er seine Hose wieder verschließt, und hoffe, dass er nun endlich geht, damit ich zusammenbrechen darf. Ein letzter dunkler Blick von Rafael, ehe er mich mit einem strengen Nicken in mein Badezimmer entlässt. Ich versuche, nicht zu rennen, während ich mich von ihm abwende und mich in Bewegung setze. 

Als ich die Tür in meinem Rücken schließe, halte ich den Atem an und horche, was dort draußen passiert. Als ich endlich das erlösende Geräusch höre, welches mir sagt, dass Rafael gerade mein Zimmer verlassen hat, schaffe ich es gerade noch, durchs Bad zu hetzen und die Klobrille hochzuklappen, bevor ich mich elendig in die Schüssel übergebe und endgültig wegen dieses Scheusals zusammenbreche.

Ich werde niemals frei sein! Er wird mich auf ewig beschmutzen und benutzen, wie es ihm gefällt! Ich halte das hier einfach nicht mehr aus …


Kapitel 19
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»Das wird funktionieren. Vertrau mir, Beauty. Du hast deine Bereiche, in denen du gut bist, und ich meine. Dieser gehört dazu«, beschwört mich Shawn nun schon zum hundertsten Mal und ich bin noch immer nicht von seiner Idee begeistert. 

Doch seitdem ich diese nette Nachricht von der Organisation bekommen habe, wurden mir alle meine Lieferungen hochgenommen. Ich laufe wortwörtlich auf dem Zahnfleisch, auch wenn ich es nicht zugeben will. Denn ich habe keine einzige Pille, kein Koks oder sonst etwas mehr. Nicht einmal mehr in meinen Tempeln. Wenn ich auch nur noch eine Ladung meiner Drogen verliere, war’s das. So eine verdammte Scheiße!

Das Feuer in meinem Inneren ist schon lange keine kleine Flamme mehr, sondern bereits ein gesamtes Inferno, das dabei ist, jeden um mich herum zu verschlingen, wenn ich mich nicht zusammenreiße und es in mir behalte. 

»Ich soll also meinen Dealer die Drogen direkt zu meinen Kunden liefern lassen, anstatt in mein Lager? Das ist dein Plan? Weißt du, was mich das Kosten wird?!«, maule ich ihn an und werfe eines meiner Messer, welches ich gerade noch zwischen meinen Fingern gedreht habe, mit einem wütenden Schrei in ein Bild an der Wand. 

Für einen Moment schließe ich die Augen und versuche mich zu beruhigen, damit die Dunkelheit, die in mir wohnt, nicht alle um mich herum verschlingt. 

»Ich würde es ja für dich schmuggeln, aber mich kennen sie. Ich falle also leider aus. Und eine andere Möglichkeit hast du nicht. Entweder etwas mehr ausgeben, aber weiter im Spiel bleiben, oder …«

»Alles andere ist keine Option!«, unterbreche ich ihn mit scharfer Stimme und wende mich ihm wieder zu. 

Shawn nickt, ehe er dicht an mich herantritt. Seine rauen Finger wandern an meine Wange und weiter nach hinten in meinen Nacken. Ich liebe es, wenn er das tut, auch wenn mein Blick ihn gerade umbringt, denn ich kann damit noch nicht umgehen, dass mich jemand so schamlos berührt, wenn ich gerade so wütend bin. 

Kein Mann hat mich in den letzten Jahren ohne meine Erlaubnis berührt und Shawn tut es immer und immer wieder. Ebenso wie er mich letztens einfach vor meinen Männern auf meinem Schreibtisch genommen hat. Eigentlich hätte ich ihn für diese Aktion köpfen müssen und dennoch hat es mich so dermaßen angemacht, dass er sich einfach das Recht herausgenommen hat, mich zu ficken, bis ich für ihn und nur für ihn gekommen bin. Ob ich will oder nicht, dieser Kerl hat mich. Voll und ganz. 

Tief sieht er mir in die Augen, bevor er seine Lippen auf meine drückt und mich somit versucht, etwas runterzubringen. Doch leider klappt das dieses Mal nicht. Ich bin zu wütend und stehe mit dem Rücken an der Wand. Ich lasse mich aber nicht gern in die Enge treiben und wagt man es doch, dann kann ich für nichts garantieren. Also bringen seine Versuche, mich runterzubringen, herzlich wenig, was ich ihn deutlich spüren lasse, indem ich ihm fest in seine Unterlippe beiße.

»Mhmm. Ich stehe zwar auf harten Sex, Beauty, aber ich versteh den Wink«, raunt Shawn grinsend, ehe er Abstand von mir nimmt und sich über seine Unterlippe streicht. 

»Und du denkst, es funktioniert?«, hinterfrage ich abermals seinen Plan, weil ich noch immer nichts davon halte. 

Warum sollte ausgerechnet das funktionieren, wo doch alles andere erfolglos war?

Doch Shawn nickt abermals vollkommen überzeugt.

»Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht mehr und ich denke nicht, dass sie damit rechnen. Du musst irgendetwas tun, sonst bist du jetzt dabei, dein Kartell zu verlieren. Und da Liam in den letzten Zügen ist, können wir noch nichts gegen die Organisation ausrichten. Dafür brauchen wir Spider. Auch wenn du ihn nicht kennst und ihm somit nicht traust, aber er ist der Einzige, der etwas gegen die Organisation unternehmen kann. Nur er«, beteuert er mir, wie die letzten Tage auch schon, dass alles mit der Befreiung von diesem Spider steht und fällt. 

Keine Ahnung, ob Shawn das nur tut, um es mir schön zu reden, oder ob dieser Spider wirklich so viel auf dem Kasten hat. Liam hatte schon so von ihm geschwärmt und himmelt ihn an, als wäre er eine Art Gott auf seinem Gebiet. Aber Liam ist in meinen Augen nicht wirklich kompetent, außer es geht um die Versorgung von Schussverletzungen. In den anderen Bereichen habe ich ihn noch nicht wirklich glänzen sehen. 

»Schön. Wir machen es auf deine Weise«, zische ich die Worte mehr, als dass ich sie wirklich spreche. 

Es passt mir nicht, meine Kontrolle über mein Reich abgeben zu müssen. Aber leider sehe ich keine andere Möglichkeit, um mein Kartell zu retten. Und dieses steht über allem! Ich habe zu hart gearbeitet und zu viel auf mich genommen, als dass ich es einfach aufgeben kann. Nicht kampflos!

»Ich bin mir sicher, dass es funktionieren wird, Beauty«, beschwichtigt mich Shawn noch einmal, während ich zum Hörer greife, um alles fix zu machen. 

Ich lasse über mehrere Umwege den neuen Auftrag an meinen Dealer gelangen, damit auch nichts schiefgeht oder jemand Wind von unserem neuen Plan bekommt. Ebenso wie ich mit größter Vorsicht die Adressen von meinen Großkunden und die meiner Stripclubs an ihn weitergebe, damit er die bestellten Drogen direkt dorthin liefern kann, anstatt wie sonst immer alles in mein Lager liefern zu lassen, damit sich meine fleißigen Bienchen dann um den Weitertransport kümmern. So ist es zwar dreimal so umständlich, aber Shawn könnte recht haben und gerade deswegen könnte es wirklich funktionieren. 
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»Siehst du, ich sagte dir doch, dass es funktionieren wird«, flötet Shawn gutgelaunt und beugt sich über den Schreibtisch, um mir einen eindringlichen Kuss aufzudrücken.

Kurz lasse ich ihn gewähren, ehe ich ihn wegschiebe, damit ich mich weiter um meine E–Mails kümmern kann. 

»Freu dich nicht zu früh. Noch haben nicht alle den Erhalt bestätigt. Nur drei von acht. Also spar dir deinen Jubel für später auf, wenn wir wirklich gewonnen haben. Und jetzt sei entweder nützlich oder lass mich allein. Ich habe noch einiges zu tun«, ermahne ich ihn und schaue mit strengem Blick über den Laptop hinweg zu ihm, um ihm zu bedeuten, dass ich es ernst meine und jetzt keine Geduld für seine kleinen Spielchen habe. 

»Ich soll mich nützlich machen?«, raunt Shawn mit einem dunklen Grinsen, bevor er langsam den Schreibtisch umrundet und sich dicht hinter mich stellt. 

Als ich seine rauen Hände auf meinen versteiften Schultern spüre, da ich wegen allem angespannt bin, merke ich sofort, wie ich mich einen Hauch entspanne, nur weil er mich berührt. Dennoch schüttle ich streng mit dem Kopf, denn ich habe dafür jetzt definitiv keine Zeit.

»Lass dich von mir nicht stören. Ich versuche nur, nützlich für dich zu sein, und ich denke, ich weiß genau, wie ich dir jetzt nützlich sein kann.« Seine tiefe Stimme kriecht meine Wirbelsäule hinauf und löst eine wohlige Gänsehaut aus.

»Du sollst dich ausruhen«, halte ich nüchtern dagegen.

»Ich bin wieder fit. Habe heute das Okay vom Doc bekommen, dass ich wieder fast der Alte bin. Eine neue Schusswunde sollte ich allerdings in der nächsten Zeit vermeiden. Aber ich denke, das klappt schon. Alles andere ist also wieder erlaubt«, raunt er dicht von hinten in mein Ohr, ehe er seine weichen Lippen auf meinen Hals senkt, während er meine angespannten Schultern weiter mit dem richtigen Druck massiert.

Für einen kurzen Moment schließe ich meine Augen und genieße seine Berührungen. Schalte meinen Kopf aus und lasse mich einen Augenblick durch Shawn von all meinen Problemen ablenken. Seine Lippen und seine Zunge wandern sanft meinen Hals auf und ab und bescheren mir dadurch einen erregten Schauer, der durch meinen Körper jagt. 

»Willst du mir etwas zur Hand gehen, Beauty? … Zieh dein Kleid nach oben, schieb dein Höschen beiseite und dann fass dich für mich an. Ich will sehen, wie du mit dir spielst«, brummt Shawn dicht neben meinem Ohr, ehe er leicht in meinen Nacken beißt und mir ein Keuchen entlockt. 

Ohne darüber nachzudenken, lasse ich mich auf sein kleines Spiel ein. Nur eine kurze Ablenkung, ehe es wieder an die Arbeit geht und ich mich mit Problemen rumschlage, die mir den letzten Nerv rauben. Daher tue ich, was er mir aufgetragen hat, denn nur Shawn schafft es, dass ich mich wie eine begehrte Frau und nicht wie eine billige Hure fühle. Er schafft es, die dunklen Schatten der Vergangenheit, die an mir haften und mich nicht loslassen wollen, für diesen einen Moment zu vertreiben. Und auch wenn er im Bett das Sagen hat, so bestimmt er nicht über mich und meine Lust, sondern er facht sie an und lenkt sie, so wie ich es brauche.

»Teil deine unteren Lippen für mich, Beauty«, raunt er mit tiefer Stimme, dessen Bass bis in die Tiefen meines Körpers vibriert.

Keuchend lasse ich meine Finger durch meine Schamlippen gleiten und sinke somit noch tiefer in meinen Stuhl. Seine rauen Hände massieren mich weiterhin an meinen Schultern und sein Mund verwöhnt meinen Hals, während meine Finger immer wieder genüsslich durch meine Schamlippen gleiten. 

»Genauso, Beauty. Und jetzt … fick dich für mich. Stell dir vor, es wäre meine Zunge, die jetzt tief in deine süße Pussy dringt«, befiehlt er weiter und wieder denke ich nicht eine Sekunde darüber nach und tue, was er gesagt hat, weil es das ist, was ich will. 

Ein Stöhnen presst sich aus meiner Kehle, als ich mit zwei Fingern in mich eindringe und mir vorstelle, dass es seine Zunge ist, die beginnt mich etwas zu dehnen. Mit schnellen Fingerstößen ficke ich mich, dabei spreize ich meine Beine noch etwas mehr und kreise zusätzlich mit meinem Becken, um noch mehr Reibung zu erzeugen, was mich lauter zum Stöhnen bringt und die Hitze in mir noch weiter entfacht. 

»Lass mich dich kosten«, knurrt Shawn in mein Ohr und beugt sich etwas über mich, weil er will, dass ich ihm meine Finger in den Mund schiebe. 

Einen Augenblick mache ich noch weiter, denn es fühlt sich so gut an und ich weiß, wie verrückt es Shawn macht, wenn ich ihn etwas zappeln lasse. Ein ungeduldiger Laut seinerseits bringt mich breit zum Grinsen. Ich ziehe meine Finger aus mir zurück und führe sie vor sein Gesicht, damit er sie ablecken und meine daran haftende Feuchtigkeit schmecken kann. 

Shawn schnappt sich mein Handgelenk und nimmt ungeduldig meine Finger in den Mund. Seine weichen Lippen umschließen meinen Zeige- und Mittelfinger, ehe dann ein tiefes Brummen aus seiner Kehle bricht, was sofort mit einem heißen Blitz zwischen meinen Beinen landet, denn ich liebe Shawns tiefe Laute. 

»Du schmeckst köstlich, Beauty. So gut, dass ich mein Vorhaben hiermit leider über Bord werfen und dich hier und jetzt wundficken muss, denn ich halte es keine Sekunde länger aus!«, stöhnt er rau, bevor er sich dann schnell an seinen Gürtel greift, um seinen mit Sicherheit bereits harten Schwanz zu befreien. 

Ein erregtes Prickeln rast durch meinen Körper, als ich mich erhebe, damit er mich abermals auf diesem Schreibtisch so herrlich ficken kann, wie ich es noch keinem Mann vor ihm gestattet habe. 

Gerade als ich mich über den Tisch lehnen will, damit er sich endlich in mich versenken kann, klingelt allerdings mein Telefon. Ich will es schon ignorieren, denn egal, wer es ist, der kann ein paar Minuten warten. Doch sofort, als das Klingeln aufhört, ertönt in der Sekunde mein Handy, was mir sagt, dass etwas passiert sein muss, denn so penetrant wagt es keiner meiner Männer, mich zu stören, wenn es nicht wirklich wichtig ist. Daher werfe ich Shawn einen eindringlichen Blick zu, ehe ich mich erhebe, nach meinem Handy greife und den Anruf entgegennehme. 

»Was ist?«, zische ich gereizt in den Hörer.

»Entschuldigt die Störung, meine Königin. Aber du solltest dir hier dringend etwas ansehen. In deinem Lager kam ein großes Paket an, mit einer roten Schleife und einem Umschlag. Wir haben es noch nicht geöffnet.«

»Das werdet ihr auch nicht, bis ich da bin!«, antworte ich streng, bevor ich das Telefonat beende und mein Handy mit einem wütenden Schrei quer durchs Zimmer schleudere, bis es in seine Einzelteile zerspringt. 

»Was ist passiert?«, fordert Shawn alarmiert zu wissen.

»Werden wir gleich herausfinden. Aber es scheint wohl so, als hätte ich erneut ein Geschenk erhalten. Von wem das wohl sein wird?«, frage ich ihn mit giftigem Unterton und blitze ihn wütend an, bevor ich mich abwende, um mein Büro zu verlassen. 

Shawn sagt keinen Ton mehr und folgt mir mit einem missmutigen Laut. Er hat eine genauso schlimme Vorahnung wie ich.

Die Fahrt über sprechen wir ebenfalls kein Wort miteinander, aber das ist auch besser so, denn sonst hätte ich ihm wahrscheinlich den Kopf abgerissen.

Das schnelle Fahren hat mich etwas abgelenkt und besänftigt. Doch sobald ich auf das Gelände meines Lagers biege, überschwemmt mich wieder die Welle der Wut und ich kann mich kaum noch zurückhalten, dem nächstbesten eines meiner Messer in die Brust zu stoßen, nur um etwas Druck abzulassen. 

In meiner Halle stehen bereits einige meiner Männer um ein großes Paket. Dort angekommen, entnehme ich sofort die Karte und nicke zur Schleife, damit sie jemand öffnet und mir den Inhalt des Pakets zeigt. 
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Cleveres Mädchen. Nur nicht clever genug. 

Letzte Bitte einer Zusammenarbeit, danach wird es unschön. 

…

Wählt weise, eure Hoheit!
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»Mädchen?!«, schnaube ich abfällig und zerknülle die Nachricht in meiner Hand, ehe ich abermals ungeduldig auf die Schachtel nicke, damit man mir endlich dessen Inhalt zeigt. »Aufmachen!«, belle ich meinen Befehl und kann mich dabei kaum noch beherrschen, hier kein Massaker anzurichten. 

Doch das würde niemandem etwas nützen, wenn ich anfange, meine eigenen Leute abzuschlachten, wenn es keinen offensichtlichen Grund dafür gibt, wie beispielsweise Betrug oder Ähnliches. Daher versuche ich, mich weiterhin zu beruhigen. Wie lange mir das noch gelingt, kommt ganz auf den Inhalt der Box an. 

Als zwei meiner Männer endlich den Deckel anheben und ich einen Blick hineinwerfen kann, unterdrücke ich einen wütenden Schrei, der bereits in meiner Kehle steckt. 

»Fuck!«, knurrt Shawn hinter mir, denn nun erkennt auch er, dass sein Plan gescheitert ist und ich schon wieder meine Ware an diese verfickte Organisation verloren habe. 

Mit wütendem Blick wende ich mich ihm zu und widme ihm all meinen Zorn, sodass er eigentlich sofort vor meinen Augen in Flammen aufgehen müsste.

Mein Kartell ist am Ende. Ich habe keine Drogen mehr. Meine Kunden laufen Amok und jetzt habe ich auch keinen Dealer mehr, der mir neue Drogen beschaffen kann. 

»Alle raus!«, zische ich und nehme dabei nicht den Blick von Shawn. 

Dieser steht kiefermahlend vor mir und blickt weiterhin in den Karton. Dort drin befindet sich wieder ein großes Tablett mit allerhand Grünzeug drapiert. Darauf schön säuberlich drei Köpfe meiner Männer und in der Mitte der Kopf meines Dealers. Ihre Münder und Augen wurden zugenäht, um die Botschaft noch deutlicher zu machen. Bastarde!

Sie haben es nicht nur gewagt, schon wieder Hand an meine Männer zu legen, mir ein weiteres Mal zu drohen und erneut meine Drogen einzukassieren. Nein! Sie haben auch noch die Dreistigkeit, mir meinen Dealer zu nehmen! Wut beschreibt das Gefühl, welches mich von innen verbrennt, nicht einmal ansatzweise. Ich könnte mit meinem Zorn jetzt die gesamte Welt in die Hölle verwandeln, so unsagbar wütend bin ich. 

»Beauty …«, beginnt Shawn beschwichtigend, weil er weiß, wie es in mir aussieht und dass die Scheiße, in der ich gerade stecke, so verdammt groß ist. 

Ich unterbreche ihn mit einem gefährlichen Zischen. Es juckt mich in den Fingern, an ihm jetzt all meinen Frust und meinen Zorn auszulassen. Doch stattdessen packe ich ihn im Nacken und senke verzweifelt meine Lippen auf seine. Ich brauche ein Ventil und wenn ich schon keinen umbringen kann, weil ich mir damit in dieser Situation nur ins eigene Fleisch schneiden würde und ich Shawn wirklich nicht verletzten will, muss ich es eben anders rauslassen. Und das kann ich nur bei ihm und bei niemandem sonst. 

Daher lasse ich einfach all meine Gefühle in diesen groben und intensiven Kuss strömen. Meine Finger kralle ich dabei mit Sicherheit für ihn schmerzlich in sein Haar, um ihn noch dichter an mich zu ziehen, ehe ich mich dann nach einem langen Moment keuchend von ihm löse. 

»Beauty«, versucht Shawn es erneut, doch abermals lasse ich ihn nicht zu Wort kommen.

»Richte Liam aus, dass er noch zwei Tage hat, um deinen Freund zu finden, damit wir ihn auf eure Art dort rausholen. Wenn die Zeit abgelaufen ist, regle ich das auf meine Weise. Ich will deinen Freund, denn er soll mir Zutritt zur Organisation beschaffen. Ich will ihnen ihre Köpfe von den Schultern schlagen und dafür brauche ich wohl sein begnadetes Hirn«, lasse ich ihn wissen, ehe ich mich von ihm abwende und mein Lager verlasse.

Ich werde in euer aller Blut baden, dafür, dass ihr es gewagt habt, mir mein Kartell streitig zu machen, und ich werde dabei lächeln, wenn ich eure erbärmlichen Leben beende.


Kapitel 20
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Einen Tag später…

Meine Gedanken kreisen unaufhörlich um sie. Ihre Offenbarung und die Tatsache, dass sie nicht freiwillig hier ist, nichts von dem, was sie machen muss, freiwillig macht, all das fickt meinen Kopf und macht mich wütend. Ich bin kein Kerl, der sich gern prügelt oder seine Probleme mit seinen Fäusten klärt, aber bei Rafael würde ich eine Ausnahme machen und ihm die Scheiße aus dem Leib schlagen. 

Ich würde gern wissen, wie es Venus gerade geht. Ob es ihr gut geht oder ob der Wichser wieder Dinge mit ihr tut, die sie nicht will.

Wie ein unruhiges Tier pirsche ich in meinem Zimmer auf und ab und versuche, mich irgendwie zu beruhigen und mich abzulenken. Es ist auch nicht wirklich eine Hilfe, dass Ghost und Shawn sich so dermaßen viel Zeit lassen, um mich zu finden. Eigentlich hätte ihnen das abgelaufene Zeitfenster helfen müssen, mich zu orten. Doch bis jetzt Fehlanzeige.

Fuck, ich muss mein Fuchsmädchen hier endlich rausholen und mich ebenso. Denn allmählich gehen mir die Ideen aus, wie ich Rafael weiter hinhalten kann. 

Frustriert fahre ich mir mit den Fingern durch mein Haar. Mein Blick trifft das Terrarium, ehe ich dicht an den Glaskasten herantrete, um mir meinen Liebling anzusehen. Es beruhigt mich immer, dieses schöne Geschöpf zu beobachten, aber noch mehr bringt es mich runter, wenn ich sie auf der Hand habe. Und da ich besagte Lady so oder so an meine Hand gewöhnen wollte, beschließe ich, sie rauszuholen, um zu sehen, wie zutraulich sie wirklich ist. 

Ich habe immer mal wieder mit ihr geübt, sodass ich mir sicher bin, dass sie mich nicht mehr beißen wird, wenn ich ihre Grenzen nicht überschreite. Und da ich die Drohgebärden von Spinnen kenne, weiß ich, wie weit ich gehen kann, bis sie wirklich zubeißt. Immerhin besitze ich Spinnen, seit ich dreizehn Jahre alt bin. Auch wenn meine Eltern das erste halbe Jahr nicht einmal mitbekommen haben, dass wir einen neuen Mitbewohner haben. Aber das zeugt wieder von ihrer elterlichen Fürsorge oder davon, wie oft sie überhaupt einen Blick in mein Zimmer geworfen haben, um nach mir zu sehen, wenn ich nach der Schule hinter meiner Tür verschwunden bin. 

Ich öffne das Gehege und nehme mir wieder, wie bei den letzten Malen schon, den weichen Pinsel zur Hilfe. Doch die blaue Schönheit greift dieses Mal nicht an, so als hätte sie verstanden, dass weder der Pinsel noch ich eine Bedrohung für sie sind. Gutes und vor allem kluges Mädchen. 

Vorsichtig nehme ich sie heraus und lasse sie sich erst einmal für einen Moment an meine Hand und meine Nähe gewöhnen, ehe ich dann langsam zum Bett gehe, um es mir dort mit meiner Gesellschaft gemütlich zu machen. Vollkommen fasziniert und mit breitem Grinsen sitze ich auf meinem Bett und lasse meine schöne Blue Lady über meine Hand krabbeln.

Die schöne Dame ist wirklich handzahm und sehr gemütlich in ihrer Art. Es scheint, dass sie sich bereits an meine Hand gewöhnt hat und es sie nicht stresst, bei mir und somit außerhalb ihres Terrariums zu sein. Ich kann mich gar nicht an ihrer Schönheit sattsehen. Ihre Färbung, der Körper und einfach alles zusammen. 

Das plötzliche Umdrehen des Schlüssels kündigt mir an, dass ich Besuch bekomme. Dennoch mache ich keine Anstalten, mich zu erheben oder die Dame wieder in ihr Gehege zu bringen. Die Zeit war viel zu kurz und ich würde sie am liebsten ewig auf meiner Hand sitzen lassen. 

Kurz dachte ich, dass mich mein Fuchsmädchen wieder besuchen würde, denn heute kam sie noch nicht vorbei. Doch als ich meinen Blick schweren Herzens von der Spinne nehme und nach oben sehe, erkenne ich, dass es nur Rafael ist, der mein Zimmer betreten und sich mit verzerrtem Gesichtsausdruck vor mein Bett gestellt hat und ungeduldig auf mich herabsieht. 

»Pack das Vieh weg und dann geh an die Arbeit, Hacker!«, befiehlt er mir in einem Ton, den ich mir nicht einmal bei der Organisation habe gefallen lassen. 

Aber da ich Venus ein Versprechen gegeben habe, mich zusammenzureißen und ihn in dem Glauben zu lassen, alles laufe so, wie er das gerne hätte, beiße ich mir auf die Zunge, um keinen dummen Spruch zurückzuschießen.

Er sieht nicht happy aus und bevor er noch auf die Idee kommt, meinem Liebling etwas zu tun, erhebe ich mich, um sie wieder in ihr Terrarium zu entlassen. Nachdem ich den Glaskasten geschlossen habe, wende ich mich ihm mit teilnahmslosem Blick zu, ehe ich mich vor dem Schreibtisch niederlasse und darauf warte, dass er mir den Laptop hinstellt, damit ich seine Unsichtbarkeit um weitere achtundvierzig Stunden verlängern kann. 

Meine Finger fliegen nur so über die Tasten. Dabei steht mein Gefängnisdirektor selbstverständlich wie immer mit gezückter Waffe, die er an meinen Hinterkopf presst, hinter mir und schaut mir penibelst auf die Finger, damit ich auch ja keine krummen Dinger abziehe. 

Nachdem er zufrieden wieder mein Zimmer verlassen hat, wandern meine Gedanken mal wieder zu meinem Fuchsmädchen. Meinem?!…

Es ist seltsam, denn es ist beinahe so, als würde ich sie bereits vermissen, nur weil sie heute noch nicht hier war. Ihre Besuche sind nicht lediglich ein Zeitvertreib, sondern ich merke, wie wichtig sie mir bereits in der kurzen Zeit geworden ist. 

Das Gefühl, einer Frau Lust zu bereiten und dafür zu sorgen, dass sie sich in meiner Gesellschaft wohl fühlt und sich fallen lassen kann, ist kein Neues für mich. Jedoch kenne ich dieses intensive Gefühl nicht, wie es ist, sich um einen Menschen zu sorgen, sich Gedanken über dessen Befinden zu machen und sich die Nähe und die Berührungen eines Menschen herbeizusehnen. Auch in Momenten, in denen es nicht nur um Sex geht.

Und genau solche Gefühle löst Venus gerade in mir aus. Es ist beängstigend und schön zugleich. Für mich steht fest, ich werde hier nicht ohne sie rausgehen, ich werde für ihre Freiheit genauso kämpfen wie um meine und werde sie mitnehmen, sofern es Ghost und Shawn denn endlich mal auf die Kette kriegen, hier aufzukreuzen. Alles, was danach geschieht, liegt nicht in meiner Macht und muss sie entscheiden, aber dennoch nistet sich so langsam der Gedanke in mir ein, dass ich sie auch danach nicht gehen lassen möchte. Ob wir vielleicht sogar die Chance auf eine gemeinsame Zukunft haben, Fuchsmädchen? Wünschst du dir das vielleicht auch?


Kapitel 21
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Am späten Nachmittag klopft es dann doch noch an meine Tür und Venus tritt ein.

»Na, hallo. Da ist ja mein Lieblingsfuchsmädchen«, begrüße ich sie fröhlich, als sie reinkommt und die Tür hinter sich wieder verschließt.

Sie atmet tief durch und ich merke sofort, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmt. 

»Hallo, Spinnenjunge. Ich hoffe, ich störe dich nicht«, erwidert sie meine Begrüßung und lächelt mir schüchtern entgegen. 

Dabei schiebt sie sich unsicher eine Strähne beiseite und senkt für einen kurzen Moment den Blick. 

»Nein. Ehrlich gesagt, habe ich gehofft, du würdest mich heute noch besuchen. Geht es dir gut? Hat er dir wehgetan, Venus?«, frage ich und man hört deutlich die Sorge in meiner Stimme.

Sachte schüttelt sie den Kopf, um meinem Blick auszuweichen, und reibt sich unbeholfen über die Arme.

Sie wirkt verändert und irgendwie ausgehöhlt und leer. Es ist fast schlimmer als bei unserem zweiten Treffen. Was ist nur los mit dir?

»Venus, … was hat er getan?«, frage ich sie daher vorsichtig und trete etwas dichter an sie heran, um sie zu berühren. 

Sie weicht nach wie vor meinem Blick aus, als wolle sie mir ein klares Bild davon vermitteln, was ihr passiert ist, anstatt einfach den Mund aufzumachen und offen darüber zu sprechen. Okay, jetzt reicht’s!

»Was soll der Scheiß hier, Venus? Ich dachte, wir hatten gestern einen echten Moment? Ich dachte, du würdest mir die Wahrheit sagen und mir vertrauen. Stattdessen ziehst du hier so eine billige Unschuldsnummer ab. Ich habe für sowas keine Zeit und ich dachte, du auch nicht. Aber wenn du weiter seine dummen Spielchen spielen willst, dann kannst du gern wieder gehen. Denn dann verschwendest du meine Zeit und meine wertvolle Energie. … Ich wollte dich retten. Aber nicht so … Bitte geh, Venus.«

Bedauernd schüttle ich den Kopf und wende mich von ihr ab, als sie nichts zu ihrer Verteidigung zu sagen hat und mich nur mit ihren großen stahlblauen Augen ungläubig anstarrt.

»Ich … du …«, stammelt sie zusammenhangslos hinter mir, ehe sie abbricht und verstummt. 

Enttäuschung und Wut bauen sich in mir auf, mich so in ihr getäuscht zu haben. Und ich wollte dich retten …

Weil ich ihre großen Augen gar nicht erst sehen und somit nicht in Versuchung gebracht werden will, dass sie mich doch wieder um den Finger wickelt, lasse ich sie stehen und gehe in mein Badezimmer, um eine kalte Dusche zu nehmen. Irgendwie muss ich mich abreagieren und auf andere Gedanken bringen. Daher lasse ich die Tür in meinem Rücken lautstark zufallen, um überdeutlich zu machen, dass sie gehen soll, ehe ich mich entkleide und in die Kabine stelle. 

Der Schock über die Kälte erfasst meinen Körper. Ich atme zischend aus, senke den Kopf und stütze meine Hände an den Kacheln ab. Meine Gedanken klären sich allmählich und meine kleine innere Stimme, die sie unbedingt retten und beschützen will, wird immer leiser, denn auch sie erkennt, dass ich nichts ausrichten kann, solange Venus ein doppeltes Spiel spielt oder sich mir nicht endlich anvertraut. 

»Du kennst ihn nicht«, ertönt dann plötzlich ihre zittrige Stimme, als wäre sie es, die unter dem eiskalten Wasser steht.

»Doch, ich kenne Männer wie Rafael. Ich habe Jahre für sie gearbeitet oder sie nur durch einen Tastenschlag umgebracht. … Ich hätte dir helfen können. Aber du willst lieber ein doppeltes Spiel spielen und meinst mich verarschen zu können. Tut mir leid, Honey. Da musst du dir einen anderen dummen Kerl suchen … Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest. Ich würde gern zu Ende duschen. Also entweder bist du mir behilflich und gehst mir zur Hand oder du verschwindest und kommst nicht wieder!«, mache ich deutlich, was ich von ihr und ihrer Maskerade halte. 

Natürlich wird sie jetzt schnaubend abdampfen und gehen. Venus ist zu stolz und stur, um sich mir hier jetzt anzubiedern, nur um mir weitere Lügen aufzutischen. Ich weiß, der Zug war nicht die feine englische Art, aber ich will nichts mehr von ihren Lügen und ihrem Theater hören. Soll sie sich einen anderen Dummen suchen oder noch besser, auf Rafaels Wort vertrauen, dass er sie gehen lässt, wenn sie macht, was er will. So dumm und naiv kann nicht einmal sie sein, ihm das abzukaufen. 

Ich greife zu meinem Shampoo, um mir meine Haare zu waschen. Dabei drehe ich das Wasser wieder etwas wärmer, bevor ich noch Frostbeulen bekomme. Die Kälte hat so oder so nicht das bewirkt, was sie sollte. 

»Jetzt hör mal zu, du aufgeblasener Hackerheini«, schnaubt sie, während ich die Tür der Dusche höre und sie somit zu mir einsteigt. Sag mal?!…

Ich reibe mir den Schaum aus dem Gesicht, als ich mich mit ungläubigem Blick zu ihr umdrehe und feststelle, dass sie vollkommen nackt zu mir in die Dusche gestiegen ist, nur damit sie weiter mit mir diskutieren kann, anstatt zu gehen, wie ich sie darum gebeten habe. Du … raubst mir noch den letzten Nerv, Fuchsmädchen!

Meine Augenbraue hebt sich mahnend, als sie mit in die Hüften gestemmten Händen und giftigem Blick dicht vor mir steht und keine Anstalten von Scham macht. 

»Und was willst du jetzt von mir, Fuchsmädchen? Ich sagte, geh mir zur Hand oder verpiss dich. Aber nicht stell dich in meine Dusche und fuck mich weiter ab. Also…«, provoziere ich sie weiter, weil ich weiß, dass sie einen Rückzieher machen wird. 

Ich will ihr gegenüber nicht so ein Arsch sein, aber ich kann nicht mehr gegen sie ankämpfen und ich will ihr nicht immer wieder beteuern müssen, dass ich sie wirklich retten will. Wenn sie solche Vertrauensprobleme hat, kann ich ihr so oder so nicht helfen, denn dann ist sie nicht nur eine Gefahr für sich selbst, sondern auch für meine Freunde und mich, und das bin ich nicht bereit einzugehen. Ja, ja, rede dir das nur ein, Spider …

Ihre Miene verzieht sich wütend und kurz rechne ich damit, dass sie mir nochmal eine knallt. Doch plötzlich ändert sich ihr Gesichtsausdruck, ehe sie dichter an mich herantritt. 

»Schön. Dann hoffe ich, du bist auch weiterhin in der Lage, dein schlaues Hirn zu benutzen und so große Töne zu spucken, wenn ich das mache …«, giftet sie mich gefährlich an, ehe sie nach meinem Duschgel greift, sich etwas davon in die Hand gibt und dann ohne Umschweife oder Vorwarnung an meinen Schwanz fasst. 

»Hey!«, zische ich scharf, weil klein Spider zwischen meinen Beinen gerade nicht in meinem Team spielt und sofort auf ihre Berührungen reagiert. Verräter!

»Was denn? Das wolltest du doch. Dass ich dir zur Hand gehe. Und während ich das tue, kannst du dein Superhirn anstrengen und mir zuhören oder etwa nicht?«, säuselt sie, während sie meinen Schwanz mit ihrer kleinen Faust langsam, viel zu langsam, nachfährt. 

Das Duschgel, das nun als Gleitgel dient, macht die Sache nicht unbedingt leichter für mich. Vor allem, weil sie mich hiermit vollkommen aus der Bahn wirft und mit meinen eigenen Waffen geschlagen hat. Oh, Fuchsmädchen …

»Du willst mich als das unberechenbare Miststück hinstellen, das auf ihren eigenen Vorteil aus ist und versucht, hier irgendwie heil rauszukommen, komme, was wolle? Schön! Dann bin ich eben ein berechnendes Biest! Aber du bist nicht besser. Du stellst dein Leben und das deiner Freunde auch über das meine. Und das ist vollkommen okay, aber dann spiel dich bitte nicht als meinen Retter auf und versprich mir Dinge, die du nicht bereit bist, einzuhalten, wenn es hart auf hart kommt«, zischt sie wütend, dabei bearbeitet sie noch immer meinen Schwanz und wird von Wort zu Wort immer energischer dabei. 

Ich würde wirklich gern sagen, dass mich das alles hier vollkommen kalt lässt oder sogar abturnt. Nur leider sieht klein Spider das etwas anders, denn er wird in ihrer Hand immer härter und größer, je fester sie über ihn fährt. Fuck! Ich wusste schon die ganze Zeit, dass du gefährlich bist, Baby. So brandgefährlich und höllenheiß!

Dazu kommt noch, dass sie mich mit ihren Worten vollkommen schachmatt gesetzt hat. Denn sie hat recht. Ich stelle das Leben meiner Freunde über das ihre. Nicht absichtlich und nicht, weil sie mir nichts bedeuten würde. Aber es sind eben Shawn und Ghost. Meine besten Freunde und meine Familie. Ich würde sterben für sie und sie für mich. Dennoch hat Venus recht. Ich kann es ihr nicht verübeln, dass sie dann zusieht, wo sie bleibt, wenn sie sich nicht auf mein Wort verlassen kann. Wie kann ich uns denn nur beide heil hier rausholen? Und wie schaffe ich es, dass du mir vollständig vertraust?

»Du hast recht«, gebe ich nach, ehe ich beschließe, diese Diskussion in eine positive Richtung zu lenken.

Bevor sie etwas Giftiges erwidern kann, packe ich sie im Nacken und ziehe sie mit einem Ruck zu mir heran. Ausgehungert lasse ich meine Lippen auf ihre treffen und mache sie somit mundtot. Im ersten Moment stellt sie ihre Bewegungen um meine Härte ein und versteift sich. Beinahe wirkt es so, als würde sie kurz abwägen, ob sie weiterstreiten will oder sich mir doch hingibt. 

Als ich allerdings mit meiner Zunge um Einlass in ihren Mund bitte, wirft sie alle ihre Bedenken über Bord und steigt endlich in den Kuss mit ein. Sie schlingt einen Arm um meinen Nacken, während sie mit der anderen Hand die verwöhnenden Bewegungen an meinem Schwanz wieder aufnimmt und mich dadurch tief gegen ihre weichen Lippen brummen lässt. 

Ich dirigiere sie an die Wand, während ich nicht aufhöre, uns um den Verstand zu küssen. Als ihr Rücken dann die kühlen Kacheln berührt, keucht sie leise auf und dennoch trennen sich unsere Lippen nicht eine Sekunde. 

Meine Hände finden ihre festen Brüste und ich beginne sie zu kneten und mit ihren harten Nippeln zu spielen, was sie immer wieder leise in meinen Mund stöhnen lässt. Auch ihre Bewegungen um meinen Schaft werden immer drängender. Es macht mich verrückt und dennoch nehme ich mich zurück und lasse meine eine Hand zwischen ihre seidigen Schenkel wandern, um ihre süße Pussy einen Augenblick zu verwöhnen, bevor ich sie gleich gegen die Kacheln ficke und der Raum von ihrem Stöhnen erfüllt wird. 

Langsam fahren meine Finger ihre Schamlippen nach, was ihren Körper zum Beben bringt und ihre Handbewegungen immer ungeduldiger werden lassen. Mein Schwanz ist so hart und bereit, dass sich bereits erste Tropfen auf meiner Eichel bilden und der Drang, mich tief in ihre feuchte Pussy zu stoßen, übermächtig wird. Daher schnappe ich mir einen ihrer Oberschenkel und lege ihn um meine Hüfte, während ich unter ihren Arsch fasse, um sie an Ort und Stelle zu halten. Mit der anderen Hand nehme ich ihr meinen Schwanz ab und führe ihn zwischen ihre Schamlippen. 

Keuchend unterbreche ich unseren intensiven Kuss und schaue ihr tief in die Augen, während ich meine Länge zwischen ihre unteren Lippen schiebe und mich an ihr reibe. Venus krallt sich stöhnend an mir fest, während sie mir bittend ihr Becken entgegen drückt, um die Reibung noch etwas zu intensivieren. 

Immer und immer wieder schiebe ich meine Härte zwischen ihre Schamlippen, als würde ich sie fingern. Meine Eichel reibt dabei über ihre pochende Perle, was sie jedes Mal lauter aufstöhnen lässt. Ihre Nässe verteilt sich auf meiner gesamten Länge. Alles an ihrem Körper bettelt mich regelrecht an, dass ich sie hier und jetzt gegen die Fliesen ficke. Also komme ich ihrer stummen Bitte nach und positioniere meinen Schwanz an ihrem Eingang, bevor ich mich dann mit einem kräftigen Stoß in sie versenke. 

»O Gott!«, stöhnt sie mir ins Ohr, während sie sich in meinen Rücken krallt, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. 

Sofort treffen unsere Münder wieder aufeinander und ich küsse sie gierig, als mein Schwanz tief in ihr ist und sich ihre inneren Muskeln rhythmisch um ihn schließen und sie mich damit in den Wahnsinn treibt. Mein Griff um ihren Oberschenkel wird fester, ebenso meine Stöße. 

Das laute Klatschen von nackter und nasser Haut, die hart und schnell aufeinanderprallt, wird immer lauter, so wie unser Stöhnen, welches sich zwischen unseren Küssen hervorpresst. Ich spiele abermals mit ihren festen Brüsten. Massiere und knete sie, ebenso wie ich ihre kleinen Nippel fest zwischen meine Finger wandern lasse. 

Jeder Laut und jede Reaktion von ihr auf mein Tun machen mich nur noch mehr an. Venus hat sich vollkommen fallengelassen und gibt sich mir mit allem, was sie hat, hin. Sie will mich ebenso sehr, wie ich sie will, und lässt es mich mit jedem lauten und bittenden Stöhnen wissen, sodass ich sie gleich noch eine Spur tiefer und schneller ficke. 

Heiße Lava prescht durch meine Lendengegend, als ihre inneren Muskeln sich immer fester um meinen Schaft zusammenpressen und sich dadurch ihr nahender Orgasmus ankündigt. Venus ist kurz davor zu kommen und auch ich kann mich kaum noch beherrschen. Mein Griff um ihre Brust wird immer fester, ebenso wie meine Stöße sich ebenfalls noch mehr intensivieren. Ich hetze sie förmlich zur Klippe, mit meinen festen und tiefen Stößen, wo jeder einzelne perfekt ihren verborgenen Punkt trifft. 

Vollkommen unbeherrscht schreit Venus ihre Lust heraus, bis sie mit dem letzten Stoß fällt und mit einem langgezogenen und mehr als heißen Stöhnen für mich kommt. Kaum, dass sie der Orgasmus erfasst hat und sich ihre Muskeln so herrlich fest um meinen Schaft pressen, komme auch ich mit einem dunklen Laut in ihrer himmlischen Pussy. Schub um Schub pumpe ich meinen Saft in sie, lasse sie meinen Schwanz auspressen und genieße die Nachwehen ihres Orgasmus. 

Ein letztes Mal küsse ich sie, ehe ich mich langsam aus ihrer Enge zurückziehe und ihr Bein loslasse. Keuchend stehen wir dicht voreinander, dabei lehne ich einen Augenblick meine Stirn an ihre, um noch etwas den Moment mit ihr zu genießen, bevor wir uns wieder den Problemen, die uns bis zum Hals stehen, stellen. 

»Was mache ich nur mit dir, Fuchsmädchen?«, raune ich leise, bevor ich ihr noch einen sanften Kuss auf die Stirn drücke, ehe ich mich dann etwas von ihr entferne, um sie besser ansehen zu können. 

Venus lehnt weiterhin an der Wand und sieht mit ihren großen, stahlblauen Augen zu mir auf. Ihr Atem geht noch immer schnell, ihre Wangen und ihr Dekolleté sind von einer süßen Röte überzogen, als unsere Blicke sich einen Moment lang gefangen halten.

Fuck, du hast mich, Fuchsmädchen!


Kapitel 22
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Ich weiß nicht, wie lange wir uns tief in die Augen sehen und nichts tun. Gefühlte Minuten vergehen und ich würde gern so viel sagen. Ich will nicht mit ihm streiten und ich will nichts mehr, als ihm zu vertrauen. Doch wie könnte ich, wenn er immer wieder deutlich macht, dass seine Freunde immer zuerst kommen? 

Ich verstehe es. Auch wenn ich nie Freunde wie er gehabt habe, dennoch kann ich ihn verstehen. Aber wie kann er mir dann in der nächsten Sekunde versprechen, dass er mich rettet? Mich unter allen Umständen mit sich nehmen wird, wenn er doch gar nicht weiß, wann und ob seine Freunde überhaupt kommen werden?

Und ja, auch ich muss mir eingestehen, dass ich eben nicht mit der Absicht zu ihm gekommen bin, weiterhin an seiner Seite im Kampf gegen Rafael zu stehen. Denn der gestrige Abend war schlimm. Die Bilder und sogar noch der Geschmack von diesem Widerling und von Rafaels anschließender Demütigung waren lange noch allgegenwärtig. Nie wieder will ich so etwas ertragen müssen, der Zusammenbruch danach war wirklich schlimm. Schlimmer als schlimm.

Meine kleine Seele hat sich deswegen schwarz gefärbt und ist in tausend Teile zersprungen. Ich habe die gesamte Nacht gebraucht, um jeden einzelnen Splitter aufzulesen und wieder zusammenzusetzen, sodass ich wenigstens irgendwie weitermachen kann. Irgendwie überleben kann. Ich kann mich einfach nicht gegen Rafael stellen, ich muss mich irgendwie selbst schützen, da ich so etwas nicht nochmal überstehen würde.

Also dachte ich, ich versuche, doch noch die von Rafael gewünschten Informationen aus Spider herauszubekommen. Aber sobald Spider mich einmal mit seiner Nähe und Fürsorge umhüllt, geraten auch diese Gedanken wieder in den Hintergrund.

Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Mein Kopf sagt ganz klar, ich muss tun, was Rafael von mir verlangt, aber mein Herz schlägt schon zu deutlich für Spider, als dass ich ihn so hintergehen könnte. 

»Spider … ich will kein doppeltes Spiel mit dir spielen, aber …«, will ich mich ihm erklären, doch schnell schüttelt Spider seinen Kopf, tritt erneut dichter an mich heran und nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände, während noch immer das warme Wasser der Dusche läuft.

Ich verstumme und blicke ihm abwartend entgegen, da ich nicht weiß, was in seinem Kopf vor sich geht. Eigentlich weiß ich gerade gar nichts mehr, außer dass da eine merkwürdige Verbindung zwischen uns ist, die ich nicht verstehe und auch nicht erklären kann. Ich weiß nur, dass sie da ist und ich sie auch nicht mehr ignorieren kann, geschweige denn möchte. 

Allein die Tatsache, dass ich bei ihm Lust empfinden kann, wo ich hier an diesem schrecklichen Ort bin, beweist es. Denn kaum ist Spider in meiner Nähe, dann will ich ihn. Will ich mich ihm hingegeben und will ihm all meine Lust schenken. Ich habe keine gottverdammte Ahnung, woher dieses Verlangen kommt, aber es ist da und fühlt sich alles andere als schlecht an. 

»Ich weiß. Bitte, lass uns aufhören zu streiten über Dinge, die wir nicht beeinflussen können. Mein Versprechen bleibt weiterhin bestehen. Ich werde dich hier rausholen, Venus. Egal wie, aber du wirst mit mir kommen, wenn meine Freunde mich retten. Und sie werden kommen. Ich weiß es«, redet er mit ruhiger Stimme auf mich ein. 

Keine Ahnung, ob seine Worte so beruhigend für mich sind, wie er sich das vorgestellt hat, denn er weiß nicht, was ich weiß. Daher schüttle ich abermals leicht mit dem Kopf und schiebe ihn etwas auf Abstand, um ihn besser ansehen zu können. 

»Rafael weiß von deinen Freunden. Er will sie umbringen und ich glaube, er wartet nur darauf, dass sie hier auftauchen. Ihr … könnt nicht gegen ihn gewinnen. Du kennst ihn nicht, Spider. Du weißt nicht, wie krank und böse er wirklich ist. Bitte …« 

Ich verstumme und kann die Angst nicht unterdrücken, die sich bei jedem Wort immer deutlicher in meiner Stimme abzeichnet. Flehend lege ich meine Hand auf Spiders Brust und beschwöre ihn mit meinem Blick.

Sachte nickt er, ehe er mich zurück in seine Arme zieht. Seine Nähe und seine Wärme, sie hüllen mich ein und beruhigen mich. Mein Herzschlag verlangsamt sich und meine Atmung wird immer flacher, bis ich allmählich immer mehr in seinen starken Armen entspanne. 

Spiders Lippen treffen ein ums andere Mal sanft auf meinen Scheitel und er hält mich fest. Er gibt mir die Nähe und Geborgenheit, die ich nie kannte und nicht wusste, wie unglaublich schön es sich anfühlt, so von jemandem im Arm gehalten zu werden. 

Keine Ahnung, wie lange Spider mich seine Wärme spüren lässt. Es ist mir auch vollkommen egal, denn ich könnte auf ewig genau so mit ihm stehen bleiben. Sicher in seinen starken Armen, umhüllt von seiner Leidenschaft, die mich schützt und beruhigt. Doch irgendwann löst er sich von mir. Mit einem sanften Schmunzeln blickt er auf mich herab, ehe er nach draußen nickt, mich bei der Hand nimmt und wir, nachdem er das Wasser abgestellt hat, aus der Dusche steigen. 

Ich lasse mich von ihm in ein Handtuch einwickeln und sehe ihm zu, wie auch er sich eines um seine schlanke Hüfte schlingt. Einen Moment lang beobachte ich ihn dabei, wie er mit einem kleinen Handtuch seine Haare trocken rubbelt und sie dann wild in alle Richtungen abstehen. Er sieht damit niedlich aus und ich kann mir ein leises Lachen nicht verkneifen.

Spider schenkt mir über den Spiegel ebenfalls ein sanftes Lächeln, während er mit den Fingern durch sein Haar fährt, um es wenigstens etwas zu frisieren. 

Grinsend schnappe ich mir meine Klamotten, die ich vor der Kabine allesamt losgeworden bin, und ziehe mich wieder an, ehe wir dann gemeinsam rüber in sein Zimmer gehen. Auch Spider schlüpft in eine neue Short, bevor er sich zu mir umdreht und mich mit einer schnellen Bewegung wieder zu sich zieht. Kaum dass mein Oberkörper gegen seinen prallt, treffen seine Lippen auf meine und er küsst mich mit einer Leidenschaft, mit der ich im Leben noch nie von jemandem geküsst worden bin. 

»Du musst wieder zurück, oder? Und dafür brauchst du wieder eine kleine Auskunft, damit er dich in Ruhe lässt?«, unterbricht Spider den schönen Moment, den wir gerade miteinander geteilt haben. 

Leichte Enttäuschung macht sich in mir breit, denn ich will nicht schon wieder gehen. Will nicht zurück in mein Zimmer, wo Rafael mich später wieder besuchen kommen und Antworten von mir fordern wird, ehe er mich dann wieder zu seinen Bedingungen benutzt, bis er mit mir fertig ist. Ich möchte hierbleiben, in Spiders beschützenden Armen. Und doch weiß ich, dass er recht hat. Daher löse ich mich von ihm und nicke schwach. 

Spider umfasst, wie zuvor unter der Dusche auch schon, abermals mein Gesicht mit beiden Händen und blickt eindringlich auf mich herab. Das intensive Grün seiner Iriden ist dabei nur auf mich gerichtet.

»Sag ihm, dass die Organisation ein hohes Kopfgeld auf mich ausgesetzt hat. Das wird sein Interesse wecken und ihn erstmal blind machen für alles andere«, gibt Spider mir Informationen, mit denen ich persönlich nichts anfangen kann, weil ich nur die Hälfte von dem, was er da sagt, verstehe. 

Ich merke wieder, dass ich keine Ahnung habe, wer der Kerl ist, in den ich anfange, mich zu verlieben. Verdammt, was?!

»Aber … wenn auf dich ein Kopfgeld ausgestellt ist, dann doch für deine Freunde auch, oder?«, versuche ich, die vielen Teile zusammenzusetzen und mich somit von meinen wirren Gedanken abzulenken. 

Ich darf mich nicht in ihn verlieben! Darf nicht noch mehr fühlen, als ich so oder so schon tue. Noch ein bisschen mehr und ich bin hoffnungslos verloren. Oder bin ich das nicht schon längst?

»Richtig. Und genau deswegen wird er abgelenkt sein. Er will meine Freunde unbedingt. Er wird mich bitten, der Organisation einen Tipp zu geben oder mich bei ihnen einzuhacken, um zu wissen, was sie wissen. Fakt ist, er wird beschäftigt sein und das verschafft uns, aber vor allem dir, Zeit und Ruhe, bis meine Freunde kommen«, weiht er mich in seinen wirklich schlauen Plan ein. 

»Wie machst du das? Immer allen fünf oder mehr Schritte voraus zu sein?«, kann ich mich nicht zurückhalten, ihn zu fragen. 

Spider beginnt spitzbübisch zu grinsen, ehe er sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe tippt. 

»Sagen wir, ich bin nicht unbedingt auf den Kopf gefallen. Ich spiele einfach alle Möglichkeiten in meinem Schädel durch, rechne mir die Wahrscheinlichkeiten aus, welche der Szenarien am ehesten eintreffen könnte, und verlasse mich dann auf meinen Instinkt und meinen Verstand«, erwidert er achselzuckend. 

Ich wusste, dass Spider nicht dumm ist, aber er scheint wohl doch noch so viel mehr auf dem Kasten zu haben, als er vermuten lässt. Mir wird allmählich immer bewusster, warum Rafael ihn so dringend braucht und warum er sich so von ihm auf der Nase rumtanzen lässt. Denn jeden anderen hätte er schon längst erschossen. 

Spider drückt mir noch einen letzten leidenschaftlichen Kuss auf, ehe er mich dann zur Tür begleitet und es Zeit wird für mich, zu gehen.

Ich klopfe gegen das Holz und warte, dass mir von außen aufgesperrt wird, bevor ich nach einem letzten Blick sein Zimmer verlasse und schnell in das meine schlüpfe, bevor dieser widerliche Kerl nochmal die Gunst der Stunde nutzen möchte. Mir hat das letzte Mal mit einem anderen von Rafaels Männern gereicht, als er einen von ihnen benutzt hat, um seine Macht mir gegenüber zu demonstrieren. Nein danke, solch eine Vorstellung brauche ich nicht nochmal.

Doch kaum, dass ich mein Zimmer betreten habe, erstarre ich schon wieder, da Rafael abermals hier auf mich wartet. Und da die letzten Male gezeigt haben, dass nie etwas Gutes dabei rauskommt, wenn er auf mich wartet, ist es nicht verwunderlich, dass ich vor Angst erzittere.

»Du scheinst dich amüsiert zu haben«, raunt er mit samtener Stimme, die sich wie ein lähmendes Gift über mich legt und mich bewegungsunfähig macht. 

Ich bin nicht einmal mehr in der Lage, meinen Kopf zu schütteln, so sehr ängstige ich mich gerade vor ihm und seinem Verhalten. Es ist, als würde ich in Eiswasser eintauchen und tausende Nadelstiche meine Haut durchbohren, bis ich vollkommen einfriere und mein Herz aufhört, zu schlagen. Genau so fühle ich mich in diesem Moment, während ich ihm verängstigt entgegenblicke. 

Bei mir angekommen schiebt er ohne Vorwarnung plötzlich seine Hand zwischen meine Schenkel und ertastet dort die Überreste meiner und Spiders Feuchtigkeit. Mit angehaltenem Atem blicke ich ihn an und weiß nicht, was mich jetzt erwarten wird. Denn ich habe nur das ausgeführt, was er mir aufgetragen hat. Er wollte, dass ich mich um Spider kümmere, konnte doch keiner ahnen, dass der Spinnenjunge über Manieren und Anstand verfügt und somit das Blatt wendet und ich ihm von Mal zu Mal immer mehr verfalle und anfange, ihm mein Herz zu schenken. Das war definitiv nicht geplant. Sowas von nicht geplant!

Dicht steht er vor mir und packt mit seiner freien Hand ohne Umschweife meinen Hals, was mich leise keuchen lässt. Beim Schlucken spüre ich den Druck um meine Kehle, auch wenn er mich nicht in meiner Atmung beeinflusst. Noch nicht.

»Was ist das?«, will er von mir wissen und hält seine Finger, an denen meine Nässe haftet, zwischen unsere Gesichter. 

Unsicher schüttle ich mit dem Kopf, weil ich nicht weiß, was er jetzt von mir hören will. Ich verstehe nicht, was sein Problem ist. 

»Ich ficke dich seit über einem Jahr jeden Tag und du bist noch nie, nicht ein einziges Mal, feucht dabei geworden. Mir scheint es, als würde es dir dort drüben bei diesem kleinen Hackerheini zu gut gehen, als würdest du die Zeit mit ihm für deine Zwecke nutzen, anstatt mir meine Informationen zu besorgen, so wie ich es von dir verlangt habe«, herrscht er mich an und ich höre ganz klar die unterdrückte Wut aus seiner Stimme. Ebenso wie mich seine dunklen Iriden verschlingen.

Sachte schüttle ich, so weit es mir in seinem Griff möglich ist, den Kopf. Das kann er unmöglich ernst meinen? Doch als sein Blick immer unheilvoller wird, ist klar, dass er es genau so meint, wie er es sagte. 

»Was schüttelst du da mit dem Kopf? Ich will eine Antwort!«, knurrt er mich an und lockert etwas seinen Griff um meinen Hals, damit ich überhaupt ein paar Worte herausbekommen kann.

»Du willst wissen, warum ich bei dir nicht feucht werde, wenn du mich Tag ein, Tag aus vergewaltigst? Meinst du das ernst?!«, rutscht es mir verächtlich raus und ich würde es am liebsten sofort zurücknehmen. 

Doch seine Augenbraue, die mahnend nach oben schießt, und ein boshaftes Lächeln, welches über seine dünnen Lippen wandert, sagen mir, dass es zu spät ist. Verdammt!

»Du denkst, ich habe dich vergewaltigt? Soll ich dir zeigen, wie es sich anfühlt, wenn ich eine Frau wirklich vergewaltige? Glaub mir, du wirst den Unterschied erkennen und mir solch einen Schwachsinn nie wieder unterstellen!«, erwidert er ruhig und doch kann ich die Drohung aus seiner Stimme hören. Warum habe ich das nur gesagt?!…

»Du gehörst mir, Venus! Ich glaube, das hast du vergessen, doch ich werde dich gerne daran erinnern«, säuselt er, während er mich rückwärtslaufend zu meinem Bett manövriert. »Deine nichtsnutzige Mutter brauchte Geld für ihre Operation und ich war so gnädig und habe dich vor dem Straßenstrich bewahrt, wo du jeden Tag von widerwärtigen Kerlen in ihren billigen Autos auf dem Rücksitz wundgefickt worden wärst. Ich bot dir einen Ausweg, einen Deal an. Drei volle Jahre gegen die Kohle. Und als sie dann doch an ihrer Krankheit krepiert ist, hast du dich mir vollständig verschrieben, weil du nicht wusstest, wohin du gehen sollst. Somit gehörst du mir! Du hast nichts zu bestimmen und ich frage dich sicher nicht nach deiner Erlaubnis, was ich MIT MEINEM BESITZ anstellen darf und was nicht!«, streut er abermals Salz in meine noch immer klaffende Wunde. 

»Danke. Ich weiß sehr wohl, warum ich hier bin. Also spiel dich nicht immer als mein Retter auf! Du bist nicht so selbstlos, wie du tust. Du hast mich vor diesem ekelhaften Truckfahrer nicht gerettet, weil du ein guter Kerl bist, sondern weil du genauso ein Widerling bist und mich ebenso ficken wolltest wie er!«, speie ich ihm wütend entgegen und halte seinem Blick stand. Es reicht! Ich habe genug davon, mich immer und immer wieder erniedrigen und fertigmachen zu lassen! Die Strafe ist mir so oder so schon sicher, warum mir nicht wenigstens endlich mal Luft machen …?

Den schmerzlichen Stich bei der Erwähnung meiner verstorbenen Mutter versuche ich vollkommen zu ignorieren. Ich kann die Trauer nicht zulassen, denn dann würde ich daran zerbrechen. Es tut so unheimlich weh, wenn ich daran zurückdenke, dass ich alles getan hätte, um ihr zu helfen. Alles getan habe! 

Ich habe meine Mutter gepflegt und versucht, die ersten Rechnungen zu stemmen, aber als sie dann immer höher und höher wurden, musste ich mir etwas einfallen lassen, denn ich konnte sie nicht verlieren. Meine Mutter war doch alles, was ich auf dieser beschissenen Welt hatte. Auch wenn sie wirklich keine gute Mutter war und ihr ihre Kerle immer schon wichtiger waren als ich, so war sie dennoch meine Mutter, die ich bedingungslos geliebt habe. Mich immer um sie gekümmert habe, in der Hoffnung, sie würde mich dann auch endlich lieben.

»Widerling?«, raunt er gefährlich samten, was mir das Blut in den Adern gefrieren lässt, als mir klar wird, was ich hier gerade getan habe. 

Nur weil ich meine große Klappe nicht halten kann. Super, Venus! Du schaffst es, dich von einer richtigen Scheißsituation in eine noch schlechtere Position zu manövrieren …

Dennoch bleibt mein Ausdruck trotzig. Ich werde ihm, egal was er mit mir vorhat, keinerlei Reaktion gönnen.

Seine Gesichtszüge allerdings verändern sich, als er das sieht. Ein teuflisches Lächeln schleicht sich auf seine Lippen, ehe er mich umdreht und mich mit grobem Griff in mein Haar in das Bettlaken presst. 

Kaum, dass meine Wange den weichen Stoff berührt und er seine Hose geöffnet hat, rammt er sich auch schon mit einem einzigen und vollkommen unvorbereiteten Stoß in mein empfindliches Arschloch. Ich schreie auf und hasse mich dafür mehr als ihn. Denn ich habe ihm damit die Bestätigung gegeben, dass ich ihm gehöre. 

Es fühlt sich an, als würde er mich aufspießen und mit einem brennenden Schürhaken wundficken. Ein stummer Schrei nach dem anderen kriecht meine Kehle empor, aber keinen von ihnen lasse ich frei. Nicht noch einmal. Er hat mir alles genommen. Hat mich gebrochen. Mich geschändet und gedemütigt. Ich werde ihm nicht noch mehr von meiner zertrümmerten Seele zur Schau stellen.

»Du. Gehörst. Mir. Venus. Vergiss. Das. Nie. Wieder!«, stöhnt er abgehakt, während er sich unerbittlich in meinen brennenden Arsch rammt. 

Ich lasse es über mich ergehen, presse meine Lider aufeinander und warte, bis es vorbei ist. Kein weiterer Laut kommt mir mehr über die Lippen, egal wie sehr es schmerzt und was er mit mir anstellt. Auch nicht, als er mit der flachen Hand wieder und wieder immer auf dieselbe Stelle auf meine Pobacke schlägt. Alles pocht und schmerzt, während es sich anfühlt, als würde er mich mit seinen heftigen Stößen zweiteilen.

Ich spüre, wie sich meine kleine Seele immer dunkler färbt, bis kein heller Schimmer mehr von ihr übrigbleibt. Hiermit hat er es endgültig geschafft. Rafael hat mich gebrochen. Und das Schlimmste – er weiß es und ich hasse es!

Als er dann mit einem grollenden Schrei in mir kommt und mich somit mal wieder wie eine Zuchtstute mit einem brennenden Eisen kennzeichnet, lässt er nach einem Augenblick endlich von mir ab. 

Meine Beine zittern und mein Arsch pocht und schmerzt wie noch nie zuvor. Ich bemerke die Flüssigkeit, die mir die Schenkel hinab läuft, und bin nicht sicher, ob es sich um Blut oder um Rafaels Sperma handelt. Er hat es gern mal gröber, aber das hier … sowas hat er noch nie mit mir gemacht. Dennoch weigere ich mich, darauf zu reagieren. Nein, er hat nicht eine einzige Träne verdient, zumal er sie eher als Trophäen ansehen würde, und das gönne ich ihm noch weniger. Davon hat er schon zu viele bekommen, aber nicht dieses Mal! Mehr kann er mir nicht antun. Hiermit, mit diesem unerbittlichen und schmerzhaften Fick, hat er alle seine Karten ausgespielt.

Ein Klaps auf meinen nackten und geschundenen Hintern soll mir sagen, dass er mit mir fertig ist und ich mich nun erheben soll. Mit zusammengebissenen Zähnen und einem stummen Schrei, den ich nicht aus meiner Kehle entweichen lasse, rapple ich mich auf und wende mich ihm zu. Dabei lege ich so viel Verachtung in meinen Blick, wie ich nur aufbringen kann. Aber das fällt mir bei seinem Anblick nicht sonderlich schwer. 

Dicht tritt er an mich heran und legt seine eine Hand auf meinen Hals und seine andere lässt er nach hinten auf meinen nackten Arsch gleiten, an dem er mich noch näher an sich heranzieht und ihn einmal kräftig knetet. Fest beiße ich meine Kiefer zusammen, obwohl ich vor Schmerz die Wände hochgehen könnte. Du scheiß Wichser!

»Ich hoffe, ich muss mich nicht noch einmal wiederholen und du hast nun verstanden, dass du mir gehörst? Das bedeutet …«, lässt er den Satz unbeendet, sodass ich ihn wie ein ungezogenes Kind beenden muss, um zu verdeutlichen, dass ich es auch wirklich verstanden habe. Ich könnte schreien!

»… das bedeutet, ich tue, was und wann du es sagst«, presse ich angestrengt hervor, denn diese Worte laut auszusprechen, tut beinahe mehr weh als der Fick, den ich gerade über mich ergehen lassen musste. 

Denn es fühlt sich so an, als hätte ich mich aufgegeben. Und dennoch weiß ich, dass ich keine andere Wahl habe, als ihm das zu geben, was er will. Immerhin spiele ich dieses Spiel hier bereits seit über einem Jahr.

»Gut. Dann sag mir jetzt, was du herausgefunden hast, dafür, dass er dich gerade ficken durfte. Ich brauche Ergebnisse! Ich brauche ihn endlich gefügig und du hast dafür zu sorgen, dass er das sein wird!«

»Und wenn er mich wieder anfasst, bestrafst du mich dann wieder dafür, dass ich bei ihm feucht werde und bei dir nicht? Ich denke, darauf kann ich verzichten«, halte ich stur dagegen. 

Seine Braue wandert gefährlich weit nach oben und sein Griff um meinen Hals wird augenblicklich fester. 

»Du sollst dich einfach nicht von ihm ficken lassen. Es geht hier nicht um dich, sondern lediglich darum, ihn gefügig zu machen. Blas ihm seinen mickrigen Schwanz und gut ist. Lass ihn Druck abbauen und spiel etwas mit deinen Reizen. Dafür muss er dich nicht anfassen und deine Bedürfnisse befriedigen. Hast du das verstanden?! Und jetzt sag mir, was ihm der Fick an Informationen wert war!«, knurrt er wütend, bevor er mich an meiner Kehle gepackt grob zu sich zieht.

»Verstanden«, presse ich hervor, ehe ich weiter ansetze. »Auf ihn wurde wohl ein hohes Kopfgeld ausgesetzt. Von seinem Ex-Arbeitgeber, so wie ich das verstanden habe. Wobei ich nicht wirklich weiß, was du mit dieser Information anfangen willst?«, stelle ich mich dumm und sehe ihn mit gefurchter Stirn an. 

»Das hat dich nicht zu interessieren«, maßregelt er mich.

»Ich denke schon. Denn wenn ich nicht weiß, was du von ihm willst, kann ich ihn nicht in die richtige Richtung lenken«, halte ich dagegen.

Doch sein Griff an meinem brennenden Hintern lässt mich meine Lippen fest aufeinanderpressen, damit mir nicht doch noch ein schmerzhafter Laut entweicht. 

»Ich glaube, du hast mich nicht ganz verstanden, Venus. Du gehörst mir und tust, was ich sage. Ohne mich zu hinterfragen. Ohne Widerrede. Ohne Einwände. Tust du es nicht, weißt du, was passiert. Oder soll ich dich zusätzlich noch von meinen Männern züchtigen lassen? Du hast gesehen, wie sehr sie dich wollen. Soll ich dich wie eine kleine billige Hure durch all meine Reihen wandern lassen?«, raunt er mit immer dunkler werdender Stimme dicht vor meine Lippe, bevor er mir einen groben Kuss aufdrückt, mich dann unverhofft freigibt und ich um mein Gleichgewicht kämpfe.

Panisch schüttle ich meinen Kopf. 

»Nein. Ich werde gehorsam sein«, verspreche ich ihm und schlinge schützend meine Arme um meinen Körper.

»Gut. Dann sieh zu, dass er dich nicht mehr anfasst! Denn wenn du die billige Hure für ihn spielen kannst, dann wirst du es auch für meine Männer tun.«

Er nimmt eine Schrittlänge Abstand von mir und schickt mich mit einem knappen Nicken weg, damit ich mich waschen gehe. Ich tue, wie mir geheißen, auch wenn ich ihm am liebsten sein scheiß überhebliches Grinsen aus seiner Visage schlagen will. 

Wie in einem Déjà-vu flüchte ich mich in mein Bad und warte darauf, dass ich meine Zimmertür höre und somit die Gewissheit habe, dass ich endlich allein bin, um abermals wegen ihm zu zerbrechen. Als das erlösende Geräusch kommt, passiert es und ich zerspringe in tausend Teile, die allesamt klirrend auf dem Boden landen, gemeinsam mit meinen unzähligen Tränen, die ich mir nun gestatte zu vergießen. 

Ich komme hier nie wieder lebend raus!


Kapitel 23
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Meine Gedanken kreisen um sie und wie sehr ich sie hier rausholen will, damit sie endlich nichts mehr vor diesem Psychopathen zu befürchten hat. Ich hoffe, die neue Information wird ihn etwas ablenken und Venus dadurch aus der Schusslinie ziehen. 

Und wie ich es mir gedacht habe, geht weniger als eine Stunde, nachdem Venus mein Zimmer verlassen hat, erneut meine Tür auf und der Boss persönlich betritt mein Domizil. Doch irgendwie sieht er noch psychopathischer aus als sonst, so wie er mit diesem merkwürdigen und fiesen Lächeln vollständig in den Raum tritt und langsam auf mich zukommt. 

Ich erhebe mich von meinem Bett und betrachte ihn mit skeptischem Blick dabei, wie er immer näherkommt, bis er dicht vor mir stehen bleibt. Und noch immer vergeht ihm sein komischer Ausdruck nicht. Aha? Was kommt denn bitte jetzt?

»Ich dachte, du bist clever«, beginnt er und betrachtet mich dabei mit schiefgelegtem Kopf. 

Fragend hebe ich meine Augenbraue.

»Ich würde von mir behaupten, etwas Grips zu besitzen, ja«, antworte ich achselzuckend, da ich nicht weiß, worauf er hinaus will.

»Anscheinend scheinst du nicht zu wissen, was mein und was dein ist. Ich glaube, diesbezüglich muss ich dich wohl noch einmal aufklären. Denn ich dachte, dir ist klar, dass ich dir mein Spielzeug nur schicke, damit du etwas gesprächiger wirst. Aber sie war sicher nicht dafür gedacht, dass du ihr den Kopf verdrehst und ihr irgendwelche Flausen einredest.«

Seine Worte bringen mich dazu, mich zu versteifen, denn die Richtung, die er damit einschlägt, gefällt mir ganz und gar nicht. 

»Was hast du mit ihr gemacht?!«, presse ich wütend hervor.

Ich weiß, dass das gerade alles andere als clever war, aber dennoch ist es einfach aus mir herausgesprudelt. Ich muss wissen, was er mit Venus gemacht hat und ob es ihr gut geht. Normalerweise handle ich nicht so kopflos und unbedacht. Aber die Sorge um sie ist größer und lässt mich vielleicht dümmer handeln, als ich sollte. Als würde sich mein schlaues Hirn auf Autopilot stellen und mir die Fähigkeit meines Denkens nehmen, wenn es um sie und ihre Sicherheit geht. Nicht gut …

Seine Miene verwandelt sich bei meinen Worten in eine unheimliche Fratze, so teuflisch grinst er mich an.

Fuck!

»Ich habe sie an ihre Rolle erinnert und wenn du nicht willst, dass ich das wieder tun muss, wirst du zustimmen, dass wir unseren Deal etwas anpassen. Und da dir dein Leben egal ist, habe ich wohl hiermit das bessere Druckmittel gefunden, damit du tust, was ich von dir will«, offenbart dieser Wichser seinen boshaften Plan und das nur, weil ich so dumm war und auf seine offensichtliche Provokation reagieren musste. Fuck! Fuck! FUCK!!

Ich könnte jetzt pokern. Könnte so tun, als würde sie mir nichts bedeuten. Doch ich traue diesem Wichser alles zu. Daher beschließe ich mich von ihm schachmatt setzen zu lassen. Wenn es bedeutet, dass Venus endgültig aus der Schusslinie ist, dann soll es so sein.

»Schön! Aber du bekommst gar nichts von mir, wenn du ihr auch nur noch ein einziges Mal zu nahekommst! Sie wird zu mir kommen und bei mir bleiben. Keiner deiner Männer oder du rühren sie nochmal an! Vorher mache ich gar nichts für dich. Erst wenn sie bei mir ist, dann werde ich alles tun, was du von mir verlangst. Alles!«, beteure ich ihm und meine, was ich sage. 

Ich weiß, wann ich verloren habe, und er hat mich soeben mit ihr Matt gesetzt. Ich kann und will nicht mehr zulassen, dass dieses Spiel auf ihrem Rücken ausgetragen wird, denn Venus ist die Einzige, die darunter leidet. Das kann und will ich nicht mehr zulassen. 

»Ich soll mein treues Spielzeug hergeben? Und dann? Wer sagt mir, dass du dich dann nicht wieder stur stellst, hm?«

»Weil ich der Gute hier in der Geschichte bin und du der Arsch, dem man nicht trauen darf. Deswegen«, kontere ich nüchtern und zucke mit den Schultern. 

»Okay. Sie darf zu dir. Sobald sie bei dir ist, wirst du keine dummen Spielchen mehr mit mir spielen. Wenn doch, ist es mir ein Leichtes, sie wieder zu meinem Spielzeug zu machen, und dann lade ich dich herzlich ein, ihrer Bestrafung für deine Lüge beizuwohnen. War ich deutlich genug?«

Kiefermahlend nicke ich widerwillig. Er war mehr als deutlich. So deutlich, dass ich alles tun werde, dass Venus nie wieder in seine kranken Spiele mit reingezogen wird. 

»Gut. Dann lassen wir das kleine Vögelchen mal fliegen«, flötet er so fröhlich, dass es beinahe schon wie ein Witz klingt. 

Mit skeptischem Blick sehe ich ihm hinterher, wie er sich von mir abwendet und zur Tür geht. Er öffnet sie, ehe er sich dann zu mir umdreht und mir überraschenderweise bedeutet, mit ihm zu kommen. Meine Brauen ziehen sich immer weiter zusammen. Dennoch setze ich mich langsam in Bewegung, um ihm nach draußen zu folgen. 

Rafael geht zu ihrer Tür und öffnet sie, ohne anzuklopfen. Schnellen Schrittes folge ich ihm, denn ich will nicht, dass er nochmal eine Machtdemonstration mit ihr abzieht. Natürlich klebt mein Schatten aka einer seiner Männer direkt an meinem Hintern. Doch das kann mir egal sein, ich will nur darauf achten, dass er Venus nichts antut. 

Als ich ebenfalls ihr Zimmer betrete, muss ich feststellen, dass es leer ist. Doch den Stimmen und dem Wasserrauschen zu urteilen, befinden sie sich in ihrem angrenzenden Badezimmer. Schnell eile ich ihm hinterher, da ich ihre panische Stimme vernehme.

»… bitte. Ich …«, höre ich sie wimmern. 

Venus hat Todesangst vor ihm, was mir sagt, dass er, als er bei ihr war, nicht nur eine Grenze überschritten hat. 

Ich betrete ebenfalls das Badezimmer, um darauf zu achten, dass er sich an unsere Abmachung hält, damit ich sie gleich schützend in meine Arme schließen kann. 

»Schau, wen ich dir mitgebracht habe. Deinen Lover. Also schmoll nicht mehr mit mir«, säuselt Rafael, während er nach ihrem Arm greift und sie aus der Dusche rauszieht. 

Ihre verweinten Augen treffen auf meine und die Wut flammt in mir auf. Du dreckiger Wichser!

»Spider?«, fragt sie mit dünner Stimme, ehe sie mit aufgerissenen Augen zu ihm sieht und panisch mit dem Kopf schüttelt. 

»Er ist nicht … wir haben nicht … Bitte, Rafael, er …«, stottert sie angsterfüllt, ehe sie bei seinem leisen »Shhht«, verstummt.

Tränen überschwemmen ihr schönes Gesicht und ihr gesamter Körper zittert vor Angst.

Ich kann den Zorn kaum kontrollieren. Noch nie habe ich mich so gefühlt und noch nie haben mich meine Emotionen so sehr überrannt wie jetzt in diesem Augenblick. Ich werde eigentlich nicht wütend. Nicht so. Denn Wut macht dumm und mein Hirn ist dafür nicht ausgelegt, sich abzustellen und einer Emotion die Kontrolle über mich und mein Handeln zu geben. Doch jetzt muss ich mich so sehr zusammenreißen, nichts Dummes und Unkontrolliertes zu tun, dass es beinahe schmerzt. 

»Venus, du musst keine Angst mehr vor ihm haben«, beende ich sein kleines Teufelsspiel.

Ihr Blick ruckt verständnislos zu mir, ehe sie wieder vorsichtig zu ihm sieht und es scheint, als würde sie noch mehr den Kopf einziehen.

»Er hat recht. Ich habe gute Nachrichten für dich. Willst du sie hören?«, hört Rafael nicht auf, mit ihr zu spielen. 

»Hör auf mit dem Scheiß und lass sie gehen, wie wir es eben vereinbart haben!«, beende ich das hier jetzt!

Wieder findet ihr Blick zu mir und sie sieht mich ungläubig an. 

»Was?«, flüstert sie unsicher und schielt wieder zu ihm.

»Es stimmt. Du darfst zu deinem Lover gehen und dich von ihm beschützen und trösten lassen. Auch wenn ich das alles mehr als übertrieben finde, aber er und ich haben einen Deal. Also komm, zieh dich an, und dann darfst du mit ihm gehen. Dein kleiner Freund will dich unbedingt bei sich haben. Ist er nicht niedlich?«, säuselt er, doch ich schenke seinen Worten keine Bedeutung mehr. 

Mein Augenmerk liegt nur auf ihr. Ich will ihr mit meinem Blick beteuern, dass er die Wahrheit sagt, denn ich weiß, dass sie es mit Sicherheit für eine Falle hält. 

»Ich … Du lässt mich zu ihm gehen?«, wispert sie fassungslos und sieht dabei abwechselnd von ihm zu mir. 

Beide nicken wir. Auch wenn es auf unterschiedliche Arten ist. Denn ich will nur, dass sie hier rauskommt und keine Angst mehr haben muss. Daher beschwöre ich sie mit meinem Blick, endlich zu begreifen, denn dann ist sie wenigstens etwas mehr in Sicherheit und wenn meine Freunde demnächst kommen, komplett. Ich werde dich nicht im Stich lassen, Fuchsmädchen! 

Rafael lässt zu ihrer Bestätigung von ihr ab und nickt in ihr Zimmer, damit sie sich anziehen kann. Stolpernd setzt sie sich in Bewegung.

»Was hast du getan?«, flüstert sie fassungslos.

Ich schweige und schenke ihr nur ein sanftes Lächeln. Mehr muss sie nicht wissen. Ich komme klar. Rafael braucht mich noch und jetzt, wo er weiß, dass sie mir wichtig ist, kann ich nicht riskieren, dass er sie immer und immer wieder gegen mich einsetzt. 

Der Schock ist ihr ins Gesicht geschrieben, als sie mit großen Augen an mir vorbeigeht, weiter in ihr Zimmer. Rafael und ich folgen ihr. Der Kerl, der vor meiner Tür stand, senkt sofort den Blick, als sie nackt den Raum betritt.

Etwas verwirrt von dieser skurrilen Szene werfe ich ihm einen fragenden Schulterblick zu. Rafael sieht mich nur gönnerhaft an, als würde das alles aussagen. Na dann …

Als Venus sich angezogen und ihre nassen Haare mit einem Haargummi zusammengebunden hat, wendet sie sich mit noch immer fragendem Blick zu mir und Rafael um. 

»Ich soll jetzt einfach zu ihm gehen? In sein Zimmer? Und dort mit ihm alleine bleiben? …Das erlaubst du einfach so?«, hakt sie unsicher nach und sucht das Kleingedruckte. 

Auch mein Blick wandert zu Rafael, denn ich hoffe für ihn, es gibt keine unsichtbare Klausel und auch keine Hintertür. Er nickt bestätigend.

»Du darfst zu ihm gehen. Jetzt«, setzt er streng hinterher und nickt nach draußen. 

Wieder findet ihr Blick den meinen. Doch auch ich nicke sanft und versuche, sie mit bittendem Gesichtsausdruck davon zu überzeugen, dass ihr keine Gefahr droht.

Sachte nickt sie, ehe sie sich mit weichen Knien in Bewegung setzt. Rafael folgt ihr dichter, als mir lieb ist. Sein Hampelmann schirmt mich von den beiden ab und sorgt dafür, dass ich nicht verstehen kann, was er ihr zuflüstert. Kiefermahlend folge ich ihnen in mein Zimmer.

»Bitteschön. Wie versprochen. Sie gehört dir. Zufrieden?«, fragt er an mich gewandt. 

»Wenn die Tür geschlossen ist und du auf der anderen Seite davon bist, ja, dann bin ich zufrieden«, erwidere ich kiefermahlend. 

Abermals ruckt ihr Blick verständnislos zu mir. Doch ich beschwöre sie weiter mit meinen Augen, nichts zu sagen. Ich weiß, was ich tue. 

»Ich werde gehen, wenn du deine Pflicht erfüllt hast!«, ermahnt er mich. 

Auf Rafaels Befehl hin kommt sein treuer Affe und drückt mich kommentarlos auf den Stuhl an meinem Schreibtisch, auf dem bereits der Laptop aufgeklappt steht, allzeit bereit.

»So. Da ich mich an meinen Teil gehalten habe, bist du nun dran zu liefern. Hack dich bei der Organisation ein und beschaff mir alle Informationen, die du bekommen kannst. Ich will alles wissen, wer bei ihnen auf der Liste steht. Mit wem sie Krieg führen. Und so weiter.«

Ich wende mich ihm zu, denn auch wenn ich mich hier auf dünnem Eis bewege, das, was er von mir verlangt, kann ich nicht ausführen. Zumindest nicht mit dem, was er mir hier an Arbeitsmaterialien zur Verfügung stellt. 

»Okay. Ich sagte, ich tu alles, was du verlangst. Allerdings …«

»Nichts allerdings!«, unterbricht er mich wütend und zückt mal wieder seine Waffe, aber dieses Mal hält er sie nicht an meinen Schädel, sondern an Venus’, die mit verschreckter Miene seitlich von mir steht. »Tu, was ich dir sage, oder ich gebe sie meinen Männern. Was meinst du, macht das mit ihr, wenn sie um ihr Leben rennen muss, damit meine Männer sie nicht erwischen, hm?«, fragt er mich lauernd. Du Wichser!

Ein leises Schluchzen erfasst sie und mein Blick wandert sofort zu ihr. Kiefermahlend sehe ich wieder über die Schulter zu ihm.

»Ich will ja auch tun, was du von mir verlangst. Auch wenn es dumm und riskant ist. Aber dafür brauche ich einen besseren Laptop und nicht diese Krücke. Denn ich habe es mit meinem kaum geschafft, durch ihre Firewall durchzukommen. Und wenn du nicht willst, dass sie uns in weniger als zwei Stunden gefunden und umstellt haben, dann kommst du mir hier besser entgegen«, beschwöre ich ihn. 

Er forscht in meinem Blick, wahrscheinlich um festzustellen, ob das abermals ein Trick von mir ist, um Zeit zu schinden. Doch das hier ist kein Trick und ich hoffe, dass er das erkennt. 

Nach einem Augenblick schüttelt er allerdings den Kopf und nickt mit mahnendem Blick auf den Laptop vor mir.

»Du bist doch so schlau? Du wirst es auch mit diesem hinbekommen. Wenn nicht …« Er schenkt Venus ein widerwärtiges Grinsen, was Aussage genug ist. Elender Wichser!

Kopfschüttelnd wende ich mich wieder dem Laptop zu und beginne seinen Befehl auszuführen. Ich bin noch immer dagegen, denn ich weiß schließlich, was beim letzten Mal passiert ist, als ich mich bei der Organisation eingehackt habe. Aber da er die besseren Karten in der Hand hat, muss ich wohl oder übel mitspielen. Um sie vor ihm zu schützen, würde ich nahezu alles tun. Eben auch, mich in das topgesicherte Netzwerk der Organisation zu hacken, damit er die Informationen bekommt, die er haben will. 

»Wonach soll ich suchen, wenn ich drin bin? Ich habe nicht viel Zeit, bevor sie mich bemerken. Und ich kann dir erfahrungsgemäß sagen, dass ich tunlichst vermeiden sollte, mich erwischen zu lassen, denn dann stehen sie hier zu hunderten binnen weniger Stunden. Und ich denke nicht, dass das in deinem Interesse ist«, lasse ich ihn meine Bedenken wissen und blicke mir dabei über die Schulter, um ihn ansehen zu können.

»Finde heraus, was sie über mich, meine Männer und auch über deine Freunde wissen. Wissen sie, wo sie sich befinden? Wenn ja, teile es mir mit.«

Kiefermahlend wende ich mich wieder dem Desktop zu. Ich wusste, dass er meine Freunde drankriegen will, aber nicht, dass er dafür so weit gehen würde, dass er sogar in Kauf nimmt, von der Organisation erwischt und anschließend gefickt zu werden. 

Ich will widersprechen, auch wenn ich schon dabei bin, mich in ihr System einzuhacken. Doch ich beiße stattdessen die Zähne zusammen und tue, was er sagt. Ich brauche mit ihm keine gesittete Diskussion führen, denn dieser Kerl ist alles andere als ruhig und gesittet. Also führe ich seinen Befehl aus und hacke mich in das hochgesicherte System meines Ex–Arbeitgebers ein, auch wenn das eine mehr als dumme Idee ist. 

Geschickt und schnell gleiten meine Finger über die Tasten. Ich habe es vermisst, mich nützlich zu machen und meine grauen Zellen etwas anstrengen zu müssen. Und das muss ich hier definitiv, denn wie sich herausgestellt hat, haben sie seit meinem letzten Hackangriff ihre Sicherheitsmaßnahmen ordentlich aufgestockt. 

»Ich glaube, das ist keine gute Idee. Ich … komm nicht so leicht rein, wie ich gedacht habe«, lasse ich ihn meine Bedenken wissen und stelle meine Arbeit ein, als ich mich wieder aus ihrem System zurückziehe, um kein Aufsehen zu erregen. 

»Was soll das heißen?! Du machst dich jetzt an die Arbeit und hackst dich in ihr Scheißsystem ein!«, presst er wütend hervor und drückt den Lauf noch fester gegen ihre Stirn, was sie ängstlich die Augen zusammenkneifen lässt. 

Dabei greift er mit der anderen Hand in meine Haare und drückt meinen Schädel nach unten in Richtung Tastatur, damit ich meine Aufgabe auch ja nicht vergesse. Wichser!

Zähneknirschend führe ich seinen Auftrag aus und versuche noch einmal, ihre Firewall zu durchdringen, ohne zu viel Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Dafür muss ich erst einmal mehrere Hintertüren öffnen, damit sie mich, sollten sie mich bemerken, nicht sofort entdecken und das Signal meines Laptops zurückverfolgen können. Auch wenn der Schutz noch immer aktiv ist, so weiß ich, dass auch dieser uns nicht retten wird, wenn sie jetzt auf mich aufmerksam werden. 

Ich bin wie im Tunnel, als meine Finger immer schneller über die Tasten rasen. Unzählige Fenster mit verschiedenen Zahlencodes öffnen und schließen sich. Dabei gebe ich neue Codes ein, um die nächste Tür zu öffnen und wieder zu schließen. Der Desktop besteht nur noch aus schwarzen Fenstern mit bunten Zahlen, Zeichen und Buchstaben, mit denen ich mich Schritt für Schritt durch ihre Firewall kämpfe, bis es dann endlich Klick macht und ich drin bin.

»Ich hab’s«, juble ich ein wenig über mich selbst, da es wirklich nicht leicht war, ihr Sicherheitssystem zu umgehen, ohne dabei erwischt zu werden. 

Aber noch scheint alles im grünen Bereich zu sein und sie scheinen mich noch nicht bemerkt zu haben. Mein kleines Ablenkungsmanöver scheint gut zu funktionieren. 

»Dann mach schon. Sag mir, was sie wissen. Was sie planen«, drängt er mich, weiter einzudringen. 

Am liebsten würde ich mich sträuben, denn ich will ihm nicht helfen, etwas über meine Freunde herauszufinden. Obwohl es doch sehr interessant zu wissen wäre, was die Organisation über uns und über Rafael weiß. Geschweige denn, was sie plötzlich gegen ihn haben. Immerhin hatten sie vor Kurzem noch gegen uns zusammengearbeitet. 

»Was haben die eigentlich gegen dich? Ihr wart doch so dicke, als ihr meine Freunde und mich verfolgt habt«, starte ich einen Versuch, es von ihm herauszufinden.

»Geht dich einen Scheißdreck an!«, faucht er wütend und drückt meinen Kopf wieder nach unten auf die Tasten, damit ich weitermache. 

»Eigentlich geht es mich schon etwas an, zumal ich es so oder so gleich herausfinden werde. Nur sind es dann ihre Worte und ihre Meinung über dich und deinen Vater«, packe ich ihn bei der Ehre seines verstorbenen Vaters. 

Ein wütendes Grummeln hinter mir ertönt.

»Sagen wir, mein Vater und ich wollten uns nicht zu Knechten machen lassen. Die Organisation hat uns daraufhin ein Geschenk mit einer eindeutigen Botschaft geschickt, um uns einzuschüchtern und uns zur Kooperation zu drängen. Wir haben auf unsere Art und Weise dankend abgelehnt. Kam wohl nicht so gut an, und seitdem machen sie uns das Leben etwas schwer.«

Ich nicke wissend, denn ich kenne das Prozedere. Nicht wenige von solchen Drohungen habe ich selbst verschicken lassen, als ich noch für sie gearbeitet habe. 

»Dann lass uns zusammenarbeiten. Wir können dir helfen! Aber diese kopflose Aktion hier, die wird dich nur umbringen. Ich kann dich wirklich nicht leiden und du bist in meinen Augen ein ehrenloser Wichser wegen deines Umgangs mit Venus. Aber deswegen musst du nicht sinnlos sterben. Also lass mich dir helfen«, beschwöre ich ihn und blicke ihm über die Schulter entgegen. 

Er sagt nichts dazu und erwidert nur meinen Blick, während er noch immer seine Scheißwaffe an ihren Kopf hält. Daher mache ich weiter, obwohl ich weiß, dass das nach wie vor eine mehr als dumme Idee ist.

Ich klicke mich durch ihre Ordner mit den strengvertraulichen Akten zu ihren Kunden und Geschäftspartnern. Immer drauf bedacht, nicht erwischt zu werden. Doch plötzlich ploppt ein Codefeld auf und versperrt mir die weitere Einsicht. 

»Verdammt!«, fluche ich und tippe wie ein Wilder auf der Tastatur herum. 

»Was ist? Was hast du angestellt?!«, will er forsch von mir wissen.

»Ich habe gar nichts angestellt. Ich sagte dir, sie haben ihre Sicherheitsmaßnahmen geändert. Es ist nicht mehr so einfach, mich hier frei zu bewegen, ohne dass sie mich bemerken. Ich muss das hier abbrechen. Wenn ich den Code nur einmal falsch eingebe, war’s das und sie haben mich. Dann stehen hier hunderte Männer in weniger als zwei Stunden und ficken dich«, prophezeie ich ihm seine Zukunft, wenn er jetzt nicht von seinem Kurs abkommt. 

Ein wütendes Schnauben ertönt. Ich blicke mir über die Schulter, um ihn ansehen zu können. Ich will nicht, dass er Venus etwas antut, nur weil es nicht nach seiner Nase läuft. Sie kann nichts dafür, dass ich das falsche Equipment habe und die Organisation einem immer mindestens zwei Schritte voraus ist. 

»Mach weiter! Du willst doch nur deinen Freunden den Arsch retten und erzählst mir hier jetzt irgendwelche Schauergeschichten, damit ich einknicke und ihr aus dem Schneider seid!«, spinnt er sich irgendeine Scheiße zusammen. 

Ungläubig hebe ich eine Braue und schüttle vorsichtig mit dem Kopf. 

»Nein. Wenn ich jetzt noch weiter gehe, dann haben sie mich und somit auch zwangsläufig dich. Sie werden binnen Sekunden deine IP-Adresse haben. Trotz meines Schutzes, denn die haben fünf von meiner Sorte mit demselben Wissensstand auf ihrer Seite vor den Rechnern sitzen und das alle gleichzeitig. Ich kann ohne die richtige Ausrüstung hier nichts weiter ausrichten. Sei vernünftig und hör auf mich. Besorg mir alles, was ich brauche, dann kann ich es nochmal versuchen. Aber nicht so. Nicht so kopflos und unbedacht. Das wäre unser aller Tod!«, beschwöre ich ihn, endlich klein beizugeben und sein Hirn anzustellen, dass sein Plan Mist ist. 

Knurrend holt er mit der Waffe aus und schlägt Venus nieder, die sofort keuchend zu Boden geht und sich ihren verletzten Kopf hält. 

»HEY! Was soll der Scheiß? Sie kann nichts dafür! Ich tue alles, was du verlangst! Aber dann besorg mir anständiges Equipment, mit dem ich vernünftig arbeiten kann!«, maule ich ihn an und erhebe mich, damit er nicht auf die Idee kommt, ihr nochmal etwas anzutun. 

Rafael fixiert mich mit stechendem Blick, ehe er sich dann nach einem Moment, indem er abgewogen hat, was das Richtige ist, knurrend von mir abwendet. 

»Das war deine letzte Ausrede und dein letzter Zeitaufschub. Wenn ich dir alles besorgt habe und du dich dann noch immer weigerst, das zu tun, wofür du hier bist, werde ich dich abknallen und sie meinen Männern geben. Also überleg dir gut, ob du mich noch einmal verärgern oder verarschen willst.«

Mit diesen Worten verlässt er mit meinem Wachhund den Raum.

Verdammt, Jungs, wo bleibt ihr nur?! Ich bin wirklich überreif für meine Rettung!


Kapitel 24
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Ich kann nichts gegen das Schlottern tun, welches meinen Körper so unerbittlich in Beschlag nimmt. Es will sich nicht einstellen. Doch bei dem, was Rafael mir angetan hat, ist das wohl kein Wunder. Es schmerzt alles, egal ob ich stehe oder wie jetzt auf dem Boden kauere und mir meine pochende Beule halte. Mein Hintern tut so schrecklich weh, dass ich keine Ahnung habe, wie ich jemals wieder normal sitzen soll. 

»Hey. Ganz ruhig okay? Er ist weg. Er kann dir jetzt nicht mehr wehtun«, höre ich Spiders beruhigende Stimme dumpf in meinen Ohren.

Es ist so, als wäre ich unter Wasser. Ich kann kaum verstehen, was er sagt und doch spüre ich, dass er nicht weit weg ist. Mir nahe ist, um mich vor Rafael und seinen Erniedrigungen zu beschützen. Doch mich kann keiner mehr beschützen, denn Rafael hat mich schon gebrochen. 

»Hey, Venus«, spricht Spider mich noch einmal an, da ich nicht in der Lage bin, auf ihn zu reagieren. 

Und noch immer bin ich wie erstarrt. Ich kann mich nicht bewegen, denn jede Bewegung tut weh. Alles tut weh. Aber vor allem schmerzt meine Seele, die in tausenden kleinen Splittern zu meinen Füßen liegt und so aussieht, als könnte sie nichts und niemand je wieder zusammensetzen. 

Tränen überschwemmen mein Gesicht und als Spider mich dann sanft an der Schulter berührt, zucke ich so heftig zusammen, dass es bis in meinen Hintern schmerzt. 

»Venus, verdammt! Was hat er mit dir gemacht?!«, flucht Spider lautstark, was mich sofort wieder zusammenzucken lässt. 

Ich schüttle den Kopf. Immer und immer wieder, denn die Bilder, was er mir Schreckliches angetan hat, wollen meinen Verstand fluten. Doch ich will nicht mehr daran denken, wie es sich angefühlt hat, als er mich förmlich mit seinem Schwanz aufgespießt hat. Ich will das alles nur noch vergessen. 

Laute Schluchzer der Verzweiflung zwängen sich aus meiner Kehle, da die Bilder allmählich übermächtig werden. Ich presse meine Hände an meinen Kopf und beginne zu schreien, weil es alles zu viel ist. Viel zu viel. All meine Gefühle, die Schmerzen, alles, was geschehen ist. Es überschlägt sich in meinem Kopf, formt sich zu einem gigantischen Ball, der mich mit sich reißt, bis ich keinen Boden mehr unter den Füßen spüre. Bis ich nur in das pechschwarze Loch in meinem Inneren falle. Bis nichts mehr von mir übrig ist als Schwärze. 

»Scheiße, Venus. Komm her! Ich halte dich fest. Ich schwöre dir, dass er dich nie wieder anrühren wird«, dringt abermals Spiders Stimme an meine Ohren. 

Dieses Mal klingt sie mehr gepresst als sanft. Ich kann es ihm nicht verübeln. Aber dennoch, obwohl seine Berührung im ersten Moment schmerzt, als würden seine Finger meine Haut verbrennen, beruhigen sich mein Puls und meine Atmung allmählich. Bis das Brennen aufhört und ich mich endlich nach einem langen Augenblick in seine beschützenden Arme werfen und alles rauslassen kann.

Ich lasse einfach alles raus. All den Frust, die Angst, den Schmerz und die Verzweiflung darüber, Rafael immer und ständig so schutzlos ausgeliefert gewesen zu sein. 

All das und noch so vieles mehr lasse ich aus mir heraussprudeln, während Spider mit mir auf dem Boden sitzt und mich wie ein kleines Kind, welches beruhigt werden muss, sanft hin und her wiegt und mich dabei festhält.

Ich habe keine Ahnung, wie lange wir hier sitzen und er mich festhält. Irgendwann habe ich keine Tränen mehr übrig, die vergossen werden können. Ebenso wie das Beben und Zittern meines geschundenen Körpers sich einstellt. 

Vorsichtig hebe ich meinen Kopf, wische mir die Tränen beiseite und sehe zu Spider auf, der mir einen besorgten, aber auch zugleich liebevollen Blick schenkt. 

»Es tut mir so leid, was er dir angetan hat, Venus. Wir kommen hier bald raus. Versprochen«, redet er sanft auf mich ein. 

Schnell senke ich wieder den Kopf, denn ich will mir nicht zu große Hoffnungen machen. Ich bin schlicht und ergreifend hoffnungslos, denn ich weiß, ich werde hier nie rauskommen. 

»Hey. Sieh mich an«, bittet Spider mich weiterhin mit ruhiger Stimme und fasst vorsichtig an mein Kinn, sodass ich ihn wieder ansehe. »Venus, ich verspreche nichts leichtfertig, okay? Aber du wirst hier rauskommen. Wir. Zusammen. Okay?«

Unsicher nicke ich. Keine Ahnung, ob meine Stimmbänder überhaupt noch irgendwelche Kraft hergeben, sodass ich sprechen kann. Doch bevor ich nur ein peinliches Krächzen hervor bekomme, beschließe ich, es erst einmal sein zu lassen und nur zu nicken und seinen Blick zu erwidern. 

Spider sieht mich mit gerunzelter Stirn an und scheint zu überlegen, was er sagen soll. Eigentlich scheint er mir nicht der Typ zu sein, der auf den Mund gefallen ist. Ich kann es ihm allerdings nicht verübeln, dass er nicht weiß, was er tun oder sagen soll, um es besser zu machen, denn nichts kann es je wieder gut oder besser machen. Ich wüsste zumindest nicht wie.

Doch plötzlich erhellt sich seine Miene, ehe er sich leicht von mir löst, sich erhebt und mir dann mit einem Schmunzeln die Hand reicht, damit er mir aufhelfen kann. Etwas skeptisch ergreife ich seine Hand und lasse mich von ihm in den Stand und zum Bett ziehen. 

»Setz dich. Ich will dir jemanden vorstellen, ja?«, entgegnet er dann ganz aufgeregt und ich erkenne ein gewisses Funkeln in seinen moosgrünen Augen. 

Mit gefurchter Stirn blicke ich ihm entgegen, ehe ich mich dann langsam in Bewegung setze und mich, wie er darum gebeten hat, auf der Bettkante niederlasse, um ihn dabei zu beobachten, wie er mit einem breiten Grinsen zu dem Glaskasten auf der Kommode geht und diesen dann wenig später öffnet. Meinen geschundenen Hintern und das heftige Pochen versuche ich dabei auszublenden.

Ein sanftes Schmunzeln zupft an meinem Mundwinkel, als mir klar wird, was Spider vorhat. Er will mir seine Spinne genauer vorstellen. Ein kleiner kalter Schauer erfasst mich und jagt mir meine Wirbelsäule entlang, als er mit dem riesigen Vieh langsam und dennoch breitgrinsend auf mich zukommt. 

Die blaue Tarantel ist so groß wie seine Hand und, wie ich feststellen muss, als er vor mir in die Hocke geht und sie mir somit mehr oder weniger unter die Nase hält, ziemlich behaart. O Gott!

»Ist sie nicht eine wahre Schönheit?«, fragt Spider mit verzücktem Blick und einem so breiten Lächeln und strahlenden Augen, als wäre er ein Kind am Weihnachtsmorgen, das vor all den vielen Geschenken steht und nicht weiß, welches es zuerst öffnen soll. 

Als Schönheit würde ich dieses Ding nicht unbedingt bezeichnen, aber da ich ihn nicht kränken will und irgendwie fasziniert von seiner Liebe und Begeisterung zu diesen Viechern bin, sage ich nichts dazu und lächle stattdessen nur schwach.

Mein Blick fällt erneut auf die Spinne in seiner Hand. Sie tippelt leicht mit den Vorderbeinen, bewegt sich aber sonst nicht. Ich weiß noch nicht, was ich von ihr halten soll. Ob ich mich ängstigen oder doch fasziniert bleiben soll, denn dieses Wesen mit seiner Färbung und den acht Beinen ist auf eine Art und Weise beeindruckend. 

»Sie ist wirklich eine geduldige Dame und Manieren hat sie auch. Willst du sie mal halten?«, fragt er mich voller Begeisterung in seiner Stimme und wieder blitzen seine Augen so hell auf, als würden der Osterhase und der Weihnachtsmann gleichzeitig vor ihm stehen. 

Ich kann mir wegen seiner Begeisterung ein echtes Lächeln nicht verkneifen, auch wenn mir gleichzeitig all meine Farbe aus dem Gesicht weicht, bei der Erwähnung, ich solle die Spinne halten. Auf gar keinen Fall!, schreit der rationale Teil in mir so laut er kann, und doch bleibt eine gewisse Faszination für diesen Achtbeiner, die mich mutig sein lässt.

Daher nicke ich zaghaft, auch wenn ich sicher wie Bambi aussehen muss, das dem Jäger, der seine Mutter abgeknallt hat, mit aufgeschreckten Augen entgegenblickt. 

»Okay. Dann entspann dich. Tief durchatmen. Du brauchst keine Angst zu haben. Bleib einfach ganz ruhig und mach bitte keine ruckartigen Bewegungen, dann passiert dir auch nichts. Sie ist wirklich ganz brav«, spricht er mir Mut zu, obwohl ich nicht weiß, ob seine Worte mich nicht eher abschrecken, als mir Mut zu machen … »Streck deine Hand aus und halte einfach ganz still. Lass sie zu dir kommen«, weist er mich an.

Ich nicke und schlucke gleichzeitig den dicken Kloß in meinem Hals herunter. Ein nervöses Flattern geht durch meinen Bauch. Ich kann jedoch nicht benennen, ob es ein gutes oder schlechtes Gefühl ist. 

Spider schnappt sich mit einem breiten Grinsen meine Hand und hält sie fest, während er mit der anderen, auf der die Spinne sitzt, langsam näherkommt. Sofort schießt mein Plus in die Höhe und meine Atmung beschleunigt sich automatisch. Doch Spiders sanfte Berührung mit seinem Daumen erinnert mich daran, ruhig zu bleiben. Also bemühe ich mich und atme einmal tief durch, ehe ich seinen Blick suche und dann unsicher nicke, um zu signalisieren, dass ich bereit bin. Obwohl ich alles andere als das bin. 

Doch als sein Lächeln immer strahlender wird und er mit großen Augen auf die Spinne in seiner Hand starrt und darauf wartet, dass sie von seiner auf meine krabbelt, halte ich den Atem an und starre auf unsere beiden Hände. Sie berühren sich, sodass die Tarantel es leicht hat, zu mir zu kommen. Ich wäre jetzt nicht unbedingt traurig, wenn sie sich einfach nicht bewegt.

Eigentlich dachte ich, ich hätte keine Angst vor den Viechern, aber diese Größe ist dann schon eine andere Hausnummer als die kleinen Spinnchen, die einem sonst in der Wohnung oder dem Auto entgegenkrabbeln. 

Plötzlich bewegt sie eines ihrer Vorderbeine und Spider fixiert mit festem Griff mein Handgelenk, damit ich nicht aus Versehen vor Schreck meine Hand wegziehen kann. Die Tatsache, dass diese Spinne giftig ist, wenn sie beißt, und es wohl höllisch wehtun muss, so wie er mir letztens erzählt hat, macht die Sache nicht unbedingt besser. Doch als ich dann ihr haariges Beinchen auf meiner Handfläche spüre, sind alle Gedanken und Bedenken plötzlich wie weggeblasen. Es kitzelt leicht und fühlt sich zu meiner Überraschung gar nicht so eklig an, wie man es sich vielleicht vorstellt, eine solche Spinne auf der Hand zu halten. 

Immer mehr ihrer Beinchen wandern von seiner auf meine Hand und erst als sie vollständig auf mir sitzt, merke ich, wie gigantisch sie wirklich ist. Aber auch wie schön.

»Du hattest recht. Sie ist wunderschön«, flüstere ich dann und kann meinen Blick gar nicht von ihr nehmen. 

Ich habe keine Ahnung, was gerade passiert oder warum ich nicht vollkommen ausflippe. Immerhin habe ich eine riesige Tarantel auf meiner Hand sitzen, die mich mit nur einem Biss ins Krankenhaus befördern kann. Aber da ist keine Angst und keine Nervosität. Da ist nur pure Faszination. 

Mein Blick hebt sich und ich sehe mit einem echten Strahlen zu Spider auf. Da bemerke ich erst, dass er mich die ganze Zeit über beobachtet haben muss. Etwas verlegen, sehe ich wieder auf die Spinne in meiner Hand. Sie tippelt mit ihren Beinen, als würde sie weitergehen wollen. Da hält Spider seine Hand auf die andere Seite von meiner, damit sie weitergehen kann. Als ich keines ihrer behaarten Beinchen mehr auf mir spüre, fühlt es sich beinahe leer an. 

Ich blicke mit enttäuschtem Blick auf meine Hand hinab. Die Leere in mir breitet sich aus und das schlimme und dunkle Gefühl kehrt wieder zurück. Die kalte Schwärze beginnt mich wieder gefangen zu nehmen, aber ich will das nicht. Ich will mich nicht wieder so gebrochen und so kaputt fühlen. 

»Was ist?«, holt Spider mich mit seiner sanften Stimme aus der Spirale von Leid und Schmerz.

Mein Blick ruckt zu ihm nach oben, dann wieder auf die Spinne in seiner Hand. 

»Wieso eigentlich Spider? Und ich meine nicht, warum du dir einen Namen gegeben hast, der zu dir passt, sondern warum ist deine Wahl auf Spider gefallen? Was verbindet dich mit diesen Spinnen?«, frage ich ihn, weil ich es wirklich wissen und somit auch etwas mehr von ihm in Erfahrung bringen und ihn näher kennenlernen möchte.

Einen kurzen Moment hadert er mit sich, als ob er überlegen müsste, was er sagt oder ob er es mir überhaupt erzählen möchte. 

»Na ja, so richtig weiß ich das auch nicht, glaube ich. Dass meine Eltern nicht gerade die Vorzeigeeltern waren, habe ich dir ja schon erzählt. Ich war als Kind sehr einsam, hatte das Gefühl, man hat mich immer ausgeschlossen, mich schief angeschaut und mich durch meine Intelligenz nie wirklich akzeptiert. Irgendwann an einem Abend, an dem ich mich besonders allein gefühlt habe, entdeckte ich eine Spinne in der Ecke meines Kinderzimmers und ich erkannte, dass sie sich wahrscheinlich genauso abgestoßen und nicht gewollt von den Menschen fühlen muss wie ich. Also klagten wir uns stumm unser Leid und danach ging es mir irgendwie besser und ich wollte ab da alles über diese faszinierenden kleinen Krabbler wissen. Plötzlich hatte ich eine Aufgabe, eine Beschäftigung und, nachdem ich mir die erste Spinne zugelegt hatte, auch einen Freund. Ich war nicht mehr allein. Und so wurde ich eben zum Spinnenjungen«, erzählt er, während er seinen Blick die gesamte Zeit nicht von Blue Lady genommen hat, als würde es ihm schwerfallen, mir bei seinen Worten ins Gesicht zu schauen.

»Danke …«, erwidere ich dann leise, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll. 

»Wofür?«, fragt er mit einem zaghaften Schmunzeln, ehe er sich erhebt und zurück zum Terrarium geht, um die Spinne in ihr Gehege zu setzen. 

Eine kleine Enttäuschung, sie nicht noch einmal auf die Hand nehmen zu dürfen, macht sich in mir breit. Ich sage allerdings nichts, da Spider nur das tut, was für sie am besten ist. 

»Für alles. Deine Offenheit. Dein Vertrauen. Deine Hilfe. Deinen Halt. Den Versuch, meine zertrümmerte Seele wieder zusammenzukleben.« Ich breche ab, denn der Kloß in meinem Hals wird augenblicklich dicker. 

»Hey«, sagt Spider sanft und ist in wenigen Schritten bei mir, um sich zu mir aufs Bett zu setzen und mich schnell in seine Arme zu schließen. 

Ich lasse es zu und drücke meine Nase an seine Brust, atme seinen Duft nach Minze ein und spüre, wie ich mich augenblicklich beruhige. Es fühlt sich gut an, von ihm gehalten und berührt zu werden. Seine Wärme zu spüren und die Tatsache zu wissen, dass er mir niemals wehtun würde. Mich niemals so benutzen würde, wie Rafael es getan hat. Es hilft. Sehr. 

Tief atme ich ein und aus. Atme ihn ein und lasse mich davon beruhigen.


Kapitel 25
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Das Zittern, welches ihren schönen Körper gerade noch förmlich durchgeschüttelt hat, stellt sich allmählich ein und ich merke, wie sich ihre Atmung wieder normalisiert. Ich würde ihr gern all ihren Schmerz abnehmen und auf mich übertragen. Jegliche Last will ich von ihren zierlichen Schultern auf meine nehmen, damit sie diese nicht tragen muss. Ebenso wie ich nichts mehr will, als ihr die Angst zu nehmen und ihre kleine Seele wieder zu reparieren. 

Ich wünschte, es wäre so einfach, wie einen Zahlencode zu erstellen, denn dann würde sie mit nur wenigen Tastenschlägen heilen und sie hätte ihr Strahlen zurück. Obwohl es schön zu beobachten war, wie sie es für einen winzigen Bruchteil wiedergefunden hat, als meine hübsche Lady auf ihrer Hand saß. 

Wer hätte das gedacht. Mein Fuchsmädchen teilt meine Liebe zu Spinnen. Zwar noch mit einer gewissen Skepsis und Vorsicht, aber dennoch konnte ich das Glitzern in ihren Augen genau erkennen. Ebenso wie mir die Enttäuschung, die sich in ihrem Gesicht widergespiegelt hat, als ich meinen Liebling wieder zurück in sein Gehege gebracht habe, nicht entgangen ist. Es war schön zu beobachten, wie sie immer mehr von ihrer Angst und ihrer Vorsicht abgelegt hat, bis nur noch pure Faszination in ihren stahlblauen Augen zu sehen war. Sie wenigstens für ein paar Minuten aus ihrem Schmerz zu reißen, auch wenn er schneller wieder in ihre wunderschönen Augen zurückkehrt, als mir lieb ist. Du wirst dich irgendwann wieder besser fühlen. Dafür werde ich sorgen!

Ich beschließe, mich nach hinten fallen zu lassen und mich mit ihr gemeinsam aufs Bett zu kuscheln. Venus ziehe ich dabei fest an meine Brust und lege schützend meine Arme um sie. Ich spüre, wie ihre Atmung irgendwann langsamer und entspannter wird und auch ihre angespannten Schultern lockern sich nach einer kurzen Zeit, in der ich sie festhalte und ihr sanft über ihr Haar und ihren Rücken streichle. 

»Erzählst du mir etwas?«, flüstert sie irgendwann in die Stille. 

»Was willst du denn hören?«, frage ich sie schmunzelnd, während meine Finger weiter über ihren Rücken tänzeln. Ich zeichne kleine Kreise und Formen auf ihr Shirt. 

»Ich weiß nicht. Ich will nur gerade an nichts denken müssen … Erzählst du mir, woher du das kannst? Das Programmieren, meine ich. Es war wirklich beeindruckend, wie du das vorhin gemacht hast«, erwidert sie und ich kann deutlich ihr aufrichtiges Interesse hören. 

»Das ist nicht wirklich eine spektakuläre und eigentlich auch keine schöne Geschichte«, antworte ich ausweichend. 

Ich habe nichts dagegen, meine Vergangenheit mit ihr zu teilen. Sie ist nun mal ein Teil meiner Geschichte und ich bin, wer ich bin, weil ich all das erlebt habe. Aber sie bat mich um Ablenkung, damit sie nicht mehr an die schlimmen Dinge, die Rafael ihr angetan hat, denken muss. Da meinte sie aber sicher nicht, sich die tragische Geschichte von einem kleinen Jungen, der nie wirklich geliebt oder beachtet wurde, anzuhören. 

»Bitte«, wispert sie und ich spüre, wie ihr zierlicher Körper bereits wieder zu beben beginnt, weil sie sich verbietet, erneut in Tränen auszubrechen. 

Ich ziehe sie etwas mehr an meine Brust, indem ich meine Arme noch fester um ihren Körper schlinge, um ihr den Halt zu geben, den sie so dringend braucht. 

»Wie gesagt. Es ist nichts Spektakuläres. Ich habe in meiner Kindheit viel Zeit allein verbracht. Und da ich schlauer als alle meine Mitschüler war, sich meine Lehrer oder meine Eltern aber nicht wirklich dafür interessiert haben, dass mir eine Schule für hochbegabte vielleicht ganz gutgetan hätte, hatte ich auch nicht viele Freunde, abgesehen von meinen Spinnen, in meiner gesamten Schulzeit. Also musste ich mich irgendwie allein beschäftigen. Erst waren es Computerspiele. Die waren mir aber irgendwann zu öde und ich suchte neue Herausforderungen. Also begann ich meine ersten Zahlencodes zu schreiben, um Cheats in die Spiele einzubauen. Später wurde es dann das Darknet. Und dort, unter all den Anonymen, war ich plötzlich jemand. Diese Leute interessierten sich für mich und meine Arbeit. Ich baute meine Fähigkeiten immer weiter aus, bis ich mich aus Langeweile überall einhackte, was eine Herausforderung darstellte. Es brachte einige Probleme mit sich. Aber da nie wirklich eine Konsequenz seitens meiner Eltern drohte, war es mir ehrlich gesagt egal. So wie ihnen auch. Das war’s eigentlich auch schon. Ich sag ja, nicht unbedingt eine gute Geschichte«, schließe ich meine Erzählung mit einem leisen Lacher ab und blicke mit einem Grinsen zu ihr nach unten. 

Doch Venus erwidert es nicht. Im Gegenteil. Sie sieht mich voller Mitleid und Entsetzen an. Als hätte ich ihr gerade von einem schrecklichen Schicksal berichtet. 

»Es tut mir so leid für dich«, antwortet sie mit belegter Stimme. 

»Warum? So war es nun mal. Und es hat mir nicht unbedingt geschadet. Der Knast mit sechzehn, den hätte ich mir vielleicht sparen können, wenn mehr auf mich geachtet worden wäre. Wobei ich auch dort einige interessante Leute kennengelernt habe«, schwelge ich für einen kurzen Moment in Erinnerungen. 

Mit irritiertem Blick sieht sie zu mir auf. 

»Mir tut es trotzdem leid. Ich kenne es nur allzu gut, wenn man mehr eine Belastung als eine Bereicherung für die eigenen Eltern darstellt«, erwidert sie auf meine Erzählung und klingt dabei so unendlich traurig. 

Ich könnte jetzt sagen, dass es mich ebenfalls belastet hat, dass meine Eltern nie etwas auf mich oder mein Wohlergehen gegeben haben. Hat es aber nicht. Es war mir die beste Lehre meines Lebens. Dadurch bin ich der, der ich heute bin und ich mag mich. Auch stört es mich nicht, dass ich, seit ich mit sechzehn in den Knast gekommen bin, keinen Kontakt mehr zu meinen Eltern habe. Ich habe sie seitdem nie wieder gesehen oder mit ihnen gesprochen und das ist okay für mich. Denn ich habe sie schon von klein auf nicht gebraucht. Das ist es, was sie mir beigebracht haben, dass ich auch alleine leben und überleben kann. 

Doch Venus scheint es zu belasten, dass ihre Eltern ebenso wenig für sie dagewesen sind, wie man es von seinen eigenen Eltern nun mal erwartet. 

»Und warum denkst du, dass du eine Belastung für deine Eltern warst?«, frage ich vorsichtig, da sie mir offensichtlich davon erzählen will und mich brennend interessiert, was sie alles bereits durchmachen musste. 

»Meine Mutter hat sich ebenfalls nie wirklich für mich interessiert und wenn, dann sollte ich immer nur das wohlerzogene Mädchen mimen, damit der potentielle Vaterersatz Nummer einhundertundeins endlich mal bleibt und nicht auch wieder das Weite sucht, wie alle anderen zuvor. Natürlich war es grundsätzlich meine Schuld, wenn wieder ein Kerl sie verlassen hat. Niemals ihre. Ebenso wie es meine Schuld war, dass mein Vater uns verlassen hat. Er wollte noch keine Kinder. Fühlte sich nicht bereit, deshalb ging er. Obwohl er mir versprochen hat, dass er wiederkommen und mich holen würde, wenn ich ganz brav wäre. Er kam nie. Egal wie brav ich war. Später begriff ich es, doch als Kind war es die reinste Hölle, nicht zu wissen, warum mein Vater nie kam und mich endlich mit sich nahm. Meine Mutter war grundsätzlich mit mir und dem Leben im Allgemeinen überfordert. Irgendwann wurde sie schwer krank und ich habe mich um die Rechnungen gekümmert und um sie. Habe sie gepflegt und versorgt, zusätzlich zu meinen drei Jobs, um uns über Wasser zu halten und um ihre Arztrechnungen zu bezahlen … Ich musste schlimme Dinge tun, um ihre Versorgung weiterhin zu gewährleisten. Den Rest kennst du ja schon. Sie starb und nun habe ich niemanden mehr. Denn mein gesamtes Leben drehte sich nur um meine Mutter und darum, sie glücklich zu machen und ihr das zurückzugeben, was sie durch mich all die Jahre verloren hat.«

»Du hast deiner Mutter gar nichts genommen. Du bist nicht dafür verantwortlich, deiner Mutter etwas zurückzugeben, nur weil sie dich geboren hat. Das ist vollkommener Bullshit! Also hör auf, dich fertig zu machen für etwas, wofür du nichts kannst. Deine Mutter hätte das schlechte Gewissen haben sollen und sie hätte sich um dich kümmern müssen, nicht andersherum. Glaub mir, ich habe Jahre meiner Jugend mit der Frage verbracht, was ich falsch gemacht habe, warum sie mich nicht einfach lieben konnten, wie andere Eltern ihre Kinder lieben. Doch es lag nicht an mir und es lag auch nicht an dir. Es lag an ihnen! Merk dir das, Baby«, erwidere ich aufgebracht und drücke ihr einen Kuss auf den Scheitel. 

Ihre Erzählung macht mich wütend, denn Venus nimmt noch immer die Schuld auf sich, dabei war es ihre Mutter, die sie komplett vernachlässigt hat. Sie hätte es besser wissen müssen, nicht ihr Kind. Eltern, die all ihre Probleme auf ihre Kinder projizieren, machen mich krank. Manchen Menschen sollte es untersagt sein, Kinder in die Welt zu setzen. 

Um mich etwas zu beruhigen, nehme ich die Streichelbewegungen an ihrem Rücken wieder auf, damit ich etwas zu tun habe und sie meine innere Gereiztheit nicht bemerkt. Denn ich finde es schön, dass sie sich mir anvertraut hat und ich jetzt etwas mehr über sie weiß, sie somit besser verstehen kann und wir uns näherkommen.

Ich möchte sie wirklich richtig kennenlernen. Möchte all ihre Ecken und Kanten erforschen und mich an ihnen stoßen und reiben, denn ich glaube, ich habe noch nie so eine interessante, feurige und wundervolle Frau wie Venus kennengelernt. Und auch wenn uns diese Situation mit ihren Tiefpunkten zusammengeführt hat, will ich sie weiterhin bei mir wissen.

Keine Ahnung, wie lange wir nur so daliegen und die gegenseitige Nähe genießen. Ich würde sie gern alles vergessen lassen und dafür sorgen, dass sie sich wieder besser fühlt. Nur leider hilft da nur die Zeit. Zeit, Halt und Liebe, die ich ihr gern bereit bin zu geben.

Ich hoffe, wir sind noch einige Zeit allein, bevor Rafael mit dem neuen Equipment zurückkommt und verlangt, dass ich weiter danach suche, was die Organisation über meine Freunde weiß und wie weit oben sie auf ihrer To-do-Liste stehen. Doch so, wie ich unseren Ex-Arbeitgeber kenne, weiß ich die Antwort bereits. Sehr weit oben …

»Und du glaubst, deine Freunde werden kommen und dich befreien?«, unterbricht sie dann die Stille. 

»Uns, ja. Sie werden uns befreien. Ich sagte, ich werde nicht ohne dich gehen! Ghost und Shawn werden kommen und uns hier rausholen«, bestätige ich ihr voller Überzeugung, denn ich weiß, dass es stimmt. 

Wir sind schon durch so viele Feuer gesprungen und haben uns aus sämtlicher Scheiße gegenseitig rausgezogen, dass ich weiß, dass sie eine Lösung suchen, mich hier endlich rauszuholen. Durch meinen Schutzschild habe ich ihnen die Sache nicht unbedingt leichter gemacht, dessen bin ich mir bewusst. Aber da er für einen kurzen Zeitraum nicht aktiv war, bin ich mir sicher, dass es nicht mehr lange dauern dürfte, bis sie endlich kommen und mich befreien. 

»Ghost?«, fragt sie skeptisch und bringt mich damit zum Lachen. 

»Ja, ich weiß. Nicht unbedingt ein vertrauenserweckender Name. Aber er ist einer von den Guten, auch wenn man es ihm nicht ansieht, durch sein ständiges Brummbär-Gesicht. Nimm ihm sein Verhalten einfach nicht übel, wenn du ihn kennenlernst. Er hatte es nicht unbedingt leicht, aber er und Shawn sind meine besten Freunde. Meine Brüder. Ich vertraue ihnen blind mein Leben an und sie mir ihres. Also mach dir keine Sorgen, sie werden kommen und uns helfen«, versichere ich ihr und drücke ihr noch einmal einen sanften Kuss auf ihren Scheitel. 

Ich kann verstehen, warum sie niemandem so schnell vertraut. Vor allem dem männlichen Geschlecht nicht. Umso dankbarer bin ich für ihr Vertrauen, welches sie mir entgegenbringt. Daher werde ich nichts tun, was dieses gefährdet. 

»Und was machen du und deine Freunde so? Was will Rafael von euch?«, wird sie etwas mutiger, mehr über mich herauszufinden. 

»Die Kurzfassung. Er will ihre Köpfe, weil wir seinen Vater umgebracht haben. Sie haben uns verfolgt und, na ja, es hieß sie oder wir. Die Entscheidung fällt da nicht schwer. Und mich will Rafael, weil meine Fähigkeiten recht nützlich für ihn sind. Deswegen kann ich mir vielleicht etwas mehr erlauben als seine anderen Gefangenen es sonst können«, scherze ich grinsend. 

»Es gab nicht wirklich andere. Wenn einer dort unten in der Zelle landet, kommt er nicht wieder lebend raus. Ebenso wie Rafael eigentlich keinen anderen Mann hier oben duldet. Aber ich glaube, das liegt eher an mir«, antwortet sie kryptisch, sodass ich ihr nicht ganz folgen kann.

»Wie meinst du das? Es sind doch ständig seine Wachhunde hier. Durfte vor meinem Einzug hier oben keiner seiner Leute hier sein?«, frage ich etwas verwirrt. 

Sie schüttelt leicht den Kopf, ehe sie beginnt, kleine Kreise auf mein Shirt zu zeichnen, und offensichtlich überlegt, was sie sagen soll und was nicht. 

»Es ist nicht unbedingt einfach, als Frau hier zu leben, in einem Haus, wo unzählige Männer ständig ein und ausgehen«, erwidert sie dann kleinlaut.

»Haben sie …«

»Nein. Keiner der anderen hat mich hier angerührt. Rafael hat es verboten. Ich gehöre und diene nur ihm. Deswegen das Verbot, den oberen Stock zu betreten. Zumindest galt es, bis du kamst. Dann wurde alles anders und die alten Regeln galten nicht mehr«, antwortet Venus und wird zum Schluss hin immer leiser, bis sie vollkommen verstummt. 

»Hat dir hier sonst noch jemand wehgetan … wegen mir?«, kann ich die Frage nicht unterdrücken. Ich muss es wissen. Muss wissen, ob ihr wegen mir hier noch mehr Gewalt angetan wurde. 

Sie verspannt sich auf mir, ehe sie sachte nickt. 

»Rafael war nicht zufrieden mit mir, weil ich mich augenscheinlich mehr mit dir amüsiert habe, als dir Informationen zu entlocken, die für ihn wichtig sind. Deswegen hat er zur Strafe einem seiner Männer erlaubt, mich zu benutzen«, flüstert sie in die Stille und reißt mir dadurch meine Brust entzwei. 

Wie ein Krater tut sich mein Brustkorb auf. Knochen brechen. Sehnen, Nerven und Muskeln reißen. So sehr schmerzen mich ihre Worte und die Tragweite dahinter, denn nur weil ich nicht nach Rafaels Regeln gespielt habe, musste sie es ausbaden. 

Ich will etwas erwidern, mich bei ihr entschuldigen und ihr versprechen, ihr nie wieder wehzutun und es auch nie wieder zuzulassen, dass ihr wegen mir wehgetan wird, doch ein unvorhersehbarer lauter Knall lässt uns augenblicklich aufschrecken. 

»Was war das?«, fragt Venus panisch und dreht ihren Kopf in alle Richtungen, um herauszufinden, woher das Geräusch kam. 

Doch als ich zwei Schüsse vernehme, weiß ich genau, was oder eher wer das war. Diesen Schuss würde ich überall erkennen. Ein Scharfschützenschuss. Ash und Ghost. Endlich!

»Das, Baby, ist die Kavallerie.«


Kapitel 26
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Wenig zuvor…

»Ich bin dafür, dass David und Ash ihre Plätze oben in den Bäumen rings um das Gelände einnehmen und Shawn und ich mit euch kommen, Spider zu befreien«, biete ich einen Gegenvorschlag an, denn ich kann hier nicht einfach nur auf einem Baum sitzen und Däumchen drehen, wenn ich weiß, dass Spider dort drin ist und unsere Hilfe braucht. 

Enzo schenkt mir einen stechenden Blick. Ihm scheint es nicht zu gefallen, dass ich ihm in seinen Schlachtplan reinrede, aber ich werde sicher nicht brav Sitz und Platz machen, wenn er das meint. Ich bin ihm dankbar, dass er sein Versprechen Callum gegenüber eingehalten und uns bis hierhin unterstützt hat, aber das bedeutet nicht, dass ich mich ihm bedingungslos unterordne. Nicht in diesem Fall. 

»Ich bin auch dafür, dass Ghost und ich zusammengehen. Wir sind gut aufeinander eingestimmt«, pflichtet Shawn mir bei, damit die Sache hier nicht eskaliert und wir endlich angreifen können. 

»Kannst du denn mit dem Ding ordentlich umgehen, Kleiner?«, fragt Ash David abschätzig und schielt mit abfälligem Blick auf das Scharfschützengewehr, welches er in der Hand hält. 

»Kann er!«, antwortet Enzo an seiner Stelle mit dunkler Stimme. »Ich habe keine Stümper in meinen Reihen. David ist einer meiner besten Männer. Also entweder ihr vertraut meinen Leuten oder ich packe sie hier und jetzt wieder ein und ihr macht euren Scheiß allein«, schnaubt er beleidigt. Dramaqueen …

Shawn und ich schenken uns einen kurzen Blick, ebenso wie Ash und ich uns für einen Moment stumm verständigen.

Ich glaube Enzo, wenn er sagt, dass er seine Männer nach ihren Fähigkeiten auswählt, um sie dann gezielt einzusetzen. Er weiß, was er tut, und seine Männer, die er mitgebracht hat, scheinen perfekt aufeinander eingespielt zu sein, sodass sie eine gute Unterstützung sind, Spider hier endlich rauszuholen. Daher nicke ich nur stumm, ebenso wie Ash und Shawn. 

»Da wir das geklärt haben …«, entgegnet Enzo mit erhobener Augenbraue, ehe er fortfährt. »… dann gehen Aleks, Shawn, Queenie, du und ich rein, um euren Freund dort rauszuholen. Der Rest von meinen und Queenies’ Männern halten draußen die Stellung und knallen alles ab, was sich bewegt. Ebenso wie ihr zwei«, richtet er das Letzte an Ash und David. »Ich will hier keine Überlebenden sehen, denn dann habt ihr ein Problem weniger auf eurer langen Liste, die mit Scheiße gespickt ist«, beendet Enzo seine kleine Rede, was mich nur mit den Augen rollen lässt. 

Der Kerl hat keine Seele und auch kein Gewissen. Aber gerade soll es mir egal sein, denn mich interessiert nur, dass wir Spider dort endlich rausholen. Wer weiß, wie es ihm nach den ganzen Tagen in Gefangenschaft geht. Ich kenne diesen kleinen Spinner mit seiner vorlauten Klappe. Er hat sich sicherlich mehr Ärger eingebrockt, als er vertragen kann. 

»Haben alle verstanden, was zu tun ist?«, schließt Enzo die Schlachtplanbesprechung ab.

Alle nicken, ehe wir uns in Bewegung setzen, um unsere Plätze einzunehmen. Wir befinden uns kurz vor dem Anwesen des Kerls, der sich Rafael Devon nennt. Sohn des jetzt toten Anführers des Devon Clans. Enzo hat recht damit, dass es das Beste wäre, wenn wir hier alle seine Männer ausschalten, denn die Nummer mit seinem Vater wird er uns mit Sicherheit nicht verzeihen.

»Ich habe euch im Blick«, lässt Ash mich wissen und sagt mir somit, dass sie auf mich und Shawn aufpassen wird und uns Deckung gibt. 

Schmunzelnd drücke ich ihr einen Kuss auf den Mundwinkel auf. Weil mehr Liebesbekundung bei Ash nicht drin sind, und das ist auch völlig okay. Sie ist eben, wie sie ist, und dafür liebe ich sie, egal was passiert. Diese Frau, die trotz ihrer distanzierten Art nicht perfekter zu mir passen könnte, lasse ich nicht mehr gehen. 

Auch Shawn spricht sich noch einmal mit Medusa ab, ehe sie ihren Männern den Plan von Enzo weitergibt und diese sich dann ebenfalls in Stellung bringen. Ich helfe Ash noch schnell auf den Baum, auch wenn sie keine Hilfe von mir benötigt, bevor unsere kleine Truppe sich auf den Weg zum Haus macht, um Spider zu holen. 

»Wartet hier. Wir sorgen erst einmal für ordentlich Krach. Dann sollen unsere Männer sie ablenken und wir schlüpfen einfach durch und weiter ins Haus«, erklärt Enzo uns seinen weiteren Plan. 

Wir nicken und Medusa gibt ihren Männern per Handzeichen weitere Befehle. Sie hat sie wirklich gut trainiert, das muss ich ihr lassen. Es sind meist keine, oder wenn, nur wenige Worte vonnöten und dennoch verstehen sie und führen blind ihre Befehle aus.

Eigentlich passt sie überhaupt nicht zu Shawn, denn dieser ordnet sich grundsätzlich nicht unter. Er ist und bleibt eben ein einsamer Wolf und lebt auch nach diesem Kodex. Da passt Speichellecken nicht wirklich und genau das scheint es zu sein, was sie von dem Mann an ihrer Seite erwartet. Und dennoch funktioniert es zwischen den beiden wohl irgendwie.

Die Sprengung des schweren Eisentors lenkt meine Aufmerksamkeit darauf und ich gehe in Stellung, um den richtigen Zeitpunkt abzuwarten, damit wir in dem Tumult, der gleich ausbrechen wird, ungesehen ins Haus kommen. 

Mehrere Scharfschützenschüsse zerreißen die Luft und wir sehen einen Mann nach dem anderen auf dem Rasen des Anwesens fallen. Das ist unser Zeichen, denn jetzt sind sie so mit Ash und David und all den Männern beschäftigt, die das Grundstück stürmen, dass wir uns unter sie mischen können, ohne großartig aufzufallen. Und wenn doch, dann schalten wir die, die sich uns in den Weg stellen, ganz einfach aus. 

Aleks und Enzo gehen vor und wir restlichen folgen ihnen. Auch wenn ich Aleks’ Waffe nicht unbedingt für unauffällig halte und nicht weiß, wie er mit dem Ding ordentlich kämpfen will, so lasse ich es unkommentiert. Immerhin ist er Enzos bester Mann und seine rechte Hand. Der Kerl wird schon etwas auf dem Kasten haben, wenn Enzo so sehr auf ihn baut. Trotz seiner lächerlichen Armbrust. Im Ernst? Wer schießt schon mit einer Armbrust?

Einige von Enzos Männern flankieren uns, sodass es uns leichter fällt, ins Gebäude zu kommen. Immerhin haben wir keine Ahnung, wie viele dort drin sind. Liam konnte nichts Genaues herausfinden, doch wir alle waren irgendwann zu ungeduldig, um Spider dort noch länger drin zu lassen. 

Medusa wirft ein Wurfmesser nach dem anderen, während Shawn, Enzo und ich immer wieder gezielte Schüsse mit unseren Waffen abfeuern. Ich will gerade Shawn Deckung geben, als ich einen Pfeil ziemlich dicht an meinem Kopf vorbeizischen spüre. Mit wütendem Blick wende ich mich Aleks zu. Gerade als ich ihm eine Ansage machen will, dass er besser aufpassen soll, wohin er mit diesem Scheißding zielt, höre ich dicht neben mir ein Poltern und blicke mich um. Direkt zu meinen Füßen ist ein Kerl in sich zusammengeklappt, da er Aleks’ Pfeil im Schädel hat. 

»Gern geschehen«, entgegnet Aleks zynisch, während er dicht an mich herantritt, um den Pfeil aus dem Kopf zu ziehen und ihn wieder einzuspannen, damit er bereit ist, den Nächsten mit seiner Waffe zu erschießen.

Verblüfft nicke ich ihm nur zu, ehe ich ihnen wieder folge und wir unseren Weg weiter fortsetzen und anschließend dann endlich das Haus durch die Hintertür betreten. Sofort sehen wir uns um. Wir befinden uns in der Küche und schleichen weiter durch ein großzügiges Esszimmer. Es ist verdächtig still im Haus, dafür, dass sie gerade wie die Ameisen aus ihrem Bau gerannt sind, um unsere Leute dort draußen anzugreifen.

»Weißt du, wo Spider ist?«, frage ich Ash durch das Headset. 

»Nein. Ich habe alle Fenster gecheckt, aber ich konnte ihn auf meiner Seite des Hauses nirgends ausmachen. Ihr seid also noch weiter auf euch gestellt«, lautet ihre ernüchternde Antwort. 

Kiefermahlend sehe ich zu Shawn. Dieser sieht ebenfalls nicht begeistert aus. 

»Wir sollten uns aufteilen, um ihn zu finden«, schlage ich deswegen vor. 

Enzo tauscht einen kurzen Blick mit Aleks aus, ehe er nickend zustimmt. 

»Ihr drei geht nach oben und wir zwei halten hier unten die Stellung. Wir sollten zusehen, unentdeckt zu bleiben, solange wir euren Freund noch nicht haben. Alles andere wäre Selbstmord, wenn wir nicht wissen, wie viele Leute hier wirklich sind«, erklärt Enzo seine Bedenken. 

»Guter Plan«, pflichtet Shawn ihm bei und nickt Medusa und mich zur Treppe, die im hinteren Teil des Esszimmers nach oben führt. 

Doch Medusa schüttelt den Kopf und hält uns somit davon ab, unseren Weg fortzusetzen. Mit irritiertem Blick sieht Shawn sie an und tritt dicht an sie heran. 

»Geht ihr beiden. Ich bleibe bei den anderen. Wie Enzo sagte. Wir wissen nicht, wie viele Männer hier sind. Wenn plötzlich mehrere Männer hier die Küche stürmen, können sie die nicht allein aufhalten und dann geratet ihr in einen Hinterhalt. Ich bleibe bei ihnen und wir sehen uns ebenfalls unauffällig um. Wir halten durch die Headsets Kontakt und tauschen uns aus.«

Shawn mahlt bei ihren Worten kräftig mit dem Kiefer, doch da sie nicht unrecht hat, stimmt er mit einem grummeligen Nicken zu. 

»Pass auf dich auf, Beauty!«, raunt Shawn, ehe er ihr einen kurzen Kuss aufdrückt und sich dann anschließend zu mir umdreht, damit wir unseren Plan umsetzen können.

Mit gezückten Waffen und eingezogenen Köpfen schleichen wir so schnell wie möglich durch den Raum, bevor wir dann die ersten Stufen erklimmen. Shawn gibt mir Deckung, während ich mit erhobener Waffe und gezücktem Messer voranschreite, um die Lage vor uns zu checken. 

Wir sind fast oben, als uns ein Kerl entgegenkommt. Er hebt sofort die Waffe und will Alarm schlagen, doch ich bin schneller und ramme ihm, ohne zu zögern, das Messer mitten in die Brust, nur um es dann wieder herauszuziehen und über seine Kehle wandern zu lassen, damit er uns keine Probleme mehr bereitet. Normalerweise mag ich solch ein maßloses Gemetzel nicht, aber Enzo hat recht. Wir müssen auf Nummer sichergehen, denn wir haben schon genug Scheiße, die uns bis zum Hals steht. 

Shawn fängt den leblosen Körper auf, damit wir nicht in den letzten Zügen auffliegen. Wir horchen kurz in die Stille, ob dort oben noch mehr sind, können aber zu unserem Glück feststellen, dass nichts weiter zu hören ist und uns somit hier oben keine böse Überraschung mehr blühen sollte. 

Oben am Treppenabsatz angekommen, blicke ich mich vorsichtig um, ob die Luft rein ist. Wir haben tatsächlich mal Glück und hier ist weit und breit keiner mehr zu sehen, daher gehen wir weiter. Shawn schleift den Kerl mit sich, um ihn dann in einem der Zimmer loszuwerden. Auch wenn das viele Blut auf der Treppe uns eigentlich schon verrät, so fällt eine Leiche definitiv mehr auf. Doch sicher ist sicher. 

Die erste Tür, die wir erreichen, steht offen. Shawn und ich werfen uns einen misstrauischen Blick zu, ehe wir beschließen, den Kerl dort zu verstecken und uns kurz etwas umzusehen. Wir treten ein und Shawn lässt den leblosen Körper achtlos fallen, bevor er einen kurzen Blick nach draußen wirft, wie die Lage dort so aussieht. 

»Unsere Männer sind gut aufgestellt und dezimieren unsere Feinde ziemlich effektiv. Jetzt müssen wir nur noch Spider finden und verschwinden. Den Rest können wir den Männern dort draußen überlassen«, lässt Shawn mich an seinen Gedanken teilhaben. 

»Das hier war Spiders Zimmer. Er muss das Schloss geknackt haben, als er bemerkt hat, dass wir kommen und ihn holen. Das bedeutet, er muss hier irgendwo sein.«

»Wie kommst du darauf, dass das Spiders Zimmer war?«, fragt Shawn verwirrt. 

Mit einem breiten Grinsen deute ich auf das Terrarium, in dem eine blaue Tarantel sitzt.

Shawn schüttelt mundwinkelzuckend den Kopf und dennoch ist auch ihm die Erleichterung ins Gesicht geschrieben, dass Spider anscheinend wohlauf ist und nicht weit sein kann. 

»Na dann komm, lass uns den kleinen Scheißer einsammeln«, entgegnet er weiterhin grinsend. 

»Warte noch kurz«, halte ich Shawn auf. 

»Was ist?«, raunt er ungeduldig zurück, bleibt allerdings im Türrahmen stehen. Dabei schielt er immer wieder nach draußen, um zu checken, dass niemand kommt und uns überrascht.

Ich nicke zum Terrarium, welches auf der Kommode neben uns steht. 

»Selbst hier beschafft der kleine Scheißer sich diese Viecher«, erwidere ich grinsend. 

»Super. Jetzt wissen wir, dass er ein noch größerer Spinner ist, als wir dachten. Können wir dann gehen?«, brummt Shawn gereizt und blickt sich immer wieder um, als würde er erwarten, dass uns jemand aus dem Wandschrank anspringen könnte. Und dabei sagen sie, ich sei der Paranoide hier …

»Ja, gleich«, antworte ich ihm, während ich mich suchend nach etwas umsehe. 

Als ich die Kommode öffne, werde ich fündig.

Shawns ungeduldige und grummelige Kommentare ignoriere ich vollkommen, als ich die durchsichtige Box heraushole, ebenso wie den Pinsel, der daneben liegt. Als ich das Terrarium öffne, stellt er allerdings sein Gezeter ein. 

»Was wird das jetzt? … Ghost?«

»Ich mach dem kleinen Scheißer eine Freude und nehme sein neues Haustier mit. Er hat schon genug von seinen Lieblingen zurückgelassen. Und jetzt halt die Klappe, dann sind wir in zwei Minuten auch schon wieder weg und holen unseren Freund hier endlich raus«, ermahne ich ihn zischend, ehe ich mich wieder dem Gehege zuwende und vorsichtig mit dem Pinsel die Baumstämme antippe, um das Viech aus seinem Versteck zu locken. 

Es klappt, die Tarantel krabbelt aus ihrem Bau, greift den Pinsel jedoch nicht an. Ich habe früher in der Villa Spider oft dabei zugesehen, wie er seine unzähligen Haustierchen an seine Hand gewöhnt hat, und dabei war solch ein Pinsel sein bester Freund, damit sie in diesen beißen und nicht in seine Hand. 

Ich weiß nicht so recht, ob dieser kleine Krabbler hier giftig ist, aber so wie ich Spider kenne, wahrscheinlich schon. Doch die Spinne scheint nicht aggressiv zu sein oder Spider hat sie bereits gut an seine Hand gewöhnt, denn sie macht keinerlei Anstalten, den Pinsel oder meine Hand, die ich vorsichtig reinstecke, um sie dann rauszunehmen, anzugreifen. Kurz halte ich den Atem an, als das achtbeinige Vieh auf meine Hand krabbelt und ich es dann vorsichtig greifen und in die Box packen kann. Noch schnell etwas Bodengrund mit reingeworfen und schon verschließe ich die Plastikbox, in der sie wohl auch hierhergebracht worden ist, um sie anschließend in meinen Rucksack zu packen. 

»Hast du’s dann, ja?«, mault Shawn mich kopfschüttelnd an. 

»Soll ich einen Kommentar dazu ablassen, dass du dein Haustier mit zu einem Kampf nimmst?«, kontere ich zynisch. 

»Hey! Beast ist immer dort, wo ich bin, das weißt du. Und außerdem habe ich ihn ja jetzt nicht dabei, sondern außer Reichweite gelassen, wo ihm nichts passieren kann«, verteidigt er sich eingeschnappt. 

Ich verdrehe nur die Augen, nicke dann zur Tür, damit wir weitergehen können. Aber ich musste die Spinne einfach mitnehmen. Allein die Tatsache, dass Spider sie zurückgelassen hat, spricht für sich. Wir haben keine Ahnung, was er hier durchgemacht hat oder wie es ihm geht. Konnten ihn über Wochen nicht ausfindig machen. Da ist es das Mindeste, dass ich ihm seinen geliebten Krabbler mitbringe.

Halte durch, Kleiner. Wir befreien dich jetzt endlich. Wir müssen dich nur noch finden … Wo steckst du?


Kapitel 27
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Wenig zuvor…

»Deine Freunde? Sie … sind wirklich gekommen«, antwortet Venus mir sichtlich überrascht. 

»Natürlich«, erwidere ich grinsend und erhebe mich aus dem Bett, um aus dem Fenster sehen zu können. 

Das Eisentor wurde weggesprengt, was den lauten Knall erklärt, und die ersten Männer stürmen bereits das Anwesen. Konzentriert schaue ich nach draußen, um vielleicht Ghost und Shawn unter all den Menschen dort draußen ausmachen zu können. Und dann erblicke ich den Zottelkopf von Shawn, dicht gefolgt von Ghost. Bei ihnen sind eine schwarzhaarige Frau, ein Riese mit einer Armbrust und ein schwarzhaariger Kerl, der sie anführt. Ob das Ashs Verbündete sind? Jedenfalls scheinen diese Leute Ghost und Shawn zu helfen, mich hier endlich rauszuholen. Soll mir recht sein, denn ich bin schon lange bereit dafür, gerettet zu werden. 

»Wer von denen ist dieser Ghost?«, ertönt dann dicht neben mir Venus’ Stimme.

»Der dort mit den vielen Tattoos und den braunen Wuschelhaaren. Glaub mir, der Look braucht länger, als er aussieht«, scherze ich über Ghosts Frisur und muss dabei breit grinsen. Mir fehlen die kleinen Sticheleien und seine sarkastischen Sprüche. 

Die kleine Truppe wird von einigen Männern flankiert, so als würden sie es ihnen vereinfachen wollen, ins Haus zu gelangen. Daher sollten wir uns auf den Weg machen, um ihnen die Rettung etwas leichter zu machen. Ich wende mich vom Fenster ab und gehe zur Tür, um zu horchen. 

»Was hast du jetzt vor?«, fragt Venus etwas irritiert. 

»Uns hier rausholen, damit wir entgegengehen können«, antworte ich über die Schulter, ehe ich mich wieder im Zimmer umsehe, um etwas Brauchbares zu finden, womit ich das Schloss knacken kann.

»Du kannst eine Tür öffnen und bist nicht auf die Idee gekommen, dieses Talent schon lange vorher einzusetzen?«, fragt sie mich entsetzt und stellt sich dicht hinter mich.

Ich wende mich mit einem Schmunzeln zu ihr um, bis mir eine Haarklammer, die sie in ihre Haare geschoben hat, um sich eine lästige Strähne aus dem Gesicht fernzuhalten, ins Auge springt. 

»Und was hätte es mir gebracht, mit mindestens einem Aufziehäffchen vor der Tür? Er hätte mir eine verpasst und mich wieder ins Zimmer geschmissen. Aber jetzt sind sie, denke ich, mit anderen Dingen beschäftigt, als vor der Tür Wache zu stehen«, antworte ich ihr achselzuckend und mopse mir nebenbei ihre Haarklammer, ehe ich mich damit vor die verschlossene Tür knie.

Das Ding verbogen, ins Schloss gesteckt und hin- und hergeschoben, schnappt das Schloss in wenigen Sekunden auf und wir sind frei. Mit einem breiten Grinsen erhebe ich mich und mache eine elegante Verbeugung, ehe ich vorsichtig die Tür öffne, um zu sehen, ob dort draußen jemand ist. 

»Bereit hier zu verschwinden, Fuchsmädchen?«, frage ich sie grinsend und strecke ihr die Hand entgegen. 

Ein Blitzen geht durch ihre Augen, bevor sie meine Hand ergreift und zu mir kommt. Ein kurzer Blick auf das Terrarium neben uns lässt meine kleine Vorfreude, hier endlich rauszukommen, kurz schmälern. Schon wieder muss ich einen meiner Lieblinge zurücklassen. Aber ich habe leider keinen Rucksack, in den ich die Transportbox stecken könnte, und ich kann ja schlecht mit einer Spinne in der Hand hier rumrennen. Also muss ich sie schweren Herzens zurücklassen. 

»Bleib hinter mir. Wenn irgendwie Gefahr droht, dann renn nach draußen und sag den Männern auf der anderen Seite des Zauns, dass du zu Spider gehörst. Sie werden dir helfen.«

»Ich lasse dich nicht hier allein! Wir werden hier zusammen verschwinden!«, hält sie stur dagegen. 

Bestimmt schüttle ich den Kopf und umfasse dabei ihr Gesicht, während ich sie wieder leicht zurück ins Zimmer schiebe, damit wir nicht auffliegen. Dabei sehe ich ihr tief in die Augen und beschwöre sie mit meinem Blick. 

»Ich komme klar. Er wird mich nicht umbringen und mir auch nichts antun, weil er mich noch braucht. Also achte nicht auf mich. Wenn etwas schiefgeht und sie uns schnappen, dann renn so schnell du kannst, bei der erstbesten Gelegenheit! Hast du das verstanden, Venus? Nimm keine Rücksicht auf mich und lauf!«, erkläre ich ihr mit Nachdruck, während ich noch immer ihr Gesicht mit meinen Händen umfasse. 

Nach einem langen Moment nickt sie sachte. Es widerstrebt ihr, ich kann es ihr ansehen, aber das reicht mir. Sie hat zugestimmt und hat verstanden, worum es hier geht. Sie muss an sich denken, denn Rafael wird nicht gnädig mit ihr sein. 

Ich nicke ihr zu, ehe ich von ihr ablasse und mich wieder der Tür zuwende. Ich linse aus dem Türrahmen und horche. Doch außer dem Tumult von draußen ist nichts zu hören, daher nehme ich sie bei der Hand und ziehe sie hinter mir her, während wir durch den Gang schleichen. Wir halten unsere Umgebung im Auge, bis wir endlich an der vorderen Treppe ankommen. Nur noch nach unten gehen und dann können wir zur Tür rausspazieren und der Freiheit entgegenrennen. 

»Gleich geschafft«, raune ich über die Schulter, während wir die Treppe nach unten schleichen. 

Immer wieder sehe ich mich um, ob jemand in der Nähe ist. Doch das sonst so belebte Haus, wie mir Venus vorhin erzählt hat, ist jetzt wie leergefegt. Keine Ahnung, ob alle von Rafaels Männern draußen sind und kämpfen oder ob der Kerl noch einen Plan B in der Hinterhand hat. Ist mir auch scheißegal. Ich will hier nur noch raus und wir sind so nah dran. 

Unten am Treppenabsatz angekommen, trennt uns von unserer Freiheit nur noch die gigantische Eingangshalle. Wir müssen zwar noch über den Kriegsschauplatz aka das Anwesen, welches gerade unter Beschuss steht, aber das sind Sorgen für außerhalb dieses Hauses. Hier drinnen geht es darum, jetzt nicht erwischt zu werden. 

»Na wo willst du denn hin, V?«, ertönt unerwartet eine tiefe Männerstimme hinter uns und schon spüre ich, wie Venus’ Hand aus meiner rutscht.

Erschrocken drehe ich mich zu ihr um, doch ich halte in der Bewegung inne, als ich die Waffe an ihrem Kopf sehe, während er seine Wichsgriffel provokant auf ihre Brust drückt, um sie gefangen zu halten. 

»Lass sie los!«, knurre ich und mache einen kleinen Schritt auf sie zu. 

Doch als er die Knarre an ihrem Kopf entsichert und das leise Klicken ertönt, welches sie erschrocken nach Luft schnappen lässt, halte ich erneut in der Bewegung inne. Ich habe keine Waffe bei mir und kann nicht einschätzen, ob der Kerl sie erschießen würde oder nicht. Mist!

»Weißt du, dass ich noch immer deine Lippen um ihn spüren kann, kleine Venus«, brummt er ihr ins Ohr und leckt provokant über ihren Hals, während er mich dabei nicht aus den Augen lässt. 

Hass flutet meine Venen, denn nun weiß ich, dass er der Typ war, der Venus auf Rafaels Befehl hin anfassen durfte. Die Abneigung und Panik ist ihr ins Gesicht geschrieben. Doch ich werde sicher nicht zulassen, dass er ihr noch einmal etwas antut. Ich muss mir nur mal eben schnell einen Plan aus dem Ärmel schütteln. Komm schon, denk nach, Spider!

»Rafael ist bestimmt erfreut, wenn ich ihm sein Spielzeug wiederbringe. Vielleicht darf ich zum Dank ja nochmal mit dir spielen«, hört er nicht auf mit dem Scheiß, was ihre Panik immer größer werden lässt. 

Ich kann in ihren schönen blauen Augen genau sehen, was für Horrorszenarien gerade durch ihren Kopf geistern. Aber das wird nicht passieren!

»Noch erfreuter bin ich, wenn ich meine beiden Spielzeuge behalten kann«, ertönt dann plötzlich Rafaels Stimme hinter mir. Fuck!

Ich halte Venus’ Blick gefangen, damit sie nur mich ansieht und ich ihr im Stummen sagen kann, dass alles gut wird, auch wenn es jetzt nicht danach aussieht. Es muss alles gut werden! Ich habe es dir versprochen. 

»Also los, husch. Zurück in euren Käfig«, säuselt Rafael. 

Ich wende mich ihm zu, dabei entgehen mir seine unzähligen Männer, die allesamt bis auf die Zähne bewaffnet hinter ihm stehen, nicht. Verdammt, das sieht nicht gut aus.

»Lass sie gehen, Rafael!«, halte ich mit strenger Stimme dagegen. 

»Du hast hier nichts mehr zu melden! Eigentlich sollte ich sie für all die Scheiße, die du und deine Freunde mit mir abgezogen habt, hier und jetzt abknallen und dich gleich danach!«, droht Rafael mir und blickt mich hasserfüllt an.

»Ich bin dagegen«, höre ich unerwartet eine Stimme, die mich breit zum Grinsen bringt. Ghost. »Findest du nicht, dass es jetzt mal reicht? Wir haben dir am Hafen bereits gezeigt, dass man sich mit uns besser nicht anlegen sollte. Ebenso mitten in der Pampa, als wir uns einiger deiner Männer entledigt haben und zuletzt, als dein Vater dran glauben durfte. Findest du nicht, dass wir gezeigt haben, dass man uns nicht ans Bein pisst, hm? Also sei ein schlauer Junge und lass unseren Freund gehen«, regelt es Ghost auf seine typische Weise. 

»Du! Du stehst auch noch auf meiner Liste, ebenso wie dein Freund dort neben dir!«, spuckt Rafael wütend aus und sofort richten alle seine Männer ihre Waffen auf sie. 

»HALT!«, brülle ich und stelle mich genau in die Mitte der beiden Fronten. 

Rafael steht mit seinen Männern Ghost und Shawn direkt gegenüber. In der Mitte der riesigen Eingangshalle stehen ich und der Kerl, der Venus noch immer gefangen hält. Mit erhobenen Händen stehe ich genau in der Mitte und schirme somit hoffentlich meine beiden Freunde ab. Sie sind meinetwegen hier, um mich zu befreien, aber dafür draufgehen sollen sie nicht. 

»Hier wird niemand erschossen! Nicht, wenn du willst, dass ich dir noch helfe«, spreche ich mit fester Stimme.

»Du willst noch verhandeln? Es gibt nichts mehr zu verhandeln, dafür haben deine Freunde gerade gesorgt! Knallt sie ab!«, gibt er den Befehl, meine Freunde zu erschießen.

»NEIN!«, brülle ich und sehe dabei zu, wie sie die Waffen wieder anlegen, um zu schießen. 

Ein Schuss hallt durch die Halle, doch zu meiner Überraschung geht einer von Rafaels Männern, der direkt neben ihm stand, zu Boden. Kopfschuss.

Erschrocken wende ich mich um und erkenne den Kerl mit der Armbrust, die schwarzhaarige Schönheit und den, mit erhobenem Revolver, schwarzhaarigen Kerl auf der anderen Seite der Halle stehen. Der schwarzhaarige Typ trägt ein solch zynisches Lächeln auf den Lippen, als er mit noch immer erhobener Waffe dort steht, dass man meinen könnte, er wäre der Teufel höchstpersönlich. 

»Sag bloß, wir kommen zu spät zur Party?«, fragt er grinsend und scheint ernsthaft amüsiert über diese Situation zu sein. Was für ein komischer Vogel bist du denn bitte, und wo haben sie dich aufgegabelt?

Keine Sekunde später bricht die Hölle aus und Kugeln zischen durch die Halle wie buntes Konfetti beim Karneval. Ich fackle keine Sekunde und stürze mich sofort auf den Kerl, der noch immer Venus gefangen hält. Dieser ist so überrascht von den Ereignissen, dass er polternd, mit Venus im Schlepptau, zu Boden geht. Ich schnappe mir seine Waffe, die er dabei verloren hat, während ich ihm meinen Ellenbogen gegen sein Kinn schlage, da er versucht, mich davon abzuhalten. 

»Lauf, Venus!«, schreie ich und rangle mit dem Kerl, wobei ich sie aus den Augen verloren habe. Ich hoffe, sie erinnert sich an meine Worte und tut, was ich gesagt habe. 

Ich keuche schmerzerfüllt auf, als er mir seine Faust in die Nieren rammt und mit der anderen in meine Haare greift, um meinen Kopf zu überstrecken. Ich versuche, Abstand zwischen uns zu bringen und den Lauf in seine Richtung zu dirigieren, doch er packt die Mündung und drückt dagegen. Wir wälzen uns über den Boden und teilen einen Schlag nach dem anderen aus, um irgendwie die Oberhand über den anderen zu gewinnen.

Plötzlich ertönt ein Schuss und zerfetzt mir beinahe das Trommelfell. Blut sprenkelt mich und ein lebloser Körper begräbt mich unter sich. 

Keuchend sehe ich auf und erkenne Ghost, wie er mit einem breiten Grinsen über mir steht und mir aufhilft, nachdem er die Leiche von mir gewuchtet hat. 

»Ich dachte, du könntest Hilfe gebrauchen«, begrüßt er mich weiterhin grinsend. 

Am liebsten würde ich ihm um den Hals fallen, so sehr freue ich mich, ihn hier vor mir zu sehen. Unverletzt. Doch die Sorge um Venus ist zu groß, daher blicke ich mich sofort suchend nach ihr um. 

»Wo ist sie?«, frage ich panisch und suche sie in dem Tumult, kann sie aber nirgends entdecken. 

»Wer? Die Kleine? Keine Ahnung. Ist doch scheißegal, denn wir haben dich und das ist alles, was zählt. Also los, lass uns hier verschwinden«, drängt mich Ghost, dabei greift er an meinen Rücken und drückt mich etwas nach unten, damit ich in Deckung gehe und nicht als Zielscheibe diene. 

Bestimmt schüttle ich den Kopf und mache mich von ihm los. 

»Ich werde nicht ohne sie gehen!«, halte ich dagegen und sehe ihn streng an, damit er versteht, dass ich es ernst meine und nicht mit mir verhandeln lasse. 

»Du verarschst mich, oder? Spider, sag mir, dass das ein Witz ist und du jetzt nicht auch noch einen auf Helden machst? Verdammt, was habt ihr alle nur mit euren Jungfrauen in Nöten?!«, spuckt er wütend aus und funkelt mich mahnend an, ehe er mich im Nacken packt und einfach weiterschieben will. 

»Nein, Ghost! Ich werde nicht ohne sie gehen!«, setze ich mich gegen ihn zur Wehr, mache mich von ihm los und gehe hinter einer Säule in Deckung, damit ich mich anschließend nach Venus umsehen kann, um nicht ohne sie zu gehen, denn das würde ich ihr niemals antun!

»Du hast keine Ahnung, was wir alles auf uns genommen haben, um dich hier rauszuholen. Und du willst jetzt alles gefährden wegen irgendeinem Mädchen, das du was? – drei Minuten kennst? Das ist Irrsinn!«, hält Ghost zähneknirschend dagegen, während er dicht neben mir ebenfalls in Deckung geht, um sich vor den vorbeizischenden Kugeln zu schützen. 

»Hey, hier wird nicht gestritten, wenn wir dich retten«, ertönt Shawns tiefe Stimme direkt eine Säule neben uns. 

»Der kleine Scheißer will nur gehen, wenn wir das kleine Täubchen ebenfalls mitnehmen!«, schnaubt Ghost Shawn zur Antwort und schüttelt abermals wütend den Kopf. 

Ich will es ihm gerade erklären, als ihr Schrei mich unterbricht und sofort meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Mein Kopf ruckt zur Seite und ich suche mit meinen Augen die ganze Halle ab, bis ich sie endlich auf der anderen Seite entdecke. Mit Rafael!

Dieser Wichser hält sie an ihren fuchsroten Haaren gefangen und zerrt sie in den Stand, da sie wohl gestürzt sein muss. Fuck!

Ohne eine Sekunde darüber nachzudenken, verlasse ich meine Deckung und sprinte mit geducktem Kopf durch die Halle, bis ich beinahe bei ihnen bin. 

»HEY!«, mache ich auf mich aufmerksam, während ich weiter auf ihn zu renne. »Du willst sie doch gar nicht. Du willst mich und meine Freunde«, rufe ich ihm zu, denn ich weiß, dass Ghost und Shawn dicht hinter mir sind. 

Auch wenn wir gerade nicht einer Meinung sind, so weiß ich, dass ich mich dennoch auf sie verlassen kann und sie mir die Deckung geben, die ich jetzt benötige. 

Rafael sieht auf und sofort nimmt er Venus als Schutzschild, da ich recht hatte und Ghost und Shawn mit gezückten Waffen dicht neben mir ebenfalls zum Stehen kommen, als wir nur noch wenige Schritte von den beiden entfernt sind. 

»Lass sie gehen, Rafael!«, beschwöre ich ihn und strecke meine Hand nach Venus aus, die mir angsterfüllt entgegenblickt. 

»Einen Scheißdreck werde ich tun! Ich werde sie als Strafe für dich eher umbringen!«, speit er mir wütend entgegen, dreht sich leicht hinter sie und presst ihr seine Waffe an die Schläfe. 

Dabei sieht er mir mit tollwütigem Blick über ihre Schulter entgegen, während er den Hahn spannt und seinen Finger zum Abzug wandern lässt. 

»Sag Lebwohl«, höhnt Rafael boshaft. 

Venus presst ängstlich ihre Lider aufeinander. Ich mache einen Satz nach vorne, um ihn aufzuhalten. Doch ich bin zu spät. Der Schuss ertönt und Blut sprenkelt abermals an diesem Tag mein Gesicht. Geschockt bleibe ich wie angewurzelt stehen und blicke mit aufgerissenen Augen durch den Blutregen hindurch, der mir die Sicht auf das Massaker versperrt. Vielleicht sollte ich es gar nicht sehen. Fuck, Venus!

Ghost und Shawn stehen dicht neben mir, noch immer mit erhobenen Waffen. Ich sinke auf die Knie, denn ich kann nicht glauben, dass er sie wirklich erschossen hat. Ich habe es nicht geschafft, dich zu retten, dabei habe ich es dir doch versprochen!

»Bekomme ich Extrapunkte, dafür, dass ich gerade den Rest der Devon Familie und somit den Clan ausgeschaltet habe?«, ertönt Ashs Stimme und sofort hebe ich den Kopf und kann nicht glauben, was ich da sehe. 

»Venus!«, rufe ich erleichtert aus, als ich erkenne, dass sie unversehrt ist. 

Auch wenn sie wie ich blutüberströmt und der Schock ihr sichtlich ins Gesicht geschrieben ist, so ist das vollkommen gleich, denn sie lebt und das ist alles, was zählt. Stolpernd komme ich auf die Füße und hechte regelrecht zu ihr, nur um mich dann wieder bei ihr angekommen auf die Knie fallen zu lassen und sie fest in meine Arme zu schließen. Mir ist vollkommen egal, was hier um uns herum passiert. Ich bin einfach nur so unendlich erleichtert, dass sie noch lebt.

»Geht es dir gut?«, frage ich sie und löse mich leicht von ihr, um ihr ins Gesicht sehen zu können. 

Dabei befreie ich sie mit meinem Daumen etwas von dem Blut und sehe ihr tief in die Augen. Der Schreck ist ihr noch immer ins Gesicht geschrieben und sie kann nur stumm nicken, ehe sie den Kopf in Ashs Richtung lenkt.

»Danke«, haucht sie mit schwacher Stimme.

Ash blickt mit gefurchter Stirn zu uns nach unten, bevor sie mit den Achseln zuckt. 

»Ich kam wohl zur richtigen Zeit«, erwidert sie nur, wird dann allerdings schnell wieder ernst und hebt augenblicklich die Waffe. »Wir sollten hier weg. Noch haben seine Männer nicht bemerkt, dass er …«

»Rafael?! SIE HABEN RAFAEL GETÖTET!«, unterbricht einer seiner Männer Ash brüllend. 

Sofort ziehe ich Venus in den Stand und stelle mich schützend vor sie. Ghost, Shawn und Ash stellen sich im Kreis um uns und schießen auf alles, was uns zu nahekommt. 

»Wir müssen hier raus!«, zischt Ghost mahnend. 

»Draußen sieht es nicht wirklich besser aus. Wenn es sich rumspricht, dass wir ihren Boss umgebracht haben, dann wird es noch hässlicher. Also ja, wir sollten schnell verschwinden!«, pflichtet Ash ihm bei und ich gebe beiden recht. 

»Geht schon mal, ich suche Medusa und die beiden anderen. Wir kommen nach, wenn wir uns hier um ein paar von ihnen gekümmert haben. Enzo hat recht. Keine Überlebenden!«, erklärt Shawn.

Kiefermahlend lasse ich es unkommentiert. Ich war schon am Hafen dagegen, wahllos irgendjemanden abzuknallen, denn genau deswegen sind wir überhaupt erst in dieser Situation. Aber da ich keine Ahnung habe, was sie alles auf sich nehmen mussten, um hier zu landen, und ich nicht weiß, wie viele Männer von Rafael es wirklich sind, halte ich mich raus und sage nichts. Ich wollte nur einen tot sehen und der liegt mit zerschossenem Schädel zu meinen Füßen und hat bekommen, was er verdient hat. Aber auch dieser Tod hätte vermieden werden können, wenn Rafael sich hätte von mir helfen lassen. Doch er hat sein Schicksal besiegelt. 

Ich ziehe Venus fest an meine Brust, damit sie mir nicht noch einmal abhandenkommt, während wir Ash mit geduckter Haltung durch die Halle folgen. Unzählige Schüsse hallen von den Wänden wider. Kugeln zischen an uns vorbei. Es ist das reinste Massaker um uns herum. Ich bekomme nur am Rande mit, dass wohl noch mehr von unseren Leuten das Haus gestürmt haben, um uns zu helfen. Ash muss sie mitgebracht haben. Ich werde ihr später um ihren hübschen Hals fallen, das steht fest.

»Durch die Küche. Da ist der Hinterausgang«, leitet Ghost Ash an und wir verschwinden durch die Tür, da der Haupteingang von Rafaels Männern belagert wird. 

Doch in der Küche angekommen rennen wir in eine Handvoll weitere Männer von Rafael. 

»Da! Sie hat unseren Boss getötet!«, schreit einer, der die anderen wohl als Verstärkung geholt hat. 

»Schuldig. Ich habe sogar eure beiden Bosse gekillt«, macht Ash sich lustig. »Na los. Fangt mich, wenn ihr könnt!«, provoziert sie sie, hebt die Waffe und schießt einem mitten in den Kopf, ehe sie abdreht und wieder zurück in die Halle rennt.

Es klappt, sie folgen ihr alle und lassen uns andere einfach stehen, als wären wir Luft.

»ASH!«, brüllt Ghost ihr wütend hinterher.

»Geh! Wir kommen klar!«, pflichte ich ihm bei und halte die Waffe, die ich dem Kerl vorhin abgenommen habe, hoch, sodass Ghost weiß, dass ich wirklich klarkomme.

Kiefermahlend sieht er zu uns, dann wieder zur Tür, durch die Ash verschwunden ist, ehe er nickt und ihr hinterherrennt. 

Ich kann ihn verstehen, denn ich würde es ganz genau so machen. Außerdem möchte ich auch nicht, dass Ash etwas passiert. Die Aktion war dumm und leichtsinnig. Sie ist nicht unbesiegbar, auch wenn Ash das gern von sich annimmt. Hoffen wir einfach mal, dass alles gut geht und ihr Übermut sie nicht ihren Kopf kostet. 

»Komm, Fuchsmädchen. Jetzt aber nichts wie raus hier.«

Ich sehe sie ermutigend an und ziehe sie dann anschließend hinter mir her, damit ich sie hier endlich rausholen kann. Sie hat genug in diesem Horrorhaus erlebt. Von mir aus könnte die ganze Bude abbrennen. 

Wir erreichen endlich den Hinterausgang und rennen über das Grundstück. Auf der anderen Seite kann ich schon die vielen Leute sehen, mit denen Ghost, Shawn und Ash gekommen sein müssen. Sie sind wirklich gut aufgestellt und verstehen etwas von dem, was sie da tun. 

»Gleich geschafft!«, rufe ich über die Schulter und renne noch etwas schneller. 

Doch unerwartet verliere ich das Gleichgewicht, da mich jemand von der Seite gerammt hat und mich mit sich zu Boden reißt. Keuchend komme ich auf dem Rasen auf und schüttle benommen meinen Kopf, ehe ich mich schnell wieder erhebe, um zu sehen, wer mich umgenietet hat. 

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich euch hier einfach rausspazieren lasse. Dich, Superhirn, knalle ich ab, denn du hast nur Probleme gemacht, und dich, V, behalte ich als Belohnung«, knurrt der Kerl, der sie vorhin schon in der Halle abgefangen hat. 

Nur dieses Mal steht er mit erhobener Waffe vor mir und zielt auf mich. Venus sehe ich im Augenwinkel neben mir langsam aufstehen, da auch sie bei dem Zusammenprall zu Boden gegangen ist. Meine Waffe ist mir beim Sturz abhandengekommen und ich kann sie in meinem Umfeld nicht sehen. Shit!

Ich will etwas zu ihm sagen, ihn irgendwie zum Umdenken bewegen, doch sein Finger wandert schneller, als ich reagieren kann, zum Abzug und der Schuss löst sich. Ein Ruck geht durch meinen Körper und ich gehe schmerzhaft zu Boden. Ich vernehme einen weiteren Schuss, dann höre ich Shawns Stimme, bis ich ihn über mir sehe. Seine besorgte Miene erscheint in meinem Sichtfeld.

Benommen fasse ich mir an den Kopf, da ich mit dem Schädel auf irgendetwas Hartem aufgeschlagen bin. Erst dann bemerke ich, dass ich sonst keinerlei Schmerzen habe, außer die an meinem Kopf. Aber …? Auf mich wurde geschossen. Wie kann ich da keine Schmerzen haben?

Ich blicke an mir hinab und erkenne, dass ich nicht getroffen wurde.

»Alles okay?«, fragt Shawn mich besorgt und hilft mir, mich aufzusetzen. 

Ich verstehe noch immer nicht, was hier passiert ist. Bis ich ein gedämpftes Husten hinter mir höre. Dann trifft mich die Erkenntnis, bevor ich mich überhaupt umgedreht habe. NEIN! Nein, nein, nein, NEIN!! Das darf nicht passiert sein!


Kapitel 28
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»VENUS!«, brülle ich aus Leibeskräften und eile zu ihr, um die Schusswunde an ihrem Bauch abzudrücken. 

»Fuck!«, höre ich Shawn fluchen. 

»Wer ist das?«, vernehme ich eine fremde Frauenstimme, doch das alles könnte mir gerade nicht egaler sein. 

Es interessiert mich nicht, dass Shawn die anderen, die alle nun hinter mir stehen, aufklärt, was hier passiert ist. Ich sehe nur sie. Venus. Und das viele Blut, welches immer mehr aus der Wunde sickert. 

»Was hast du gemacht? Wieso hast du das getan?! Verdammt, Fuchsmädchen! Du hattest es doch fast geschafft!«, schimpfe ich aus Verzweiflung mit ihr, weil ich mir sonst nicht anders zu helfen weiß. 

Sie hustet erneut und verzieht dabei schmerzhaft das Gesicht. Dabei spuckt sie Blut aus. Nicht gut!

»Ich … ich konnte nicht«, wispert sie schwach, ehe ein weiterer Hustenanfall sie unterbricht. 

»Wir müssen dich hier wegbringen!«, sage ich mehr zu mir als zu ihr, ehe ich mich zu Shawn und den anderen umsehe. »Hilf mir mit ihr. Sie muss hier weg! Sie braucht einen Arzt!«, weise ich Shawn an, der sofort bei mir ist und mit ernster Miene auf ihren Bauchschuss hinabsieht. 

Sein Gesichtsausdruck spricht Bände. Doch ich will es gar nicht hören. Mir ist scheißegal, wie schlecht es um sie aussieht. Ich kann und werde sie hier sicher nicht sterben lassen! - Für mich sterben lassen! Fuck, Fuchsmädchen, was hast du dir nur dabei gedacht?!

»Beauty, dein Arzt«, spricht Shawn zu der schwarzhaarigen Schönheit. 

Diese verzeiht missbilligend das Gesicht, ehe sie mit geschürzten Lippen ihr Handy zückt und jemanden anruft. Shawn hebt dabei mein Mädchen hoch und ich drücke weiter ihre Wunde ab, damit sie nicht noch mehr Blut verliert. 

»Durchhalten, Venus!«, rede ich auf sie ein, da ihre Lider beginnen zu flattern. Sie darf nicht das Bewusstsein verlieren! 

»Was ist denn hier passiert?«, höre ich Ghosts Stimme hinter uns, als Shawn und ich losrennen, um Venus zu irgendeinem Arzt zu bringen, den sie wohl mitgebracht haben. Ziemlich vorausschauend und jetzt mehr als praktisch. 

Ich antworte ihm nicht und konzentriere mich nur darauf, ihre Wunde abzudrücken und mit Shawn mithalten zu können. Wir rennen vom Gelände, an unzähligen Männern vorbei, immer weiter. Bis ich Beast bei einem Pick-up entdecke. Es ist nicht Shawns und dennoch ist es typisch, dass er sich auch hier irgendwo im Nirgendwo solch einen besorgt hat. Soll mir recht sein, denn dort auf der Laderampe kann der Arzt Venus behandeln.

»Was habt ihr?«, fragt der Kerl mit der runden Brille auf der Nase, der offensichtlich der Arzt sein muss, denn er schnappt sich sofort einen großen Koffer und reißt die Laderampe runter, damit wir Venus darauf ablegen können. 

»Bauchschuss. Sieht übel aus«, erklärt Shawn atemlos, als wir sie ablegen. 

Sofort schiebt der Kerl uns beiseite und ich nehme die Hände von ihrer Wunde, damit er sich das genauer ansehen kann. Voller Entsetzen sehe ich auf die bewusstlose Venus und bete zu einem Gott, an den ich nicht glaube, dass er irgendetwas tun soll, um sie mir nicht zu nehmen. Ich fühle mich vollkommen hilf- und machtlos, da ich nichts tun kann, um ihr zu helfen. Im Gegenteil. Ich habe es nur schlimmer für sie gemacht, denn nur wegen mir ist sie beinahe erschossen und jetzt auch noch angeschossen worden. 

Verzweifelt fasse ich mir mit meinen blutgetränkten Händen in mein Haar und ziehe leicht daran, nur um nicht vollständig durchzudrehen. 

»Hey, Spider. Komm, beruhig dich. Er weiß, was er tut«, versucht mich Shawn zu beruhigen und reicht mir ein Tuch, damit ich mich von all ihrem Blut befreien kann. 

Zittrig atme ich ein und aus, dabei kann ich den Blick nicht von ihr nehmen und davon, wie er versucht, die Blutung zu stoppen. Ich kann hier nicht einfach so rumstehen und nichts tun.

»Wie kann ich helfen?«, frage ich stattdessen und steige ebenfalls auf die Ladefläche des Pick-ups.

Der Arzt sieht kurz mit skeptischem Blick zu mir auf. Dann nickt er auf seine Hände und bedeutet mir somit, wieder die Wunde abzudrücken. Sofort tue ich wie mir geheißen und drücke fest zu, damit sie endlich aufhört zu bluten. 

»Wir müssen in ein Krankenhaus. Ich kann sie hier nicht aufschneiden. Das überlebt sie nicht. In einem Krankenhaus kann ich sie behandeln. Kannst du da was machen?«, richtet er das Wort zu meiner Verwirrung an die Schwarzhaarige und wartet auf ihre Antwort. 

Wieder schürzt sie ihre rotgeschminkten Lippen und sieht alles andere als begeistert aus. Mit missbilligendem Blick mustert sie erst Venus, dann mich. Sie betrachtet uns, als wären wir lästige Obstfliegen, die ihr vor dem Gesicht herumschwirren und die sie unbedingt loswerden will. 

»Beauty«, raunt Shawn bittend, was mich gleich noch viel mehr verwirrt. 

»Fahrt los zum nächsten Krankenhaus. Ich werde dort anrufen und alles klären«, mischt sich plötzlich der schwarzhaarige Kerl ein.

Verblüfft sehe ich ihn an. Ich hätte ihn eher als einen Psychopathen eingeschätzt und nicht als den gutmütigen Samariter, der hilft, Venus das Leben zu retten. Aber soll mir recht sein. Solange ihr dadurch geholfen wird, ist es mir egal. Shawns Was-auch-immer-sie-darstellen-soll schenke ich einen abfälligen Blick, bevor sich dann Shawn in Bewegung setzt und vorne einsteigt, um uns ins nächste Krankenhaus zu bringen. Zu meiner weiteren Überraschung bleibt Beast dicht neben ihr stehen und macht keine Anstalten, Shawn, der ihn mit einem Handzeichen bei ihr abgestellt hat, zu folgen. Normalerweise ist Beast immer dort, wo Shawn ist. Ohne Ausnahme. Ich habe wohl einiges verpasst, wie mir scheint …

»Wir räumen hier noch auf, dann folgen wir euch«, ruft Ghost uns nach. 

Ich nicke und lasse meinen Blick kurz zum Anwesen schweifen. Es gleicht einem wahrhaftigen Schlachtfeld und das ist es auch. Überall liegen Leichen von beiden Seiten auf dem Boden. Hier und dort brennt es. Fenster, Türen und die gesamte Hausfassade sind von Kugeln durchbohrt. Es könnte mir nicht egaler sein, denn gerade gibt es nur eine einzige Person, die wichtig ist, und das ist Venus. 

Mein Blick fällt wieder auf sie. Ich weiß nicht, ob die Blutung weniger geworden ist, und ich will es auch nicht herausfinden, solange wir nicht in einem Krankenhaus sind, wo man ihr schnellstmöglich helfen kann. 

»Was ist Ihre Fachrichtung?«, frage ich den Arzt dann geistesabwesend. 

»Allgemeinmedizin«, antwortet er und sieht über seine runde Brille zu mir auf.

Er misst Venus’ Puls, während Shawn versucht, den Wagen so ruhig wie möglich zu halten, und dennoch keine Zeit verliert, damit sie so schnell wie möglich operiert werden kann. Die Sorge um sie und mein schlechtes Gewissen, sie überhaupt in diese Lage gebracht zu haben, bringen mich beinahe um. 

Nach einer gefühlten Ewigkeit hält Shawn endlich bei der Notaufnahme des nächstgelegenen Krankenhauses. Sofort eilen uns mehrere Schwestern und ein Arzt entgegen. 

»Kommen Sie von Enzo?«, fragt er uns. 

»Ja. Retten Sie sie, wenn Sie keinen Ärger wollen«, brummt Shawn und sieht ihn finster an. 

Ich runzle über Shawns Worte die Stirn, doch als er mir dann, als sich die Ärzte Venus zuwenden, zuzwinkert, verstehe ich zwar noch immer nichts, aber es ist auch egal. Hauptsache ihr wird hier geholfen und sie schafft es. Alles andere ist nicht wichtig. Sie legen Venus auf eine Trage, dann rennen sie mit dem Arzt, der sie die Fahrt über am Leben gehalten hat, ins Krankenhaus und somit außerhalb meiner Reichweite, denn ich weiß, ich darf nicht mit rein. 

Erneut grabe ich meine Finger in meine Haare und ziehe verzweifelt an ihnen, weil ich vor Sorge beinahe umkomme. 

»Hey. Der Doc weiß, was er tut. Er hat mich auch wieder zusammengeflickt«, versucht Shawn mich aufzumuntern, ehe er dann sein Shirt hebt und mir seine zwei neuen Narben zeigt, die ich noch nicht kannte. 

»Was ist nur in der Zwischenzeit alles passiert?«, frage ich ihn vollkommen schockiert. 

»So einiges, mein Freund. Aber bei dir auch, hm?«, fragt Shawn sanft, legt dabei besorgt eine Hand auf meine Schulter und sieht mich eindringlich an. 

Ich nicke stumm und fahre mir mit meiner Hand über den Nacken. Dabei geht mein Blick wieder zum Krankenhaus, wo sie mein Fuchsmädchen reingebracht haben und sie jetzt in diesem Moment um ihr Leben kämpfen. Fuck!

»Ihr darf nichts passieren, Shawn. Ich habe ihr versprochen, sie dort heil rauszuholen. Ich verzeihe es mir nicht, wenn sie es nicht schafft. Vor allem nicht, weil ich jetzt dort drinnen liegen müsste. Sie hat mich weggestoßen. Sie …« Ich breche ab und fahre mir erneut mit fahrigen Fingern durch mein Haar. 

»Verstehe. Sie schafft das schon. Sie scheint taff zu sein«, versucht Shawn mir Mut zu machen. 

»Ist sie«, bestätige ich ihm. Fuck und wie taff und stark du bist, Baby!
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Keine Ahnung, wie lange wir bereits vor dem Krankenhaus stehen und warten, dass uns irgendjemand sagt, wie es um Venus steht. Ich konnte auch nicht reingehen, sonst drohe ich zu ersticken. Außerdem kann ich nicht eine Sekunde ruhig stehen oder sitzen bleiben. Wie ein unruhiges Tier im Käfig tigere ich auf und ab, um meiner Sorge ein Ventil zu geben.

Plötzliche Motorengeräusche reißen mich aus meinen wilden Gedanken, während ich sämtliche Horrorszenarien durchspiele, die alle eintreffen könnten. 

Es sind zwei Autos, die direkt vor uns halten. Und erst als einige Leute aus diesen aussteigen, bemerke ich, dass es sich dabei um Ghost, Ash und diesen Enzo, der überraschenderweise Venus geholfen hat, handelt. Ebenso wie auch der Riese mit der Armbrust, ein weiterer Kerl mit einem Scharfschützengewehr über der Schulter und die schwarzhaarige Schönheit aussteigen, die ich fortan nicht mehr leiden kann, da sie Venus die Hilfe verwehrt hat. Warum der Arzt sie überhaupt mehr oder weniger um Erlaubnis gebeten hat, muss ich ebenso wenig verstehen wie das, was wohl zwischen ihr und Shawn abläuft. 

Auch seltsam zu beobachten ist, wie Beast förmlich ihre Nähe sucht. Sie hat den treuen Vierbeiner mitgebracht und er weicht ihr nicht von der Seite. Der Wolf steht in einer abwartenden Haltung hinter ihr, wie er sonst immer hinter Shawn gestanden hat. Beeindruckend und verstörend zugleich …

»Wie geht’s der Kleinen?«, fragt Mister Armbrust uns. 

Shawn zuckt mit den Schultern. 

»Wir wissen es nicht. Es kam noch keiner raus«, antwortet er für mich. 

»Wer ist sie überhaupt?«, höre ich Ash fragen. 

»Sie heißt Venus und sie gehört zu mir!«, antworte ich für alle unmissverständlich, dabei schenke ich der Schwarzhaarigen einen mahnenden Blick. 

Sie hebt abschätzig die Braue und schnaubt missbilligend. 

»Okaay…«, antwortet Shawn gedehnt. »Habt ihr alle ausgeschaltet?«, lenkt er dann das Thema in eine andere Richtung, worum ich ihm dankbar bin. 

Außerdem interessiert es mich ebenfalls brennend, ob alle Männer von Rafael nun Geschichte sind. Ich bin wirklich nicht der Freund für eine Massenvernichtung von Menschen. Aber hier in diesem Fall hat uns der Devon Clan bereits viel zu viele Probleme bereitet und uns schon zu viel gekostet. Shawn wäre auch schon einmal fast wegen ihnen draufgegangen. Es musste so enden oder es hätte wohl beim nächsten Mal noch mehr von uns erwischt, denn Rafael oder seine Männer hätten niemals aufgegeben, bis sie ihre Rache bekommen hätten. 

»Ja. Keine Überlebenden«, bestätigt Ash ihm. 

»Mehr Verluste hätten wir uns auch nicht erlauben dürfen«, mischt dieser Enzo sich ein und sieht dabei nicht unbedingt happy aus. 

»Ich danke euch, dass ihr das alles auf euch genommen habt, um mich – uns – dort rauszuholen«, spreche ich in die Runde, sehe aber dabei Enzo ganz besonders lang an. 

Ich werde für immer in seiner Schuld stehen, denn nur durch sein Wort wurde Venus geholfen und somit hat sie vielleicht eine Chance, zu überleben und gesund zu werden. 

»Verluste ist ein gutes Stichwort«, mischt sich plötzlich die schwarzhaarige Schönheit ein. 

Ich kann sie wirklich kein Stück leiden, dennoch wende ich mich ihr zu. Ebenso wie Shawn und sein Blick wie auch seine Haltung verändern sich sofort. Er reagiert auf sie, wie Ghost auf Ash reagiert. Was habe ich denn hier verpasst?!


Kapitel 29
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Ich sehe es in Shawns Blick, wie er mich beschwört, genau das jetzt nicht zu tun. Doch mir ist egal, was er darüber denkt. Ich habe genug von dem Kindergarten hier und daher werde ich dem nun ein Ende setzen. Ich habe dafür keine Zeit. Mein Kartell hat dafür keine Zeit! 

»Beauty«, raunt Shawn durch zusammengebissene Zähne und schüttelt mahnend mit dem Kopf. 

Doch ich beachte ihn nicht und trete an diesen kleinen Hacker mit missbilligendem Blick heran. All der Aufwand für dieses bockige Kind? Dieser kleine Scheißer soll solch ein Superhirn sein, das er zu all dem fähig ist, was Shawn und die anderen über ihn erzählt haben? Er soll mir helfen können, mein Kartell zu retten? Bei dem, was ich bisher gesehen habe, bezweifle ich das sehr.

»Ich habe unglaublich viele Verluste für dich und deine Rettung in Kauf genommen und dafür fordere ich jetzt eine Gegenleistung. Das bedeutet, ich habe weder die Zeit noch die Lust, mir die traurige Geschichte von irgendeinem Mädchen anzuhören. Pack dein Superhirn ein und komm mit, Hacker. Auf dich wartet Arbeit«, weise ich ihn an und meine Stimme wie auch mein zischender Unterton lassen klar heraushören, dass ich keine Geduld mehr habe. 

Seine schwarze Augenbraue hebt sich spöttisch, ehe er zu prusten beginnt, nur um dann Shawn einen ungläubigen Blick zuzuwerfen, ehe er wieder zu mir sieht. 

»Dir auch ein Hallo, Sunshine. Wo sind nur meine Manieren. Natürlich werfe ich alle Sorgen um mein Mädchen vollständig über Bord, nur um dir dienen zu können und die Unannehmlichkeiten meiner Befreiung für dich wieder gut zu machen«, erwidert er höhnisch und macht dazu noch eine passende Verbeugung, um dem Spott mehr Gewicht zu verleihen.

Meine Lippen kräuseln sich, ehe ich mit einer schnellen Bewegung an meinen Rücken fasse, um dort aus dem Gürtel, eines meiner Messer zu ziehen. Doch bevor ich auch nur eine weitere Bewegung tätigen kann, hat Shawn mich schon mit seinem massigen Körper vor allen anderen abgeschirmt und drängt mich gegen den Pick-up neben uns. 

»Lass das! Du kannst in deinem Königreich so mit deinen Leuten reden und dich so aufführen. Aber du nimmst dir nicht das Recht heraus, so mit meinen Freunden – meiner Familie – umzugehen. Hast du mich verstanden, Beauty?! Wir sind nicht deine Hampelmänner! Wenn du unsere Hilfe willst, dann frage, aber befiehl nicht!«, knurrt Shawn so dunkel, wie ich ihn selten habe sprechen hören. Vor allem nicht mit mir. 

Tadelnd hebt sich meine Augenbraue und die Wut über diese Scharade baut sich immer weiter in mir auf. Ich habe für all das keine Zeit mehr, Shawn weiß das und dennoch stellt er sich gegen mich und mein Kartell?!

»Was soll der Scheiß jetzt? Du hast gesagt, du hilfst uns, ohne Gegenleistungen zu fordern. Und jetzt soll Spider mit dir gehen, um was zu tun?«, mischt sich nun auch Ghost ein.

Mein Geduldsfaden reißt immer mehr. Faser um Faser spüre ich ihn sich langsam auflösen, bis er nur noch an einem einzelnen dünnen und fragilen Faden hängt, der mich davon abhält, hier ein Massaker anzurichten. Daher sehe ich nur Shawn an. Beschwöre ihn mit meinem Blick und lasse ihn einen kurzen Einblick in meine Gedankenwelt nehmen, damit er jetzt nichts Falsches sagt. 

Über seine Miene huschen ebenfalls allerhand Emotionen. Shawn ist wütend auf mich, weil ich hier mit dem Kopf durch die Wand will, und doch sollte er eigentlich am besten verstehen, warum ich jetzt so handle. Immerhin war er live dabei, als mir alles um die Ohren geflogen ist. Ich dachte, du würdest ebenso bedingungslos hinter mir stehen, so wie ich hinter dir… Ich habe alles für dich hintenangestellt, nur damit es dir gut geht und du wieder gesund wirst. 

Ich kann die Enttäuschung, die mich bei diesem Gedanken erfasst, nicht zurückhalten. Noch nie habe ich so etwas gefühlt. Wie ein Parasit frisst sich dieses Gefühl durch meinen Körper und hinterlässt nichts als Leere und dieses kochend heiße und schmerzhafte Brennen. Ich will mich nicht so fühlen. Will mich verschließen, so wie ich es immer tue, und doch schaffe ich es nicht. Nicht, solange ich in diesen sanften Bernstein starre. Du machst mich schwach!

Augenblicklich verändern sich Shawns Haltung und seine Mimik. Seine Gesichtszüge werden weich, ebenso wie sein Blick. Als er vorsichtig seine Hand hebt, um sie mir an meine Wange zu legen, kann ich das gefährliche Zischen nicht unterdrücken. Er bewegt sich hier auf sehr dünnem Eis, das sollte er wissen. Dennoch lässt er sich natürlich nicht davon abhalten.

Seine rauen Finger auf meiner weichen Haut machen etwas mit mir, auch wenn ich es unterdrücken und abschütteln will. Vor allem jetzt, wo ich so unsagbar wütend auf ihn und die gesamte Situation bin. Noch ein fester Blick an mich, dann lässt Shawn von mir ab und wendet sich wieder den anderen zu.

»Spider, was mein Mädchen dir mit ihrer charmanten Art sagen wollte, ist Folgendes. Sie …«

»Dein Mädchen?«, unterbricht der kleine Scheißer Shawn mit ungläubigem Unterton. Dabei wandert sein Blick von ihm zu mir und wieder zu Shawn zurück. 

Erneut kräuseln sich meine Lippen und ich spüre, wie die letzte Faser meines Fadens immer weiter anreißt. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis das laute Schnalzen in meinem Inneren ertönt, der Faden endgültig reißt und es dann kein Zurück mehr gibt. 

»Was ist aus deinem Beschützerinstinkt geworden? Sonst suchst du dir doch nur schutzbedürftige Geschöpfe aus? Und sie … sieht so gar nicht nach Jungfrau in Nöten aus, Bro«, entgegnet Spider und bringt mich mit seiner Aussage, über den sonstigen Frauengeschmack von Shawn zum Schnauben. Tzz!

»Können wir das Gespräch der Verflossenen vielleicht auf ein andermal legen? Ist gerade nicht unbedingt hilfreich, Bro!«, gibt Shawn mit mahnendem Unterton zurück. 

Als würde das etwas ändern. Allein der Gedanke daran, dass Shawn in mir ein kleines hilfsbedürftiges Etwas gesehen haben könnte, macht mich krank. Muss ich jetzt alles in Frage stellen, was wir hatten? 

Der kleine Hacker mustert mich einen Augenblick mit schiefgelegtem Kopf. Keine Ahnung, was in seinem Köpfchen vor sich geht. Ist mir auch scheißegal. Das alles hier stellt sich immer mehr als absolute Zeitverschwendung heraus, der ich nicht länger bereit bin, beizuwohnen. Dennoch werde ich nicht mit leeren Händen gehen. Ich habe zu viel gegeben und noch mehr verloren, um nun leer auszugehen. 

»Es reicht. Ich habe dafür keine Zeit! Ich werde dich jetzt noch einmal freundlich bitten, mit mir zu kommen«, unterbreche ich diesen Kindergarten mit meiner kalten Stimme und schenke diesem Spider meine steinerne Maske. 

»Ich werde nirgendwo hingehen, solange ich nicht weiß, wie es Venus geht. Also danke für die Rettung und all das, aber ich muss jetzt bei meinem Mädchen sein. Und eigentlich sollten das hier alle anwesenden Herren verstehen«, setzt er mahnend hinterher und sieht mit strengem Blick zwischen Ghost und Shawn hin und her, ehe er dann zum Schluss mich ansieht und mir einmal zum Dank zunickt. Als hätte er damit sein Soll erfüllt und wir wären somit quitt. Sag mal?!

Mit einem wütenden Zischen schiebe ich mich an Shawn vorbei, um diesen kleinen Scheißer am Kragen zu packen und wieder zu mir herumzudrehen.

»Okay, hör zu, Kleiner. Ich bin nicht unbedingt die Geduld in Person und normalerweise hätten du und deine Freunde für die Aktion hier alle ein Messer in euren Herzen stecken. Denn mir widerspricht man nicht und mir schlägt man auch nichts aus. Du wirst mir helfen. Ob du willst oder nicht, steht hier nicht zur Debatte«, mache ich ihm klar, wie dieses Spiel weitergeht.

Ein dunkler Laut von Ghost, der mich nicht weniger interessieren könnte, denn ich weiß, Shawn lässt ihn nicht an mich heran. Und Beast ebenso wenig. Dieser hat nämlich bereits seine Haltung verändert. Er spürt die Anspannung zwischen uns allen. 

»Queenie … nimm’s mir nicht übel, aber du verlierst gerade einiges an Pluspunkten. Mir kann’s egal sein. Denn nach dieser Nummer, wenn endlich alles erledigt ist, seht ihr mich nie wieder. Aber für dich als Tipp, du solltest vielleicht mehr bitten, anstatt zu befehlen. Damit soll man bekanntlich weiterkommen. Ich selbst bin auch nicht der Typ für’s Bitte und Danke. Aber ich will mir auch keine Freunde machen«, bringt Enzo einen unnützen Kommentar, der mich wohl zum Umdenken bringen soll. 

»Was soll Spider überhaupt für dich tun? Wir können nichts gegen die Organisation ausrichten. Weder du noch Spider. Er hat es versucht. Sie sind einfach zu mächtig. Also, was willst du von ihm?«, mischt sich wieder Ghost ein.

Seine Stimme ist in meinen Ohren nur ein nerviges Piepen, wie ein Tinnitus, den man nicht abstellen kann. Schwer zu ignorieren und mehr als lästig. 

»Ihre Ware wurde immer und immer wieder hochgenommen. Dazu hat die Organisation deutlich gemacht, was passiert, wenn Medusa nicht kooperiert. Sie haben ihr die Köpfe ihrer Männer und den ihres Dealers geschickt. Ihre Kunden werden unruhig und wenn sie jetzt nichts unternimmt, dann verliert sie ihr Kartell. Nur weil sie uns geholfen hat. Einmal, indem sie mir und Beast das Leben gerettet hat und zum anderen Mal, als sie uns jetzt anstandslos mit der Befreiung von Spider geholfen und uns ihre Männer zur Verfügung gestellt hat. Also vielleicht finden wir eine Lösung, wie wir beiden gerecht werden können?«, beschwört uns Shawn alle, zusammen und nicht gegeneinander zu arbeiten. 

»Was interessiert mich irgendein Mädchen«, antworte ich zischend, lasse allerdings von Spider ab. 

Aber eigentlich nur deswegen, weil ich ihm nicht doch noch aus Versehen eines meiner Messer irgendwo rein rammen will, weil er nicht weiß, wer vor ihm steht. 

»Und was interessiert mich dein Kartell? Du brauchst meine Hilfe, nicht ich deine«, kontert er schnippisch. 

»Ohne sie wärst du noch gefangen«, hält Enzo achselzuckend dagegen. »Sowas nennt man Ehrenschulden, Kleiner.«

»Ich werde deinen Krieg nicht Venus vorziehen!«, hält Spider stur dagegen und sucht den Blick von Shawn. 

»Beauty«, raunt Shawn nach einem Moment und wendet sich mir zu, schirmt mich wieder mit seinem breiten Kreuz von den anderen ab. »Die Kleine braucht Hilfe«, versucht er tatsächlich, an mein Gewissen zu appellieren. Spoileralarm. Ich habe keins!

»Was interessiert es mich. Ich habe dafür keine Zeit, Shawn!«, unterbreche ich ihn zischend und stecke ihn mit meinem Blick in Brand. 

»Hättest du dir damals nicht gewünscht, dass dich dort jemand rausholt, hm? Dass dir jemand zu Hilfe kommt und dich befreit? Dich jemand beschützt? Du könntest dieser Jemand jetzt für dieses Mädchen sein und dadurch vielleicht … heilen?«, hört er nicht auf mit dem Bullshit, der mich amüsiert schnauben lässt. 

»Heilen? Wovon? Wenn mich dort jemand rausgeholt hätte, wäre ich nicht die, die ich heute bin. Wäre nicht dort, wo ich jetzt stehe. Ich habe mich von der Hure zur Königin hochgearbeitet, allein mit meinen Händen, meinem und dem Blut vieler anderer. Mich interessiert keine traurige kleine Geschichte über ein Mädchen, das scheinbar dumm genug war, auf das Wort eines mächtigen Mannes zu hören. Wäre sie zu mir gekommen, hätte sie einen weitaus besseren Deal gemacht. Also nein. Ich will ihr nicht helfen. Was ich will, ist mein Kartell retten und dafür brauche ich nun mal das kluge Köpfchen von eurem Freund. Und da ich alles riskiert und gegeben habe, damit er hier lebend steht, bitte ich auch nicht um Hilfe. Ich verlange sie, als Gegenleistung dafür, dass er atmen darf«, entgegne ich mit fester Stimme. 

Shawn sieht mich mit großen Augen an, ehe er leicht kopfschüttelnd von mir Abstand nimmt, so als könnte er meine Worte nicht glauben. Dabei weiß er, wie ich bin. Shawn kennt mich und meine Düsternis, die in mir wohnt, und weiß, dass ich nicht gerettet werden kann und es auch nicht will. Warum er etwas anderes geglaubt hat, weiß ich nicht. Fakt ist, ich werde nicht von meinem Kurs abweichen. 

»Ich wusste, dass man dir nicht trauen kann«, spuckt Ghost angewidert aus und schüttelt ebenfalls mit dem Kopf, als würde es mich tangieren. 

»Du bist also für einen Deal zu haben? Dann lass uns einen Deal machen«, unterbricht Spider das Blickduell von mir und Shawn, in dem er mich versucht hat, mit seinem sanften Blick zum Umdenken zu bewegen. 

»Ich bin eine Geschäftsfrau. Für einen anständigen Deal, der mich meinem Ziel näherbringt, bin ich immer zu haben«, antworte ich ihm, ehe ich Shawn wieder ansehe und ihn mit einem knappen Nicken wegschicke. 

Augenblicklich fällt Shawns sanfte Miene in sich zusammen und ein dunkler Laut presst sich aus seiner Kehle, ehe er dicht an mich herantritt. 

»Gebt uns eine Sekunde. Ich muss hier kurz nochmal was klarstellen, bevor ihr zwei eure Verhandlungen aufnehmen könnt«, knurrt Shawn durch zusammengebissene Zähnen, während er mich erneut gegen den Wagen in meinem Rücken drängt und den anderen um uns herum keinerlei Beachtung mehr schenkt. 

»Und schon geht’s wieder los«, seufzt Ghost und wendet sich mit den anderen ab. 

»Wir treffen uns drinnen. Zieht nicht zu viel Aufsehen auf euch und denkt dran, dass heute gute Männer gestorben sind«, setzt Enzo zynisch grinsend hinterher, bevor er Spider in einen nicht gerade freundlichen Schwitzkasten nimmt und mit sich zerrt. »Komm, Kleiner. Das könnte einen Moment dauern und glaub mir, du willst das nicht hören, was die beiden da jetzt gleich veranstalten. Nicht, dass sie dich Bubi verstören«, macht Enzo sich über Spiders junges Alter lustig. 

Ich schere mich nicht darum und halte die ganze Zeit nur Shawns Blick stand, der mich zu Tode stiert, während er dicht vor mir steht. Dabei hat er beide Hände auf das Autodach gelegt und mich somit vollkommen eingekesselt. 

Er wartet noch einen Moment ab, bis man nichts mehr von seinen Freunden hört und wir allein sind. Erst dann lässt er die Hand an meinen Hals wandern, um diese dort ohne Druck abzulegen. Meine Braue hüpft mahnend nach oben, ansonsten rühre ich mich nicht. Ich schenke ihm nur all meine Wut mit meinen funkelnden Iriden. 

»Du bist meine Königin und ich bin dir in jeder Hinsicht treu ergeben…«, beginnt er regelrecht gepresst, was etwas im Widerspruch zu seinem Treuegelübde steht. »… aber ich werde es nicht dulden, dass du meine Freunde bedrohst und für deine Zwecke missbrauchst. Zwing mich nicht, zwischen euch zu wählen. Zwing mich bitte nicht dazu, Beauty! Denn wir wären beide unglücklich über meine Wahl und das ist keine Drohung. Ich will an deiner Seite stehen. Das steht außer Frage. Aber nicht so. Nicht wenn du meine Freunde beherrschen willst. Ich liebe dich, Beauty, und ich weiß, dass du mich liebst. Also bitte tu nichts, was wir beide bereuen werden, wenn du mit Spider sprichst.« Seine Stimme ist vollkommen ruhig und dennoch höre ich die Dringlichkeit aus seinen Worten deutlich heraus. 

Keine Ahnung, ob ich wütend über seine ehrlichen Worte sein soll oder ob sie etwas anderes in mir auslösen. Meine Gedanken drehen sich. So habe ich mich noch nie gefühlt. Mir ist heiß und kalt in derselben Sekunde. Ebenso wie ich unendlich wütend und zugleich vollkommen verwirrt und überrascht von seinen aufrichtigen Worten bin.

Ich halte seinem Blick stand, sehe stumm zu ihm auf und ich merke, wie die Wut immer mehr ihren Raum in mir fordert. Seine Aussage, dass er sich tatsächlich gegen mich entscheiden würde, macht mich wütend. Eigentlich sollte ich dabei gar nichts fühlen oder wenn, dann sollte ich ihn für seinen offensichtlichen Treuebruch augenblicklich umbringen. So und nicht anders gehe ich sonst mit solchen Dingen um. Aber bei Shawn kann ich das nicht. Ich bin an einem Punkt, da kann ich ihn nicht mehr umbringen. Egal, was Shawn tut oder sagt, ich kann ihm nichts antun. Ganz gleich, wie sehr er mich oder mein Kartell auch bedrohen würde, ich könnte es nicht. Das weiß ich und es ärgert mich, denn es macht mich schwach. Er macht mich schwach. Verdammt!

Der Zorn, er flammt immer weiter in mir auf, bis sich das Inferno entzündet, welches alles und jeden um mich herum vernichtet. Jeden, bis auf dich …

»Du weißt nicht, wie sehr ich dir gerade wehtun will, dafür dass du nicht ebenso bedingungslos hinter mir stehst, wie ich hinter dir stand. Ich stehe eigentlich hinter niemandem! Man steht hinter mir! Kniet verdammt nochmal vor mir! Ich bin niemandem treu ergeben! Und dennoch …« Ich breche ab, die Wut ist einfach zu groß und der dicke und hasserfüllte Ball in meinem Inneren schwillt immer weiter an.

Wie ein Tumor, der mich von innen auffrisst und sich von meiner Wut ernährt. Nicht aufzuhalten und tödlich.

Shawn sieht mit seinen sanften, bernsteinfarbenen Iriden auf mich herab, nimmt dabei die Hand von meinem Hals und legt sie stattdessen an meine Wange. Seine zarte Berührung verbrennt mich förmlich, weil ich vollkommen ihm gehöre. Für ihn brenne, obwohl er mich so mit seinen Worten verletzt und wütend gemacht hat. 

Eigentlich grenzt es beinahe schon an Ironie, dass ein Mann es schafft, mich mit seinen Worten zu verletzen, bei dem, was mir alles Grausames angetan wurde. Ich war mir sicher, mich könnte nichts und niemand mehr verletzen, bei allem, was ich schon überlebt habe. So kann man sich täuschen …

»Ich bin dir treu ergeben, Beauty. Ich gehöre dir, voll und ganz. Aber du kannst mich nicht dazu zwingen, meine Prinzipien und alles, was mir wichtig ist, zu vergessen, nur weil ich jetzt zu dir gehöre. Immerhin akzeptiere ich dich ebenso, wie du bist. Ich stelle mich unter dich, wenn es um dein Kartell geht. Aber ich werde dir nicht dabei helfen, meinen Freunden Schaden zuzufügen. Das hast du zu akzeptieren, Beauty«, raunt er und sieht mir dabei tief in die Augen. 

Das Feuer, es brennt immer heißer und heißer in mir. Verbrennt mich von innen, und doch ist da noch etwas anderes außer meiner blinden Wut. Ich weiß nicht, was es ist, oder ich will es nicht benennen, wie man’s nimmt. Alles in mir drängt mich dazu, mich wieder dem altbekannten Zorn hinzugeben, denn das ist so viel einfacher, als auf dieses neue Gefühl einzugehen. Und dennoch betrete ich vorsichtig neues Terrain, indem ich beschließe, Shawn voll und ganz zu vertrauen und zu akzeptieren, dass er seinen Freunden genauso treu ergeben ist wie mir. 

Da ich nicht weiß, wie ich all das, was in meinem Inneren und meinem Kopf abgeht, benennen kann, geschweige denn weiß, wie man über so etwas spricht, mache ich das, was mir als Einziges in den Sinn kommt. Ich packe grob in sein wildes Haar und ziehe ihn gewaltsam an meine Lippen, um ihn dann wütend und doch hoffnungsvoll zu küssen. Hart prallen unsere Lippen aufeinander und noch gröber plündere ich mit meiner Zunge seinen Mund. Meine Nägel krallen sich dabei schmerzlich in sein Haar und ich ziehe leicht daran, um meiner unbändigen Wut ein Ventil zu geben. 

Je länger wir uns küssen, desto mehr ebbt der Zorn in mir ab. Bis er irgendwann nur noch diese eine kleine Kerze tief in meinem Inneren ist, die immer in mir brennt und lodert. Ruhig und stetig flackert ihr Feuer auf dem Docht und lässt mich endlich wieder klar denken. 

Atemlos löse ich mich von seinen Lippen und sehe zu ihm auf. Jede normale Frau würde nun eine Liebesbekundung machen. Würde dem Mann, den sie liebt und so sehr begehrt, sagen, was er ihr bedeutet. Doch solch eine Frau werde ich nie sein. Kann ich nicht sein, denn dazu wurde mir viel zu viel durch meine Vergangenheit genommen. Daher sehe ich ihm nur tief in die Augen, lege für ihn meine Maske ab und senke meine Schutzschilde, damit er Einblick in meine tiefschwarze und zertrümmerte Seele bekommt. Damit Shawn sieht, wie es in mir drin aussieht und versteht, warum ich bin, wie ich bin. 

»Ich weiß, Beauty«, raunt Shawn leise, ehe er mir nochmal einen leidenschaftlichen Kuss aufdrückt. 

Und plötzlich ist da nur noch ein einziger Gedanke, der so laut in meinem Kopf widerhallt, dass alles andere, zumindest für diesen einen kleinen Moment, vollkommen nebensächlich ist. Du bist mein und ich bin dein …


Kapitel 30
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»Was ist das denn bitte für eine, die Shawn sich da angelacht hat?«, schnaube ich angepisst, als ich mit den anderen über den Parkplatz laufe. 

Der Tag neigt sich allmählich dem Ende zu und die Sonne geht langsam unter. Ich will eigentlich nur wissen, wie es Venus geht und mich nicht mit einer machtbesessenen Tussi rumschlagen, die im Kindergarten nie Bitte und Danke gelernt hat. 

»Ich kann sie auch nicht sonderlich gut leiden«, pflichtet Ash mir bei und verzieht das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse, die meinen Mundwinkel leicht zum Zucken bringt. 

»Das ist noch etwas nett ausgedrückt, findest du nicht, blonder Teufel? Immerhin hättet ihr zwei euch bei eurem ersten Aufeinandertreffen beinahe umgebracht«, berichtigt Enzo sie und trägt dabei wieder dieses zynische Grinsen im Gesicht, als wäre er der größte Psychopath, der rumläuft. Dennoch lassen mich seine Worte hellhörig und auch neugierig werden. 

»Wenn, dann habe ich sie fast umgebracht«, ertönt die Stimme von Shawns Mädchen hinter uns. 

Shawn und sie bleiben dicht vor uns stehen, als wir uns allesamt zu ihnen umdrehen. 

»Träum weiter! Aber wir können das gern jederzeit austragen. Kein Problem!«, zischt Ash wütend und baut sich vor ihr auf. 

»Okay, Ladys. Ich denke, das reicht für heute mit euren Krallen«, geht Shawn dazwischen und schlichtet den Streit der beiden, bevor er überhaupt angefangen hat.

Vor wenigen Wochen noch hätte ich Shawn gedanklich eine verpasst, dafür, dass er die beiden unterbrochen hat. Immerhin gibt es fast nichts Heißeres als einen Bitchfight. Aber jetzt, seit ich Venus kenne, interessiert mich das alles nicht mehr. Im Leben hätte ich nicht gedacht, dass mir das mal passieren würde. Dass ich nur Augen für eine Frau haben würde. Dazu liebe ich den weiblichen Körper zu sehr und die Auswahl von all diesen Schönheiten ist einfach viel zu groß. Und dennoch ist dort nur Venus in meinem Kopf. Du hast mich, Fuchsmädchen. Voll und ganz. 

»Du wolltest einen Deal«, kommt sie gleich wieder zur Sache und verschwendet keine Zeit. 

»Weißt du, ich kann dich wirklich kein Stück leiden. Du bist arrogant, machtbesessen und eiskalt. Ich kenne Leute wie dich, nur mit dem Unterschied, dass es sonst immer Männer waren. Aber dennoch habe ich schon mit etlichen Menschen von deinem Schlag zusammengearbeitet und es kommt immer aufs Selbe hinaus«, rüge ich sie.

Ihre schwarze Augenbraue hebt sich tadelnd und sie reckt kampfeslustig ihr Kinn, während sie dichter an mich herantritt. Shawn ist ihr Schatten, der kaum einen Millimeter Luft zwischen sich und ihrem Rücken lässt, so als fürchte er, dass er sie gleich von etwas abhalten müsste.

»Ach ja? Und worauf läuft es immer hinaus?«, fragt sie mit solch kalter Stimme, wie ich sie noch nie zuvor von einer Frau gehört habe.

Ihre dunklen Iriden tun den Rest und geben ihr eine noch autoritärere Ausstrahlung, als sie so oder so schon hat. Sie macht das gut, keine Frage, aber dennoch wird es ihr ebenso ergehen wie allen anderen von ihrem Schlag auch.

»Du wirst sterben, weil dein Hunger nach Macht dich blind und dumm machen wird. Genau so läuft es immer und genau dieses Schicksal wird auch dich ereilen, wenn du keinen anderen Kurs einschlägst. Und ich werde dir nicht dabei helfen, dich und Shawn ins Unheil zu stürzen.«

»Sollte das gerade eine Drohung sein?!«, zischt sie mich wütend an und ihre schwarzen Iriden werden bei ihren Worten noch etwas kälter.

Ich will gerade etwas erwidern, als sich hinter uns die Türen der Notaufnahme öffnen und der Arzt, mit dem wir hierhergefahren sind, herauskommt. Sofort wende ich mich ihm zu und warte auf die Auskunft, wie es Venus geht. Wie Shawn und sein Mädchen im Hintergrund diskutieren, blende ich dabei vollkommen aus, denn hier geht es um mein Fuchsmädchen. Bitte, du musst es geschafft haben!

»Wie geht es ihr?«, platzt es ungeduldig aus mir heraus, da er noch immer nichts gesagt hat. 

Er nimmt die Brille ab und putzt sie mit einem Tuch, während er meinem Blick ausweicht. Nein! … Das kann nicht sein!?

»Sie hat unglaublich viel Blut verloren und die Kugel saß an einer Stelle, die wirklich schwierig zu erwischen war«, beginnt er zu erzählen. 

»Lebt sie noch?!«, schreie ich ihn fast an und trete dicht an ihn heran, damit er mich endlich von dieser Qual erlöst. 

»Ja. Sie lebt. Aber es war knapp. Sehr knapp!«, gibt er mir endlich die Antwort, die mich zum ersten Mal wieder richtig atmen lässt, seit ich das viele Blut aus ihrem zierlichen Körper fließen gesehen habe. 

Tief hole ich Luft und lasse den Sauerstoff in meine Lunge wandern, ehe ich sie wieder erleichtert ausstoße. 

»Danke! Darf ich zu ihr?«, frage ich im selben Atemzug. 

Er nickt und bedeutet mir, ihm zu folgen. Sofort gehe ich mit ihm und lasse die anderen hier draußen zurück. In diesem Moment zählt nur sie. Venus. 

Ich wusste nicht, wie schnell ein Mensch einem anderen wichtig werden kann. Doch in den zwei Momenten heute, als ich dachte, sie wäre tot, man hätte sie mir genommen und das nur, weil ich ihr helfen wollte … Sie haben mir gezeigt, dass ich nicht mehr ohne sie sein kann. Ich möchte Venus nie wieder gehen lassen und sie bei mir haben, sofern sie dasselbe möchte. Ich will ihr helfen zu heilen und will jede ihrer Narben auf ihrer zarten Seele küssen und versorgen. Ich möchte für sie da sein. 

Wir fahren einige Stockwerke mit dem Aufzug nach oben, bis er mich endlich in ihr Zimmer führt und ich sie dort in diesem Bett liegen sehe. All die vielen Schläuche und Zugänge versuche ich, so gut es geht, zu ignorieren. Du lebst! Das ist alles, was zählt!

»Wir wissen nicht, wann sie aufwacht. Wenn es so weit ist, dann drück dort drauf, damit ihr der Intubationsschlauch gezogen werden kann«, weist er mich an, ehe er mir einmal auf die Schulter klopft und mich dann anschließend mit ihr allein lässt. 

Vorsichtig trete ich an das Bett heran und nehme sanft ihre kleine Hand in meine, um ihre Wärme und ihren Puls zu spüren. Ich muss spüren, dass sie wirklich noch lebt. Erleichterung erfasst mich, als meine Finger ihre warme Haut berühren. Du lebst!

Ich ziehe mir einen Stuhl heran und setze mich direkt neben ihr Bett, um weiterhin ihre Hand halten zu können, bis sie aufwacht. Und wenn ich hier Tage und Nächte an ihrem Bett sitzen muss, ich werde es tun. Denn ich will bei ihr sein, wenn sie ihre schönen Augen endlich wieder öffnet. Ich habe es dir versprochen und ich habe mich daran gehalten. Du bist endlich frei, Baby!
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Keine Ahnung, wie lange ich bereits an ihrem Bett sitze und darauf warte, dass sie endlich aufwacht. Doch noch immer bleibt ihr Zustand unverändert.

Müde reibe ich mir über mein Gesicht und strecke mich auf dem Stuhl, um mich irgendwie wachzuhalten. Der Tag war anstrengend und ereignisreich, aber ich werde den Teufel tun und jetzt einschlafen, wenn Venus jederzeit aufwachen könnte. 

»Klopf, klopf«, ertönt Shawns Stimme leise hinter mir und ich höre ihn zu uns ins Zimmer eintreten. 

»Wir wollten mal fragen, wie es ihr geht?«, erkundigt er sich und ich höre noch weitere Schritte hinter mir. 

Ich sehe mich um und erkenne, dass auch Ghost und Ash das Zimmer betreten haben. Beinahe wie damals, als wir vier in diesem billigen Motel feststeckten, und doch fühlt es sich so an, als würde dazwischen ein halbes Leben liegen. So viel ist passiert. So viel Unvorhergesehenes. 

»Hey, Spider. Ich habe hier etwas für dich. Vorher war leider keine Gelegenheit, aber ich dachte, du freust dich vielleicht«, ertönt Ghosts Stimme und ich wende mich daraufhin zu ihm. 

Er nimmt seinen Rucksack von seiner Schulter, öffnet ihn und holt mit einem Grinsen eine durchsichtige Box heraus. Als ich erkenne, was er mir da mitgebracht hat, beginne ich über beide Ohren zu grinsen. 

»Wie?«, frage ich fassungslos und nehme die Box entgegen, die meine hübsche, aber mit Sicherheit gestresste Blue Lady enthält. 

Ghost grinst spitzbübisch, ehe er mit den Schultern zuckt. 

»Ich habe sie in deinem Domizil der letzten Wochen entdeckt und dachte mir, du freust dich vielleicht sie wiederzusehen«, antwortet er achselzuckend. 

Ich nicke freudestrahlend. Und wie ich mich darüber freue, denn ich habe schon zu viele meiner Lieblinge in den letzten Wochen, seitdem das alles begonnen hat, zurücklassen müssen. 

»Danke, Mann.«

Ghost nickt mir grinsend zu. 

»Wie hast du es bitte geschafft, dir dort eine Spinne besorgen zu lassen?«, fragt Ash verblüfft und sieht mit interessiertem Blick auf die blaue Tarantel in der Box. 

»Ich hatte wohl gute Argumente«, erwidere ich achselzuckend und schenke ihr ein verwegenes Grinsen. 

Doch als mein Blick wieder auf mein noch immer bewusstloses Fuchsmädchen fällt, bricht es in sich zusammen und ich werde wieder ernst. 

»Kannst du noch etwas auf sie aufpassen? Hier drin ist sie mit Sicherheit nicht allzu gern gesehen«, wende ich mich an Ghost und reiche ihm die Box. 

Er nickt und packt sie wieder in seinen Rucksack. Wenn das vorbei ist, muss ich mich gut um meine hübsche Lady kümmern, damit sie das Trauma gut übersteht. 

Stille legt sich über uns und wir alle jagen unseren Gedanken nach, als ich weiterhin auf mein Mädchen sehe und hoffe, dass sie endlich aufwacht. 

»Sag deiner Kampffurie, dass ich ihr helfen werde, sobald Venus aufwacht«, spreche ich leise über die Schulter und dennoch bleibt mein Blick nur auf Venus.

»Spider«, beginnt Shawn und ich höre es ihm bereits an, dass er sich für sein Mädchen erklären will. 

»Lass es gut sein. Ich muss nicht verstehen, was du an ihr findest. Ich habe es als dein Freund einfach nur zu akzeptieren … Ich helfe ihr. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll«, gestehe ich und sehe ihm über die Schulter entgegen. »Die Organisation ist einfach viel zu mächtig. Ich komme kaum in ihr System rein, geschweige denn, dass ich etwas gegen sie ausrichten könnte. Und wenn ich es versuche, dann passiert immer irgendwas Schreckliches und es wird am Ende nur schlimmer statt besser. Aber ich werde ihr helfen, zum Dank, dass sie dazu beigetragen hat, dass Venus und ich dort rauskommen.«

»Das ist Selbstmord. Er sollte es lassen. Soll Medusa selbst zusehen, wo sie bleibt! Wir sollten einfach von hier verschwinden, sobald die Kleine transportfähig ist, und irgendwo gemeinsam untertauchen«, widerspricht Ash und macht deutlich, was sie von Shawns Mädchen hält. 

»Medusa?«, frage ich prustend und sehe zu Shawn. 

Dieser verdreht daraufhin nur die Augen und schenkt Ash anschließend einen strengen Blick. 

»Hätten wir dich auch einfach fallen lassen sollen, als klar war, dass du uns nur verarscht hast?«, fragt er sie mit erhobener Augenbraue. 

»Ihr wolltet mich umbringen. Ich denke, wir sind quitt!«, hält sie schnaubend dagegen. 

»Ja, das seid ihr!«, geht Ghost dazwischen, um die beiden Streithähne zu trennen, und sieht dann wieder zu mir. »Ich kann sie auch nicht sonderlich gut leiden und vertrauen tue ich ihr schon gleich dreimal nicht. Aber … sie hat nicht nur einmal Shawn das Leben gerettet. Ebenso wie Beast, dir und nun auch deiner Kleinen. Ich sag’s nicht gern und ich kann auch nicht glauben, dass ich es tue. Aber wir sollten es wenigsten versuchen. Irgendwie müssen wir ihr Kartell retten. Das schulden wir ihr. Wir alle!«, setzt er streng nach und sieht beim letzten Ash ermahnend an. 

Ash grummelt etwas in ihren nicht vorhandenen Bart und dreht sich beleidigt um. Sie scheint nicht zu widersprechen, was wohl mehr oder weniger eine Zustimmung ist. 

Nachdenklich nicke ich. 

»Was hat sie denn für Probleme mit der Organisation?«, frage ich dann interessiert. 

»Sie wollen ihr Kartell. Sie haben ihr Schutzgeld angeboten, wenn sie für sie arbeitet. Sie hat damals dankend abgelehnt. Das ist wohl schon einige Zeit her. Es passierte nichts. Bis ihr kürzlich immer und immer wieder ihre Ware abhandengekommen ist. Sie steckt wirklich in der Scheiße, Spider«, schließt Shawn seine Erzählung ab, um nochmal an mein Gewissen zu appellieren. 

»Ich will ihr ja helfen. Ich weiß nur ums Verrecken nicht, wie«, antworte ich ihm und lasse mich dabei frustriert in den Stuhl zurückfallen, um mir dann müde über mein Gesicht zu fahren. 

Mein Kopf arbeitet auf Hochtouren, aber mir will einfach keine Lösung einfallen, wie ich es schaffen könnte, die Organisation zu schlagen. 

»Ich schaffe das nicht allein«, seufze ich. 

»Und was ist, wenn du nicht allein wärst?«, entfährt es Ash. 

Ich drehe mich mit irritiertem Blick zu ihr um, denn ich verstehe kein Wort. 

»Jeder Hacker, den ich kenne, der auch nur so viel Talent hat, wie ich benötige, damit er brauchbar für mich ist, hat etwas mit der Organisation zu tun. Uns wird keiner helfen«, halte ich dagegen und schüttle den Kopf. 

»Wir kennen da jemanden. Liam. Enzos kleiner Bruder. Er vergöttert dich und deine Technik und hat wirklich was auf dem Kasten. Besprich dich mit ihm und er wird dir sicherlich nützlich sein«, erklärt Ash mir.

»Ich habe wohl einiges verpasst, wie mir scheint, hm?«, staune ich nicht schlecht darüber, was alles in der Zeit, als ich gefangen genommen war, passiert ist. 

Alle drei nicken sie kräftig, als wäre noch weitaus mehr passiert, als sie mir jetzt im Schnelldurchlauf erzählen könnten. Okaay …

»Sobald Venus aufwacht und transportfähig ist, werden wir zu Liam oder Enzo oder wohin auch immer gehen und ich werde mir etwas mit ihm überlegen«, willige ich in ihren Plan ein. 

»Danke, Mann«, entgegnet Shawn und klopft mir auf die Schulter. 

»Was ist das zwischen euch, hm? Sie …«

»Passt nicht zu mir, willst du sagen?«, antwortet er lachend und schüttelt amüsiert den Kopf. 

Ich ziehe unschlüssig die Schultern hoch, denn nein … Irgendwie passt sie so gar nicht zu meinem Freund. Also was sieht Shawn in ihr? Das würde mich wirklich brennend interessieren.

Er beginnt zu grinsen, ehe er mit den Schultern zuckt. 

»Gegensätze ziehen sich an«, erwidert er lachend. 

Mit erhobener Augenbraue tadle ich ihn mit strengem Blick, jetzt endlich die Karten auf den Tisch zu legen. Wieder zuckt er nur lachend mit den Schultern, ehe er sich durch seine Zotteln fährt und sich ein paar Strähnen hinters Ohr schiebt. 

»Sie ist anders. Mächtig und doch so gebrochen, wie ich es bei noch keinem Menschen jemals zuvor gesehen habe. Sie ist eiskalt und doch so voller Gefühl, auch wenn sie die meisten selbst nicht versteht, weil das Schicksal sie einfach immer und immer wieder hart gefickt hat. Sie fordert mich heraus, ebenso wie ich sie. Wir wachsen gemeinsam und doch entfernen wir uns nicht voneinander. Im Gegenteil. Und auch wenn es mal ordentlich knallt zwischen uns, so finden wir doch immer einen Nenner … Ich liebe sie und ich werde sie nicht wieder gehen lassen. Ich werde ihr folgen, egal wohin ihr Weg sie führt«, gesteht Shawn uns seine aufrichtigen und starken Gefühle für diese Frau, die ich nun mit vollkommen anderen Augen sehe. 

Ich nicke ihm zu, denn ich verstehe ihn. Voll und ganz. Auch wenn mir die versteckte Botschaft, die seine Aussage mit sich bringt, nicht entgangen ist. Shawn wird nicht mit uns kommen, wenn das hier vorbei ist. Er wird unsere kleine Truppe, die jetzt gar nicht mehr so klein ist, verlassen, um an ihrer Seite zu stehen. 

Das erfüllt mich mit Wehmut, denn plötzlich ist nichts mehr so, wie es einst war. Und es wird auch nie wieder so sein wie in alten Zeiten, als es nur Shawn, Beast, Ghost und mich gab. Nur wir drei und Beast gegen den Rest der Welt. Ich werde diese Zeit vermissen. 

Ein leises Würgen zerreißt die Stille um uns herum. Mein Blick fällt sofort auf Venus, die allmählich aufzuwachen scheint, denn sie wehrt sich gegen die Intubation. Eilig drücke ich den Knopf, so wie es mir der Arzt vorhin gesagt hat, damit eine Schwester kommt und Venus den Schlauch entfernt. 

»Wir warten unten«, informiert mich Ghost, als die Schwester reinkommt. 

Doch ich höre ihn schon kaum noch, da ich nur Augen und Ohren für Venus habe, die in diesem Moment ihre Lider aufgeschlagen hat und mich ansieht. Endlich!


Kapitel 31
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Ich öffne meine Augen und weiß im ersten Moment nicht, wo ich bin. Mein Hals brennt wie Feuer und ich kann nicht sprechen. Panik überkommt mich, weil ich keine Ahnung habe, was passiert ist und wo ich hier bin. 

Doch plötzlich taucht Spiders Gesicht vor meinem auf und ein erleichterter Ausdruck liegt auf seiner Miene. Er greift nach meiner Hand und drückt sie leicht, als wollte er mir somit zeigen, dass er da ist. 

»Bleib ruhig. Dir wird der Schlauch gezogen, dann kannst du besser atmen«, redet er sanft auf mich ein. 

Panisch blicke ich mich um, da ich noch immer nicht verstehe, was los ist. Wo ich bin? Was ist mit Rafael?! Und Spiders Freunden? Verdammt, was ist nur passiert? Ich kann mich an nichts erinnern. 

»Ruhig. Du bist im Krankenhaus. Es ist alles okay. Dir kann nichts mehr passieren«, spricht Spider weiter. 

Mein Blick findet wieder den seinen, dann den der Krankenschwester, die mir freundlich entgegen lächelt, bevor sie mir den Schlauch aus dem Hals zieht. Es brennt mehr, als man vielleicht denkt, aber sofort, als der Schlauch draußen ist, fällt mir das Atmen leichter, auch wenn es noch immer von einem leichten Brennen begleitet wird. 

»Ich sehe später nochmal nach ihr«, entgegnet die Schwester, ehe sie uns dann allein lässt. 

Noch immer bin ich verwirrt und kann mich an nichts erinnern, was passiert ist. Wie ich hier landen konnte. Ich weiß nur noch, wie Spider und ich über das Anwesen gerannt sind, danach ist alles schwarz. 

»Verdammt, Baby. Was hast du dir nur dabei gedacht, mich wegzuschubsen und…« Spider bricht ab und drückt meiner Hand einen verzweifelten Kuss auf, während er neben meinem Bett auf einem Stuhl sitzt.

Ungläubig blicke ich zu ihm, dann plötzlich spielt es sich wie ein Film vor meinem geistigen Auge ab. Wie ich nicht eine Sekunde gezögert habe, als dieses Arschloch auf Spider gezielt und anschließend geschossen hat und ich ihn aus der Schussbahn geschubst habe, damit ihm nichts passiert. Ich konnte nicht zulassen, dass Spider verletzt wird. Es ging nicht und ich bereue es auch nicht, denn selbst jetzt, wo ich merke, wie schlecht es meinem Körper geht, würde ich dennoch nichts anders machen. 

Vorsichtig hebe ich meine Hand und lege sie an seine Wange, damit er mich ansieht, denn Spider hält meine andere zwischen seinen Händen und hat dabei den Blick gesenkt. Verzögert hebt er den Kopf und ich kann sehen, welch große Sorgen er sich um mich gemacht hat. 

»Es tut mir leid. Ich wollte dir keinen Kummer bereiten. Ich… konnte nur nicht zulassen, dass dir etwas passiert«, gestehe ich ihm krächzend. Mehr gibt meine Stimme noch nicht her. 

Ich will, dass er es weiß. Ich bereue es nicht, ihn gerettet zu haben. Niemals!

Spiders intensiv grüne Iriden beginnen ungläubig zu glänzen, ehe er erneut seine Lippen auf meinen Handrücken senkt, so als würde er gerade nicht anders erklären können, was in ihm vorgeht.

»Verdammt, Baby! Du hättest das nicht tun dürfen. Ich …«

»Ich wollte es aber«, halte ich bestimmend dagegen. »Er hätte dich umgebracht und mich mitgenommen. Ich dachte, wenn ich wenigstens dich rette … dann …« Ich breche ab, denn die Panik, was er alles Schreckliches mit mir angestellt hätte, wenn es wirklich so gekommen wäre, sie schnürt mir die Luft ab und lässt mich augenblicklich erzittern. 

»Hey! Ganz ruhig. Ich bin hier. Dir passiert nichts mehr, das verspreche ich dir!«, redet Spider beruhigend auf mich ein, ehe er vorsichtig zu mir ins Bett klettert und mich schützend in seine Arme nimmt. 

Dankbar kuschle ich mich an seine Brust und lasse mich von dem mir bereits vertrauten Duft – seinem Duft – einhüllen. Seine sanften Streicheleinheiten an meinem Rücken tun den Rest und ich beruhige mich allmählich wieder. 

»Es tut mir leid, dass ich dich nicht besser beschützen konnte. Gewalt ist nicht unbedingt meine Stärke«, versucht Spider sich dafür zu rechtfertigen, dass er ist, wie er ist. Einfach wundervoll und perfekt. 

Ich sehe zu ihm auf und schüttle leicht den Kopf, ehe ich ihm einen sanften Kuss gebe. Erst dann bemerke ich, wie sehr ich seine Lippen vermisst habe und wie gut sie sich auf meinen anfühlen. Wie gut und richtig sich das alles hier mit Spider anfühlt. Auch wenn mein Körper vor Schmerzen schreit und ich mitgenommener nicht sein könnte. Dennoch genieße ich jede zarte Berührung und jeden sanften Kuss von ihm. 

»Du hast mich nicht nur beschützt, du hast mich gerettet, und dafür bin ich dir unendlich dankbar. Und deinen Freunden? Geht es ihnen allen gut?«, frage ich interessiert, denn ich möchte nicht Schuld daran sein, wenn einem von ihnen etwas wegen unserer Befreiung passiert wäre.

Spider zieht mich noch etwas enger an seine Brust und bettet sein Kinn auf meinen Scheitel, ehe er sachte nickt. 

»Es geht ihnen allen gut. Rafael und seine Männer sind Geschichte. Sie können weder dir noch uns je wieder Schaden zufügen«, versichert Spider mir, während er mich in seinen Armen hält. 

Ich kuschle mich noch etwas mehr an seine Brust und genieße seine Nähe und das stetige Pochen seines Herzens unter meinem Ohr. Es beruhigt mich, denn es bedeutet, dass es ihm gut geht und ich ihn nicht verliere.

»Wie geht es jetzt weiter?«, frage ich leise, da meine Augen mir allmählich wieder zufallen. 

Ich habe zwar gefühlte hundert Stunden geschlafen und dennoch kann ich mich kaum wachhalten. 

»Jetzt wirst du erst einmal wieder fit. Sobald du transportfähig bist, werden wir zu Enzo gehen. Ich muss meinen Freunden noch bei einer Angelegenheit helfen. Danach steht es uns frei, überall hinzugehen, wohin du willst. Vorausgesetzt du möchtest, dass ich dich begleite«, raunt er an meinen Scheitel und drückt mir einen Kuss auf. 

Überrascht hebe ich meinen Kopf und sehe ihn mit großen Augen an. Es dauert einen Moment, bis seine Worte voll und ganz bei mir ankommen und ich begreife, was er da gesagt hat. 

»Du … möchtest bei mir bleiben? Und … und was ist mit deinen Freunden? Du kannst sie doch nicht einfach im Stich lassen und mit mir durch die Welt reisen. Das geht doch nicht«, halte ich kopfschüttelnd dagegen.

Spider drückt mich mit einem sanften Lächeln wieder vorsichtig zurück an seine Brust und schlingt seine Arme um mich. Dabei beginnt er mich wieder zärtlich an meinem Rücken zu streicheln. 

»Wir müssen auch nirgends hingehen und können einfach bei Ghost und Ash bleiben. Ich wollte dir nur sagen, dass es mir egal ist, wo wir sind. Hauptsache, wir sind zusammen. Aber jetzt ruh dich erst einmal aus und dann muss ich mich noch um diese eine Sache kümmern. Vorher passiert so oder so nichts. Also haben wir noch etwas Zeit. Du kannst es dir also noch anders überlegen«, neckt er mich und drückt mir dabei abermals einen Kuss auf meinen Scheitel.

»Ich werde es mir nicht anders überlegen. Ich möchte bei dir bleiben, Spider. Ganz egal wo … Was für eine Sache musst du noch erledigen?«, setze ich zögerlich nach, weil ich nicht weiß, ob er darüber mit mir sprechen will. 

»Ich weiß nicht, inwieweit du mit all der Materie vertraut bist«, erwidert er schmunzelnd. 

»Wahrscheinlich gar nicht. Ich habe keine Ahnung, was du oder deine Freunde machen. Wie du Menschen mit nur einem Tastenschlag das Leben nehmen kannst. Ich weiß ja nicht einmal, ob ich deswegen nicht doch eher besorgt sein sollte?«, werde ich zum Ende hin immer leiser und auch etwas unsicherer. 

Eigentlich weiß ich gar nichts über Spider und seine Freunde. Habe keine Ahnung, ob sie gefährlich sind. Ich weiß nur eins: Spider würde mir niemals wehtun. Egal, was passiert. Das kann ich mit vollkommener Gewissheit sagen. Ich habe keine Angst vor ihm oder seinem Können. Ich will es nur verstehen, um zu wissen, wer mich nachts in seine Arme zieht und bei wem ich mich so dermaßen sicher und geborgen fühle, wie noch nie zuvor in meinem Leben. 

»Wir sind keine bösen Menschen oder Psychopathen. Wir sind … verlorene Seelen, die sich in der Dunkelheit gefunden haben und das Beste aus ihrem Leben und ihren Fähigkeiten gemacht haben. Ghost zum Beispiel ist nicht grundlos allem und jedem gegenüber skeptisch und misstrauisch. Er wurde hart vom Leben gefickt und nicht nur einmal verraten. Und Shawn kann der netteste und aufopferndste Kerl sein, wenn er dich in sein großes Herz geschlossen hat, obwohl er immer behauptet, keine Menschen zu mögen, und dennoch ist er absolut tödlich. Warum? Weil er es musste. Wie wir alle. Also bitte versuch nicht über uns und unsere Taten zu urteilen, wenn du nicht weißt, was alles dahintersteckt«, erklärt er sich mir und ich kann ihn sehr gut verstehen. 

Ich meine, was sollte man bitte über mich denken, wenn man mich, wie Spider bei einem unserer ersten Treffen, nackt und kniend auf dem Boden sieht? Ich bin die Letzte, die irgendwen für seine Taten verurteilen sollte. Und ich glaube Spider, wenn er mir sagt, dass seine Freunde gute Menschen sind. Wer sonst würde all das auf sich nehmen, um seinen Freund zu retten?

»Und du willst mir nicht sagen, was das für eine Sache ist, die du noch erledigen musst?«, wage ich mich noch einmal an dieses Gespräch heran. 

»Ich muss mich in eine der größten Underground Organisationen weltweit einhacken und irgendwie versuchen sie zu vernichten, bevor sie es mit uns tun«, antwortet er überraschend nüchtern dafür, dass er hier so eine Bombe hat platzen lassen. 

Aber so wie sich das alles anhört, ist das wohl Alltag für ihn, und deswegen versuche ich mir meine Verwunderung darüber nicht allzu sehr anmerken zu lassen. 

»Ist das nicht gefährlich?«, frage ich ihn etwas blauäugig. 

Natürlich ist es gefährlich, aber dennoch muss ich es von ihm hören. Ich kenne mich in seiner Welt überhaupt nicht aus. Weiß nicht, welche Gefahren sie mit sich bringt oder sonst etwas. Irgendwie muss ich es ja verstehen und das geht nur, wenn er mit mir spricht. Also stelle ich eben dumme Fragen, um die Antworten zu bekommen, die ich brauche, sodass ich irgendwie damit umgehen kann. Ich möchte bei Spider bleiben, auch wenn es bedeutet, in seiner Welt zu leben. Aber dann will ich auch alles über eben diese Welt wissen. 

Spider wiegt den Kopf leicht hin und her. Man merkt, er möchte darauf nicht antworten und dennoch hoffe ich, dass er es trotzdem tut, um mir etwas entgegenzukommen. 

»Doch. Aber ich kann und werde meine Freunde nicht hängen lassen. Nur wegen ihnen lebst du noch und ich war schon immer jemand, der seine Schulden begleicht. Aber ich werde Unterstützung haben. Also mach dir keine Sorgen«, versucht er mich zu beruhigen und ich belasse es dabei. 

Mein Kopf schwirrt und ich bin erledigt, daher erwidere ich nichts mehr und nicke nur stumm, ehe ich die Augen schließe und ziemlich schnell einschlafe. 
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Als ich aufwache, bemerke ich, dass ich allein im Bett bin. Ich reibe mir über meine müden Augen und strecke mich. Ein unangenehmes Ziehen geht dabei durch meinen Körper und erinnert mich daran, dass ich eine nicht unbedingt kleine Wunde an meinem Bauch habe. Ich will gar nicht wissen, wie groß der Schnitt ist. Aber eigentlich ist es auch vollkommen egal, denn ich lebe. 

Verschlafen sehe mich in dem Zimmer um, ehe ich in der Bewegung erstarre, da mich sturmgraue Augen gefangen nehmen und mich mit einer Intensität mustern, die mir wirklich unangenehm ist. 

»Hi«, begrüße ich ihn. 

Ich weiß, dass es Ghost ist, der auf dem Stuhl neben meinem Bett sitzt, und dennoch ist es mir mehr als unangenehm, dass er hier ist und mich anstarrt, während Spider weit und breit nirgends zu sehen ist.

»Wo ist Spider?«, starte ich einen neuen Versuch, ihn irgendwie zum Reden zu bringen, denn meine Begrüßung hat er nicht erwidert. 

»Bespricht sich mit den Ärzten und macht, wenn alles gut läuft, deine Entlassung klar«, antwortet er und seine Stimme ist so dunkel, dass ich mich beinahe erschrecke. 

Sein grimmiger Gesichtsausdruck macht die Sache nicht unbedingt besser. Aber Spider hat mich wohl genau deswegen vor seinem ernsten Ausdruck und seinem grummeligen Verhalten gewarnt, damit ich mich davon nicht einschüchtern oder abschrecken lasse. Also tue ich es auch nicht. Zumindest versuche, ich es mir einzureden …

»Vielleicht sollten wir uns erst einmal vorstellen?«, frage ich ihn unsicher und richte mich langsam und vorsichtig auf. 

Dabei beiße ich fest meine Zähne zusammen, denn es tut weh. Sehr. Aber das will ich Ghost nicht zeigen. Daher strecke ich ihm, als ich es endlich geschafft habe, mich aufzusetzen, meine Hand entgegen, um mich vernünftig bei ihm vorzustellen. 

»Ich bin Venus und ich möchte mich bei dir bedanken«, versuche ich das Eis zu brechen. 

Ghost mustert mit seinen ungewöhnlichen Iriden und weiterhin ernstem Gesichtsausdruck meine Hand, als würde ich ihm eine ansteckende Krankheit anhängen wollen. Verlegen nehme ich meine Hand wieder runter und knete nervös meine Finger.

»Gar nicht unheimlich oder merkwürdig«, raune ich mehr zu mir als zu ihm. 

»Mehr merkwürdig als unheimlich«, antwortet er dann, was mich erschrocken zusammenzucken lässt, da ich mit keiner Reaktion seinerseits gerechnet habe. 

Weiterhin sieht er mich nur an, ohne irgendetwas zu sagen. Mir wird das alles immer unangenehmer und ich weiß nicht, was ich tun kann, um es besser zu machen. Kann ich es überhaupt besser machen? Ich bezweifle es.

Doch unerwartet beugt er sich nach vorne und streckt mir seine Hand entgegen, die ich nach einem Moment unsicher ergreife.

»Ich bin Ghost und eigentlich habe ich bessere Manieren, nur ist es, wie du sagtest, merkwürdig. Auch für mich. Ich wollte dir auch keine Angst machen. Spider … Er ist mein Freund und ich passe auf ihn auf. Das ist alles«, stellt er sich mir genau so vor, wie Spider ihn mir beschrieben hat. 

Überaus vorsichtig und dennoch scheint er kein schlechter Kerl zu sein, auch wenn man an seiner negativen Einstellung definitiv etwas machen könnte. 

»Ich weiß. Und ich passe auch auf ihn auf«, antworte ich ihm, während er noch immer meine kleine in seiner großen tätowierten Hand hält. 

Ghost nickt wissend und sieht dabei einmal auf meinen Bauch, wo mich die Kugel, die eigentlich für Spider bestimmt war, getroffen hat. Unsere Hände lösen sich wieder voneinander und er erhebt sich, genau in dem Moment, als Spider mit einem breiten Grinsen reinkommt. 

»Hey. Wie geht es meinem Fuchsmädchen?«, fragt er mich grinsend und drückt mir, bei mir angekommen, einen Kuss auf, den ich nur scheu erwidere, immerhin steht Ghost noch mit verschränkten Armen vor meinem Bett und beobachtet uns. »Ich hoffe, der alte Brummbär war nett zu dir«, feixt Spider und sieht zu Ghost. 

Dieser zuckt mit den Achseln und schenkt ihm ein verwegenes Schmunzeln. 

»Du kennst mich doch«, ist alles, was er über unsere kleine Unterhaltung sagt. 

»Ja. Deswegen muss ich ja nachfragen, ob du dich benommen hast«, kontert Spider trocken und sieht dann zu mir. 

Ich nicke lächelnd. 

»Er war sehr nett. Wir haben uns kurz unterhalten. … Was haben die Ärzte gesagt?«, lenke ich etwas ab, denn ich denke, Ghost möchte, dass dieses Gespräch unter uns bleibt. 

Er macht sich Sorgen um seinen Freund und das akzeptiere ich. Denn es zeigt mir, dass er sich wirklich um Spider und sein Wohlergehen kümmert. Ich kenne so etwas nicht. Echte Freunde zu haben, die einen aus jeder Scheiße holen. Ich hatte immer nur meine Mutter, da ich ihr nicht noch mehr Ärger machen und sie auch nicht alleine lassen wollte, da sie immer so verbissen auf Männersuche war. Ich wollte ihr zeigen, dass sie immer jemanden hat, auf den sie sich verlassen kann, wenn es mal wieder bei einem ihrer zahllosen Dates nicht geklappt hat. 

»Sie werden dich später noch einmal untersuchen. Du hast die erste Untersuchung verschlafen, als sie sich deine Wunde angesehen haben. Sie wollen dich aber nochmal zu deinen Schmerzen befragen, um zu entscheiden, ob du heute schon gehen kannst. Da wir ja den Doc haben, der deinen Gesundheitszustand dauerhaft überwachen würde. Wie ich dir gestern erklärte, müssen wir uns noch um etwas kümmern, und das drängt allmählich etwas«, erklärt er mir und ich verstehe. 

»Dann lass uns gleich gehen. Wir haben einen Arzt und sie werden mir sicherlich Schmerzmittel und all das mitgeben. Es ist wichtig, dass du deinen Freunden hilfst, also lass uns gehen.«

»Du musst das nicht …«

»Ich weiß. Aber ich möchte es. Das sagte ich dir gestern schon. Also bitte lass uns wegen mir nicht noch mehr Zeit verlieren.«

Ghost und Spider tauschen einen kurzen Blick miteinander aus, ehe sein Freund mit den Schultern zuckt und mir ein kleines Lächeln schenkt. 

»Ich kümmere mich drum. Hier sind übrigens Klamotten von Ash für sie«, entgegnet Ghost, greift nach der Tüte auf dem Boden und stellt sie auf den Stuhl, bevor er uns dann allein lässt. 

»Wer ist Ash?«, frage ich etwas verwirrt. 

Spider kommt grinsend zu mir und drückt mir einen Kuss auf, ehe er mir die Tüte reicht. 

»Ghosts Freundin. Sie ist … etwas kratzbürstig, aber wenn du sie erst einmal für dich gewonnen hast, ist sie schwer in Ordnung. Nur ist sie mit dem ganzen Mädelskram nicht ganz so vertraut, also sei nachsichtig mit ihr«, erklärt Spider mir und man merkt, wie wichtig es ihm ist, dass ich mich mit all seinen Freunden gut verstehe. 

»Dann sollte sie gut mit mir zurechtkommen, denn ich habe auch keine Ahnung von all dem Mädchenkram«, antworte ich ihm schulterzuckend und wage mich an ein schwaches Lächeln. 

Spiders Blick wird noch etwas sanfter und er nickt wissend, ehe er mir einen letzten zarten Kuss aufdrückt. Wie gern würde ich ihn jetzt zu mir ins Bett ziehen und diesen Kuss etwas mehr vertiefen. Ich möchte ihm nahe sein, ohne dass mich jemand zu ihm geschickt hat oder ich aus Angst bei ihm bin. Ich will mich in seinen schützenden Armen wiederfinden, ohne in Panik zu geraten, dass uns jemand erwischt und ich dafür dann bestraft werde. Nur leider macht da mein geschundener Körper nicht ganz so mit, denn meine Wunde schmerzt recht heftig. 

Spider lässt eine Schwester holen, die mich von all den Schläuchen und Zugängen befreit, dann mache ich mich im angrenzenden Badezimmer etwas frisch, ehe ich die Klamotten von Ash anziehe und anschließend zu Spider zurückkomme. 

»Geht es dir wirklich gut?«, fragt Spider mich nochmal besorgt und mustert mich von Kopf bis Fuß, weil ich etwas gekrümmt dastehe, da laufen und stehen noch nicht unbedingt die beste Idee ist.

Doch irgendwie muss es ja gehen. Daher nicke ich, um ihn zu beruhigen. Es ist schön, dass er sich so um mich sorgt. Auch das kenne ich nicht und es fühlt sich gut an, wenn sich jemand so um einen kümmert.

»Mir geht es gut. Ich nehme jetzt noch eine von den Schmerztabeltten, dann überstehe ich das schon«, versichere ich ihm und werfe gleich eine der Pillen ein, die mir verschrieben wurden, damit sie schnell ihre Wirkung entfalten kann.

»Okay. Dann komm.« Spider reicht mir die Hand, schnappt sich meine Medikamente und führt mich zum Aufzug.

Nur statt nach unten fahren wir nach oben. Irritiert sehe ich ihn an und mein Blick wird noch verwirrter, als die Aufzugtüren aufgehen und ein Helikopter gerade zur Landung ansetzt.

»Das ist ein schlechter Scherz, oder?«, rufe ich über den Lärm hinweg.

»WAS?«, brüllt Spider.

Ich schüttle nur mit dem Kopf und sehe dem Heli dabei zu, wie er auf der Plattform des Krankenhauses landet. 

»Willkommen in meiner Welt, Baby«, scherzt Spider und schiebt mich in Richtung des Helikopters.

Ghost öffnet die Tür, steigt ein und reicht mir seine Hand, um mir beim Einsteigen zu helfen. 

Deine Welt … oder wohl besser, ab jetzt unsere Welt.


Kapitel 32
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Nach einem nervenaufreibenden Flug landen wir endlich vor Enzos Anwesen. Als Ghost, Ash, Venus und ich aussteigen, haben wir definitiv etwas anderes erwartet als das. Wir stehen in einem heruntergekommen und baufällig aussehenden Industriegebiet. 

Als die zwei weiteren Helikopter landen und aus dem einen Medusa, ihr Arzt, Shawn und Beast aussteigen, sieht man vor allem ihr deutlich an, was sie davon hält. Shawn ist gerade zu sehr mit Beast beschäftigt, da er ihm zum Fliegen ein leichtes Schlafmittel gegeben hat. 

Aus dem dritten Heli steigen Enzo und seine zwei Leute, Aleks und David aus. 

»Na dann kommt mal rein. Zum Glück haben wir genügend Zimmer für all die ungeplanten Gäste«, entgegnet Enzo auf seine typisch zynische Art, die uns zeigt, dass er uns am liebsten gleich alle wieder loswerden will. 

»Er ist ein richtiger Sonnenschein«, raune ich grinsend zu Ghost und den anderen. 

»Warte, bis du seine bessere Hälfte kennengelernt hast. Sie gleicht all sein Brummen aus«, antwortet Ash höhnisch, was mich neugierig werden lässt. 

Unmöglich kann dieser Psychoverschnitt eine Miss Sunshine an seiner Seite haben. Aber ich werde es gleich erfahren. 

Kurz werfe ich meinem Mädchen einen Seitenblick zu, um zu checken, wie es ihr geht und wie unwohl sie sich gerade fühlt. Venus hat während des gesamten Flugs kaum gesprochen und wenn dann nur mit mir, da Ghost und Ash nun mal ihre eigene Sprache sprechen und Ash nicht unbedingt das perfekte Mädchen ist, die sich Haare flechtend neben sie setzt und sich um sie kümmert. 

»Vielleicht legst du dich etwas hin und ruhst dich aus, während ich mich mit den anderen bespreche?«, schlage ich ihr flüsternd vor und drücke ihr einen kleinen Kuss unter ihr Ohr. 

Kurz erschaudert sie und schenkt mir ein schüchternes Lächeln, ehe sie unsicher nickt. Ich nehme sie bei der Hand und wir folgen gemeinsam den anderen in diese Bruchbude. Doch zu unser aller Erstaunen stellt sich das Gebäude, das von außen aussieht wie eine Bruchbude, von innen als etwas vollkommen anderes heraus. Hier ist es das komplette Gegenteil, es herrschen Luxus und Extravaganz. Beides habe ich Enzo nicht zugetraut, aber gut. Jedem das seine. Es wird schon eine spannende Geschichte dahinterstecken. 

»Enzo«, rufe ich ihn, da er gerade mit einer schönen Brünetten spricht, und winke ihn zu mir. »Kannst du mir sagen, wo Venus sich etwas ausruhen kann?«

»Kat wird es ihr zeigen. Dir stelle ich meinen Bruder vor. Er nervt mich schon seit Stunden wie ein kleines Fangirl, wann du endlich ankommst«, seufzt Enzo augenrollend, ehe er die Brünette zu uns herüber nickt. 

»Zeig Venus, wo sie schlafen und sich ausruhen kann, Prinzessin«, raunt er, ehe er ihr einen sanften Wangenkuss aufdrückt, der so überhaupt nicht zu ihm passt. 

Sie schenkt ihm ein ziemlich heißes Lächeln, ehe sie sich zu uns wendet und uns ebenfalls freundlich entgegen lächelt. 

»Wow. Der große Spider. Liam redet seit Tagen nur noch von dir. Danke, dass du uns endlich davon erlöst«, scherzt sie und sieht mich mit ihren grünen Katzenaugen amüsiert an, bevor sie sich dann an Venus wendet. »Hi, Venus. Es freut mich, dich kennenzulernen. Ich bring dich rauf in dein Zimmer, dann können die Herren ihr Weltrettungsding durchziehen.« Sie schenkt ihr ein freches Zwinkern, ehe sie ihr zunickt, ihr zu folgen. 

Venus wendet sich noch kurz zu mir um und sieht mich mit großen Augen an. Ich nehme für einen Moment ihr bildschönes Gesicht in meine Hände und drücke ihr einen zarten Kuss auf. Ich möchte sie nicht überfallen und erst recht nicht vor Zuschauern, da ich keine Ahnung habe, wie es ihr mit all dem Erlebten geht. Nur leider ist jetzt nicht die Zeit, um das mit ihr zu besprechen. Wenn das alles vorbei ist, dann werde ich hingebungsvoll all die kleinen Splitter ihrer kaputten Seele einzeln auflesen und wieder an den rechten Platz setzen. Ich werde ihr helfen, zu heilen und zu vergessen, zumindest so weit es möglich ist und sie mich lässt. Daher ist es jetzt nur dieser kleine, zarte Kuss, ehe ich sie mit Kat mitgehen lasse.

»Wie genau läuft das hier jetzt ab?«, fordert Medusa auf ihre charmante Art zu wissen. 

»Zuerst stelle ich die zwei Spezialisten einander vor. Den Rest werden die beiden schon hinbekommen. Da können wir so oder so nicht helfen, da keiner von uns etwas davon versteht. Du bekommst nur Kopfweh, wenn du versuchst, deren Geschwafel zu folgen. Vertrau mir, Queenie. Also lasst die beiden mal machen und wir anderen gönnen uns einen Drink.«

»Einen Doppelten«, pflichtet Aleks ihm grinsend bei und führt die anderen in die Küche und Enzo mich in die entgegengesetzte Richtung.

Ghost erkundigt sich im Stummen bei mir, ob es okay für mich ist, wenn sie mit ihnen gehen. Ich nicke und folge Enzo, der mich auf der anderen Seite der Eingangshalle in einen Raum rein schickt. 

»Hey. Schau mal, wen ich dir hier mitgebracht habe«, begrüßt Enzo seinen Bruder. 

Dieser springt förmlich von seinem Stuhl, als er mich erblickt. Zum Glück habe ich mich im Krankenhaus auch etwas frisch machen können, sonst würde ich ihm jetzt mit blutgetränkten Klamotten und rotgefärbten Händen gegenüberstehen. Obwohl ich mir sicher bin, dass das hier in diesem Haus und vor allem mit einem Bruder wie Enzo gang und gäbe ist. 

»Hi, Spider. Ich bin Liam«, stammelt er die Worte nur so und grinst dann über beide Ohren, als wäre ich tatsächlich irgendein Rockstar und er eines meiner Fangirls. 

Ich muss mir ein Grinsen verkneifen und gebe ihm stattdessen die Hand. Das hier muss ja nicht peinlicher werden, als es so oder so schon ist. 

»Schön. Dann tauscht euch mal aus, damit ich euch Säcke schnell wieder loswerde und mein Bruder aufhört von dir zu schwärmen, als wäre er ein Teeniegör und du Taylor Swift oder sonst wer«, macht sich Enzo lustig, schlägt seinem Bruder einmal kräftig auf die Schulter, als dieser ihn böse ansieht, und lässt uns dann allein. 

»Er ist wirklich …«

»Ein dreckiges Arschloch ohne Manieren und Anstand? Ja«, beendet Liam meinen Satz lachend. 

Ich erwidere es, ehe ich meinen Kopf leicht hin und her wiege und nicht widerspreche. 

»Komm, setz dich. Ich werde wahrscheinlich nicht mit dem dienen können, was du bei dir hast, aber das ist meine Station. Tob dich aus und ich versuche dir, so gut es geht, zur Hand zu gehen. Ich habe auch schon meine Hausaufgaben gemacht und alles über die Organisation herausgefunden, was es gibt, ohne dass sie überhaupt wissen, dass ich existiere. Enzo erzählte mir, dass man bei denen extrem vorsichtig sein muss. Daher habe ich mein Störsignal etwas verstärkt«, rattert er alle Informationen auf einmal runter. 

Ich habe währenddessen meinen Blick über seine Computerzentrale schweifen lassen. Er ist definitiv kein Amateur. Das steht fest. Und nachdem, was er mir gerade gesagt hat, hat er mehr auf dem Kasten, als er sich selbst zutraut. Er ist gut. Vielleicht etwas zu enthusiastisch, aber wer ist das nicht, wenn es um die wirklich großen Herausforderungen geht.

»Klingt alles sehr gut. Ich starte mal einen kleinen Probeflug, ja?«, frage ich vorher um Erlaubnis, ehe ich mich dann an seinen Platz setze und mich sofort beginne, bei der CIA einzuhacken, nachdem er mir nickend zugestimmt hat.

Ich wollte nur wissen, was sein Baby alles kann, und ich wollte sehen, wie viele Steckbriefe von uns in ihrem System hängen, die ich in diesem Zuge gleich wieder alle entferne, sodass wir aus dem System fallen. Ich bin absolut begeistert von Liams kleinem Spielzeug. Sein Rechner ist schnell, die Leistungskraft ist der Wahnsinn und seine Schutzmaßnahmen sind bemerkenswert nah an meinen dran.

»Wow. Deine Codes sind krass. Du bist drin und gibst dich als ein Mitarbeiter aus. Sie bemerken dich gar nicht, obwohl du gerade so offensichtlich mit der geladenen Knarre vor ihnen stehst«, lobt Liam meine Technik.

Ich grinse über sein Kompliment. Ich habe vergessen, wie es ist, sich mit einem richtigen Nerd, wie ich einer bin, auszutauschen.

»Gut. Da ich jetzt weiß, was dein Baby alles kann, können wir uns überlegen, wie wir bei der Organisation vorgehen wollen. Da wird es definitiv nicht so einfach.« Während meiner Worte logge ich mich wieder bei der CIA aus und wende mich ihm zu, damit wir gemeinsam Brainstormen können. 

Liam hat bereits einen weiteren Laptop aufgebaut und angeschaltet, damit er mir mit diesem Schützenhilfe geben kann. Ich mag ihn. Er ist clever und vorausschauend.

»Was genau ist eigentlich euer Ziel?«, fragt er mich interessiert. 

»Vollkommene Vernichtung der Organisation. Im besten Fall«, antwortet Medusa und macht somit auf sich und die anderen, die nach ihr das Zimmer betreten, aufmerksam. 

»Das ist unmöglich. Wir können sie schwächen und ihnen zeigen, dass man sich mit uns nicht anlegt. Aber mehr ist nicht drin. Nicht mit nur zwei Leuten, die sie angreifen. Da bräuchte ich noch zehn mehr von unserer Sorte. Da wir die nicht haben und du auch keine Zeit mehr hast, kann ich dir nicht mehr anbieten, als …«

»Als einen scheiß Warnschuss!«, beendet sie spuckend meinen Satz und man sieht es ihr deutlich an, es passt ihr nicht. 

Ich zucke mit den Schultern. 

»Mehr kann ich nun mal nicht tun. Tut mir leid«, entgegne ich achselzuckend und schaue zu Shawn und Ghost, die dicht hinter ihr stehen, um zu sehen, was die beiden darüber denken. 

Doch ihre Mienen sprechen für sich. Sie verstehen es. Immerhin kennen sie die Organisation ebenso wie ich. Sie wissen, zu was die fähig sind und wie weit ihre Macht reicht. Nämlich über den gesamten fucking Planeten und wieder zurück. Sie sind die größte Underground Organisation, die es gibt. Bei allem, was illegal ist, haben sie ihre Finger im Spiel. Es ist bemerkenswert, dass sie noch nicht auf Enzo aufmerksam geworden sind. 

»Wieso haben sie bei euch noch nicht angeklopft?«, stelle ich dann meine Bedenken laut und sehe von Liam zu Enzo. 

Enzo grinst zynisch, während Liam mit den Schultern zuckt. 

»Mein Boss tanzt nicht gern nach irgendeiner Pfeife.«

»Ich auch nicht!«, zischt Medusa wütend. »Und dennoch haben sie es gewagt, mein Kartell anzugreifen!«

»Wir agieren verdeckt. Deswegen«, antwortet Aleks. »Alles ist nach außen legal. Jedes Geschäft der Big Four oder auch Enzos Bar. Wir fliegen wohl unter ihrem Radar.«

Ich nicke nachdenklich. Das kann gut sein. 

»Wenn wir das hier durchziehen, fliegt ihr definitiv nicht mehr unterm Radar. Das muss euch klar sein«, warne ich sie vor den Konsequenzen. 

Enzo vergeht das Grinsen und er beißt stattdessen fest die Kiefer aufeinander. Er sieht alles andere als begeistert aus. Ebenso wenig wie Aleks. 

»Und es gibt keine Möglichkeit, wie wir sie besiegen können?«, hakt Aleks noch einmal nach. 

Ich schüttle den Kopf. 

»Nein. Die Organisation agiert weltweit. Überall, wo es etwas Illegales gibt, kann ich dir versprechen, haben sie ihre Finger im Spiel. Dementsprechend viele Männer haben sie auch hinter sich stehen. Diesen Krieg kann keiner gewinnen«, erkläre ich ihnen. 

»Wie seid ihr dann eigentlich zu ihnen gekommen?«, fragt Liam.

»Durch Spider«, antworten Ghost und Shawn aus einem Mund. 

»Und du?«, will Liam dann von mir wissen. 

»Lange Geschichte. Die Kurzfassung: Ich habe mich in meiner Jugend überall eingehackt, wo es nur ging. Es gab kein Tabu und wenn, dann war es für mich nur eine weitere Herausforderung, die ich meistern wollte. Jedenfalls haben sie mich irgendwann mal bei einer dummen Aktion erwischt. Da ich immer eine andere Identität hatte, dachten sie bei meiner Festnahme, ich sei über einundzwanzig. Dabei war ich erst sechzehn. Irgendwann kam ein Kerl mich im Knast besuchen, der bot mir einen Job an und lockte mich mit sofortiger Entlassung und vollkommener Immunität. Eigentlich sollte ich wegen des Hackens in das Atombombenstartprogramm, Hochverrats und der Einmischung in Kriegsführung und Kriegsmachenschaften, die strengvertraulich sind, lebenslänglich bekommen. Ich musste nicht lange überlegen. Er sagte mir, ich dürfte mich überall einhacken, wo ich will. Es würden keinerlei Konsequenzen drohen. Hauptsache ich arbeite und agiere für sie und nicht gegen sie. Da war er sehr deutlich«, erkläre ich ihnen meine kleine Geschichte, wie ich zur Organisation kam. 

Alle beteiligten im Raum starren mich einfach nur an. 

»Und da sagst du mir, du hast keine Macht«, höhnt Enzo. 

»Habe ich auch nicht. Denn ich und zehn andere Hacker haben ihr System beinahe unangreifbar gemacht. Wir sollten selbst regelmäßig versuchen, es zu knacken und jedes Mal, wenn wir es geschafft haben, wurden die Löcher immer von einem anderen Hacker gestopft, sodass nie nur ein Hacker vollen Zugriff auf alle geschriebenen Codes hat. Es ist absolut brillant und ein wahres Meisterwerk. Ich komme also nur so weit, wie sie mich lassen, und weil ich eben gut bin, bemerken sie mich bis dorthin nicht. Aber gehe ich auch nur einen Millimeter weiter, war’s das und sie haben mich und ficken uns alle«, versuche ich ihnen die Tragweite ihrer Macht klarzumachen. 

»Nimm’s mir nicht übel, Queenie. Aber was wollen sie dann von deinem Kartell? Schon klar, du hast dir da was Feines aufgebaut. Aber so, wie sich das anhört, hat die Organisation noch hundert andere Kartelle von deiner Sorte und das überall auf der Welt. Was hast du also, was sie so unbedingt haben wollen?«, rätselt Enzo und seine Gedanken sind gar nicht mal so dumm. 

»Medusa hat etwas Großes aufgebaut und neu erschaffen. Allein. Das ist es, was sie beeindrucken muss. Sie haben auch nie versucht, ihr etwas zu tun. Sie wollten immer nur ein Gespräch, indem sie einer Zusammenarbeit zustimmen sollte. Immer wenn sie abgelehnt hat, starb einer ihrer Männer oder noch mehr Lieferungen wurden abgepasst«, erklärt Shawn und scheint ebenfalls zu überlegen, wie das alles zusammenpassen kann. 

»Sie wollen sie. Nicht ihr Kartell«, entfährt es mir dann geistesgegenwärtig. 

»Was murmelst du da?«, zischt Medusa mich an. 

»Sie interessieren sich überhaupt nicht für dein Kartell. Denn sie bestehen die ganze Zeit nur auf ein Gespräch mit dir. Aber so läuft das normalerweise nicht. Sonst bieten sie einem Schutz an, wenn man ihnen etwas von der Torte abgibt. Wenn man schlau ist, willigt man ein und lebt ein langes und glückliches Leben. Zwar nicht mehr so reich wie vorher, aber man lebt wenigstens. Aber lehnt man ab, ist man tot. Ohne Ausnahme. Es gab noch keinen, den sie verschont haben. Sie spielen vielleicht noch ihre Spielchen mit einem, aber dennoch endet es immer mit dem Tod oder Knechtschaft. Sie wollen nicht dein Kartell. Sie wollen, dass du für sie arbeitest. In einer sehr hohen Position, denn du scheinst ihnen den Aufwand wert zu sein«, erläutere ich meine Gedanken und ich weiß, dass ich recht habe.

»Bist du dir da sicher? Ich habe gehört, es gibt acht Oberhäupter und einen Big Boss. Sie kommt doch nicht einfach an deren Tisch?«, hält Ghost nachdenklich dagegen. 

»Doch. Ich bin mir sicher, dass sie ihr einen Stuhl an ihrem Tisch anbieten wollen. Vielleicht nicht sofort und vielleicht erst, wenn sie etwas Scheiße gefressen hat, aber irgendwann mit Sicherheit. Sie ist gut in dem, was sie tut. Sie hat Autorität und eine strenge Hand zum Durchgreifen. Dazu keinerlei Skrupel, sich die Hände schmutzig zu machen. Sie ist perfekt, um dort bei ihnen oben zu sitzen.«

»Und was ich will interessiert niemanden, oder was?«, fragt Medusa schnippisch. 

»Nein. Denn wer wäre so dumm und schlägt einen Platz am mächtigsten Tisch der Welt aus?«, antworte ich achselzuckend und sehe sie mit prüfendem Blick an. 

Vielleicht habe ich durch meine Vermutung mehr Schaden angerichtet als uns geholfen. Denn es ist so, wie ich gerade sagte. Wer wäre schon so dumm und schlägt solch ein Angebot aus?

Medusa verzieht keine Miene. Keiner bekommt einen Einblick in ihre Gedankenwelt und somit habe ich keine Ahnung, wie sie zu dem möglichen Angebot steht. 

»Sie wollen Medusa also an ihrem Tisch. Und wenn sie zustimmt und wir einfach alle hohen Tiere umlegen? Ghost und ich liegen auf der Lauer und knallen einfach alle ab. Dann gibt es keine Organisation mehr. Also doch nicht unzerstörbar«, teilt Ash mit uns ihren Plan und zuckt unbeeindruckt mit den Achseln. 

Doch ich schüttle widersprechend mit dem Kopf.

»Du kannst nicht einfach die mächtigsten Männer der Welt abknallen, denn unter ihnen stehen mindestens fünfzig weitere, die nur auf ihre Chance warten. Dazu all ihre treuergebenen Männer, Geschäftspartner und, und, und ... Das wäre Selbstmord«, halte ich mahnend dagegen. 

»Und wenn wir nur die Hälfte abknallen und ihnen einen Deal vorschlagen, den sie nicht ausschlagen können? Sie sind auch nur Menschen und wollen leben. Lassen wir sie doch in dem Glauben, das wir so lebensmüde sind und uns mit der gesamten Organisation angelegt haben. Ja, damit bluffen wir ganz schön, aber das müssen die doch nicht wissen? Der Plan von dem blonden Teufel war gar nicht so dumm«, überlegt Enzo laut und ich kann in seinen Augen ein unheimliches Blitzen sehen, das definitiv nichts Gutes bedeutet, und dennoch bin ich neugierig, was er in seinem kranken Hirn ausbrühtet. 

Enzo ist kein dummer Mann. Er hat mehr auf dem Kasten, als er den meisten zeigt. Er ist gerissen und unberechenbar. Alles nützliche Eigenschaften und für seine Stellung unabdingbar.

»Boss?«, fragte Aleks mit skeptischem Unterton und sieht ihn mit erhobener Augenbraue an, so als würde er bereits ahnen, was er vor hat, und es scheint ihm nicht zu gefallen. »Bist du sicher, dass du dir den nächsten großen Feind machen willst?«

»Fragt mich der Kerl, der sich wegen seines Mädchens mit dem gesamten kubanischen Menschenhändlerring angelegt hat«, kontert Enzo zynisch und schenkt ihm einen mahnenden Blick. 

Aleks zieht kiefermahlend den Kopf ein und schweigt. Aha?

»Was ist jetzt dein Plan? Was geht dir durch den Kopf, Enzo?«, fragt Ghost ungeduldig und alle im Raum blicken den Oberpsycho erwartungsvoll an. 

Und wieder blitzt es in Enzos eisgrauen Augen irre auf und seine Miene verwandelt sich in eine psychopathische Fratze. Der Kerl ist durch und durch verrückt und dennoch bin ich mir ziemlich sicher, dass sein Plan gut werden könnte, eben, weil der Kerl einfach irre und unberechenbar ist. 

Ich will das alles hinter mich bringen, um mein Mädchen in den Arm zu nehmen und mich um ihre kaputte Seele kümmern zu können. Ich will nicht mehr flüchten und mich auch nicht mehr verstecken. Zumindest nicht mehr als sonst. Immerhin habe ich ein Vorstrafenregister für mindestens hundert Mann. Und du bist dir sicher, dass du in unserer Welt leben willst, Baby?


Kapitel 33
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Ich habe kein Auge zugemacht, weil meine Gedanken nicht aufhören, Karussell zu fahren. Alles und nichts geht mir durch den Kopf. Hunderte Fragen schwirren in meinen Gehirnwänden herum und doch habe ich auf keine einzige eine Antwort und ich weiß nicht einmal genau, ob ich diese überhaupt will. 

Der Arzt von dieser Medusa war mehrere Male hier, um nach meiner Wunde zu sehen und mich mit Schmerzmitteln zu versorgen. Es geht mir erstaunlicherweise besser, als ich dachte, dafür, dass ich einen Bauchschuss erlitten habe. Aber da sprechen wahrscheinlich nur die tollen Pillen aus mir, an denen hier nicht gespart wird. Die Nähte ziepen hier und dort, aber ansonsten helfen die Schmerzmittel wirklich gut. Schlaf hätte definitiv noch besser geholfen, aber daran war nicht zu denken. 

Irgendwann nach gefühlten Stunden öffnet sich die Tür zu meinem Zimmer. Erst dachte ich, es wäre noch einmal Kat, die nach mir sieht und mich zum hundertsten Mal fragt, ob bei mir alles gut ist. Ich weiß ihre Fürsorge wirklich zu schätzen, nur kann ich damit leider überhaupt nicht umgehen, da es mir vollkommen fremd ist, dass mich jemand so umsorgt. 

Es ist nicht nett, ich weiß, aber ich tue so, als würde ich schlafen, damit sie wieder gehen und ich weiterhin auf meinem Gedankenkarussell verweilen kann, wovon mir allmählich schlecht wird. Doch zu meiner Überraschung spüre ich jemanden zu mir ins Bett steigen und mich von hinten umarmen. Kurz prescht die Panik durch meinen Körper und mein Puls schießt in die Höhe, nur weil die Erinnerungen mich für wenige Sekunden gefangen nehmen. Doch als ich seinen vertrauten Duft nach Minze einatme und das Spinnentattoo auf seiner Hand entdecke, mit der er unsere Finger ineinander verschränkt, beruhigt sich mein Herzschlag wieder etwas und ich atme erleichtert aus. 

»Ich wollte dich nicht wecken«, flüstert Spider in meinen Nacken und drückt seine Nase in mein Haar.

»Hast du nicht«, erwidere ich leise und kuschle mich mit meinem Rücken noch etwas mehr an seine Brust. »War eure Besprechung erfolgreich?«, frage ich dann einen Moment später in die Stille, weil ich Angst habe, dass Spider mich fragen könnte, wie es mir geht. 

Mir geht es nicht gut und mir wird es auch eine ganze Weile nicht gut gehen. Aber das bedeutet nicht, dass ich alle drei Sekunden über meine Gefühle oder sonst was sprechen möchte. Ich will einfach, dass der Kerl, bei dem ich mich so sicher und geborgen fühle, wie bei noch keinem Menschen zuvor, mich nie wieder loslässt. Das und nichts anderes brauche und will ich gerade. 

Spider nickt in meinen Nacken, dabei schlingt er seine Arme noch etwas fester um mich, was dieses schreckliche Gefühl in meiner Brust noch etwas kleiner werden lässt.

»Ja, irgendwie schon«, antwortet er kryptisch. 

Bei jedem Wort spüre ich seine weichen Lippen über meinen Nacken streifen, weswegen sich eine wohlige Gänsehaut über meinem Körper erstreckt. 

»Du willst nicht darüber reden, hm?«, flüstere ich in die Dunkelheit.

»Doch. Nur nicht jetzt. Jetzt will ich einfach nur mit dir in diesem Bett liegen und dich festhalten. … Ich habe dich vermisst, Fuchsmädchen«, raunt er das Letzte so leise gegen mein Genick, dass ich Mühe habe, ihn zu verstehen. 

Ich drehe mich in seinen Armen liegend zu ihm um, sodass wir uns in dem sanften Mondschein, der durch das Fenster scheint, ansehen können. Das Ziehen meiner Naht ignoriere ich dabei. Ich will ihn einfach nur ansehen. 

Spider sieht erschöpft aus. Kein Wunder, bei dem, was alles in den letzten Tagen passiert ist. Sanft lege ich eine Hand an seine Wange. Sein Bart kratzt leicht. Er ist viel länger und ich frage mich, wie er ihn trägt, wenn er nicht in Gefangenschaft oder auf der Flucht lebt. Wo bin ich hier nur reingeraten?

Ich habe mich an einen Mann verkauft, der ein Scheusal war, um das Leben meiner Mutter zu retten. Mein Leben liegt in einem Scherbenhaufen, nur leider war es vorher auch nicht wirklich besser. Das wird mir erst jetzt wirklich bewusst. Und weil das noch nicht reicht, habe ich mich in einen kriminellen Superhacker verliebt. Stopp? Was?

»Was geht dir durch den Kopf, Fuchsmädchen?«, raunt er und berührt mit seinen Lippen meinen Mundwinkel beim Sprechen.

Tief sehe ich ihm in seine schönen moosgrünen Augen und überlege, ob ich ihn an meinen wirren Gedanken teilhaben lassen sollte. Die Antwort sollte ganz klar nein sein, denn wer verliebt sich schon in einen kriminellen Kerl, den man keine zwei Wochen kennt und über den man kaum etwas weiß? Richtig. Niemand! Also sollte ich einfach meine Klappe halten. Ja, das sollte ich …

»Ich habe gerade darüber nachgedacht, … dass wir uns noch nicht so lange kennen…«, stammle ich vor mich hin und weiche dabei seinem aufgeweckten Blick aus. 

»Das kann man ändern, Baby. Wenn du mich lässt, will ich dich, nachdem das alles hier vorbei ist, noch so viel besser kennen und lieben lernen«, antwortet Spider, ehe er mir einen vorsichtigen Kuss aufdrückt. 

Ich nicke und schüttle in derselben Sekunde mit dem Kopf.

Irritiert verzieht er seine schwarzen Brauen und sieht mich fragend an. Und so, wie er mich gerade ansieht, so fühle ich mich, vollkommen verwirrt und überfordert mit all dem. Von meinen Gefühlen, meinen Gedanken und meiner warnenden inneren Stimme, die den Glauben an die Männerwelt verloren hat und deswegen niemandem mehr traut. Verständlich. Nur leider hier und jetzt nicht wirklich hilfreich.

Seine Stirn furcht sich immer mehr und sein Blick wird drängender, dass ich ihm erkläre, was mich so beschäftigt. Noch immer liegen meine Finger auf seiner Wange und streicheln sanft über seinen piksenden Bart. Die schwarzen Konturen lassen sein Gesicht härter wirken und seine Gesichtszüge strenger. Dabei ist er überhaupt kein strenger Kerl. Spider ist albern, freundlich, aufgeweckt, klug – natürlich – und unglaublich charmant. 

Ich kann nichts dafür, aber bei diesen Gedanken wird mir warm ums Herz und ich beginne unwillkürlich zu lächeln, obwohl ich nicht einmal erklären kann, warum genau. Deswegen, wegen diesem wundervollen warmen Gefühl in meiner Brust, werfe ich all meine Ängste über Bord und höre jetzt einzig und allein auf das, was mein Herz mir sagt. Daher senke ich lächelnd meine Lippen auf seine und küsse ihn einfach zur Antwort. 

All meine Emotionen und alles andere, was mich gerade so sehr beschäftigt und schon seit Stunden wachhält, lasse ich in diesen Kuss fließen. Ich schenke Spider somit kompletten Einblick in meine Gedankenwelt und hoffe, dass er mich dann so viel besser versteht. 

Atemlos löst er sich dann nach einem langen Moment von mir und sieht mich mit intensivem Blick an. Dabei hat auch er nun eine Hand an meine Wange gelegt. Seine intensiv grünen Iriden leuchten wie glitzerndes Plankton im Mondschein und rauben mir einen Augenblick den Atem. 

»Bleib bei mir, wenn das hier vorbei ist … Bleib bei mir, Venus, und ich werde dich lieben und dich halten, so wie du es verdient hast. Ich werde für dich da sein und dich nie wieder allein lassen. Ich verspreche es dir.« Seine Worte klingen so aufrichtig, als hätte Spider gerade einen Herzenswunsch ausgesprochen, von dem er sich wünscht, dass dieser in Erfüllung gehen soll. 

Lächelnd nehme ich sein Gesicht in meine Hände, ziehe ihn dicht an meine Lippen und nicke, ehe ich ihn erneut zu küssen beginne. Seine Zunge bittet wenig später um Einlass in meinen Mund. Ich gewähre es ihm gern und sofort beginnen unsere Zungen miteinander zu tanzen, als hätten sie nie etwas anderes gemacht. Wir rutschen enger aneinander und ich beginne mein Becken an seinem kreisen zu lassen, doch als Spider sich meinem entgegendrückt, berührt er dabei meine Wunde und bringt mich somit dazu, schmerzerfüllt die Luft auszulassen. 

»Entschuldige, Baby. Ich halte mich noch etwas zurück, bis es dir wieder besser geht«, keucht er und rückt somit etwas von mir ab. 

Seine pochende Erektion ist mir dabei nicht entgangen. Ich möchte aber nicht, dass er sich von mir fernhält oder sich zurücknimmt, nur weil mein Körper gerade nicht so mitspielt, wie wir beide es gern hätten. Ich will ihn. Mehr als ich einen Mann jemals gewollt habe. Mein gesamter Körper, meine Seele, mein Herz, alles schreit nur nach Spider und seinen zarten Berührungen. Denn jede einzelne davon heilt meine zerfetzte Seele ein kleines bisschen mehr. Bei jedem Kuss findet ein Splitter seinen alten Platz und dieses Gefühl fühlt sich so unglaublich gut an, dass ich darauf gar nicht verzichten kann. 

Daher ziehe ich ihn wieder an mich heran, auch wenn das Ziepen an meinem Bauch schmerzt. Doch ich brauche ihn, seine Berührungen und seine Küsse. 

Verzweifelt kralle ich mich mit meinen Fingern in sein wildes Haar in seinem Nacken, während ich ihn zurück an meine Lippen ziehe und ihn zu küssen beginne. Mein Becken drängt sich dem seinen abermals entgegen und doch reicht es mir nicht. Daher schiebe ich meine Hand in seine Hose, um nach seinem bereits steifen Schwanz zu fassen. Spider zieht zischend die Luft ein, ehe ein heiseres Stöhnen aus ihm herausbricht. 

Noch nie hat mich das Stöhnen eines Mannes so dermaßen angemacht wie das von Spider. Meine Hand wird schneller und schneller, denn ich will ihm noch viel mehr solcher Laute entlocken. Ungeduldig schiebe ich seine Hose samt Shorts nach unten und mit der anderen sein Shirt nach oben. Es ist etwas umständlich, weil wir noch immer nebeneinanderliegen. Alles andere wird auch wegen meiner Wunde am Bauch schwierig. Er geht mir zur Hand und hilft mir, sich zu entkleiden, ebenso wie er mich ebenfalls von all meinen Klamotten befreit. 

Doch als sein Blick auf das große Pflaster an meinem Bauch fällt, verzieht Spider besorgt sein Gesicht. Schmunzelnd ziehe ich ihn zu mir heran. Er achtet darauf, mich nicht zu berühren, und legt sich deswegen wieder neben mich. 

»Wir haben immer noch unsere Hände«, flüstere ich an seine Lippen, ehe meine Hand wieder nach unten wandert und ich mit festem Griff seine Härte umschließe und diese sofort wieder zu wichsen beginne. 

»Böses Mädchen«, brummt Spider erregt an meinen Mund, bevor er auch seine Hand endlich zwischen meine Schenkel verschwinden lässt. 

Ich bin bereits feucht, weil seine Laute mich so dermaßen erregen. Ich will das hier. Ich will ihn und ich will bei ihm bleiben. Das haben mein Herz, mein Kopf und meine Seele alle miteinander einstimmig entschieden. Daher gebe ich mich ihm vollkommen hin und stelle alle negativen Gedanken und Stimmen in meinem Kopf einfach aus, denn ich weiß, Spider würde nie etwas tun, was mir wehtut oder ich nicht will. Ich vertraue dir. 

Seine Finger teilen meine Schamlippen, während meine Faust nach wie vor immer und immer wieder seine Länge nachfährt. Unser Stöhnen erfüllt den Raum und wenn ich könnte, wie wir wollten, dann würde ich definitiv mehr wollen. Sehr viel mehr. Denn ich merke, dass mir nur seine Finger nicht ausreichen. Ich will ihn komplett. 

Flehend hebe ich mein Becken, als er zwei Finger in mich schiebt und mich mit ihnen zu ficken beginnt. Seine Lippen wandern währenddessen zu meinen Brüsten, um sich um diese hingebungsvoll zu kümmern und mich damit noch verrückter zu machen. Mein Stöhnen wird immer lauter und meine Bewegungen an seinem Schwanz immer schneller, denn ich halte es kaum noch aus. 

»Spider …«, stöhne ich flehend. »Fick mich!«, kann ich es nicht mehr zurückhalten. 

Scheiß auf die Schmerzen. Ich muss ihn jetzt spüren. Doch Spider wäre nicht Spider, wenn er meine Schmerzen ignorieren würde. Auch wenn ich es mir in dieser Sekunde wirklich wünschen würde.

Statt sich also nun auf mich zu legen und mir somit das zu geben, worum ich ihn gebeten habe, küsst er mich einfach weiter. 

Ich dachte schon, er würde mir zuliebe ignorieren, was ich gesagt habe, um mich noch etwas zu schonen. Doch als er dann seine Finger aus mir zurückzieht, mich vorsichtig zur Seite dreht, sodass er nun hinter mir liegt, und mein Bein behutsam nach hinten über seine Hüfte legt, weiß ich, was er vorhat. Es ziept leicht, aber so muss ich mich nicht anstrengen und er belastet nichts, was er nicht belasten sollte. 

Als ich seine samtene Spitze an meiner nassen Pussy spüre, stöhnen wir beide lautstark auf. Ich schlinge nach hintengreifend meinen Arm, um seinen Nacken, um ihn küssen zu können, während er sich in mich schiebt. Als Spider mich dann komplett ausfüllt, verharrt er kurz einen Moment, ehe er dann beginnt, sein Becken kreisen zu lassen und aus mir ein lautes Stöhnen herausbricht. Er ist so tief in mir und trifft mit jeder kreisenden Bewegung genau den verborgenen Punkt in meinem Inneren, sodass ich mich kaum noch zurückhalten kann und es sich anfühlt, als würde ich jetzt schon zerspringen, obwohl er gerade erst angefangen hat. 

Nur Spider schafft es, mich so fühlen zu lassen und meinen Körper lichterloh für ihn und nur für ihn brennen zu lassen. Und bei Gott, ich will für diesen Mann brennen. 

»Fass dich an, Baby. Stöhne für mich und halte dich nicht zurück«, raunt er in mein Ohr, als er mich von hinten mit leichten Stößen zu ficken beginnt. 

Dabei leckt und küsst er sich meinen Hals entlang, während eine Hand dirigierend auf meiner Hüfte liegt und die andere mit meinen aufgestellten Nippeln spielt, sodass er mich noch mehr in den Wahnsinn treibt. 

Ich gehorche ihm und führe eine Hand zwischen meine Beine, damit ich mich selbst anfassen kann. Nur eine kleine Berührung an meinem Venushügel reicht aus und ich lasse stöhnend meinen Kopf an seine Schulter fallen. 

Alles in mir zieht sich so heftig zusammen und mein Inneres steht bereits lichterloh in Flammen. Mein Stöhnen wird lauter und ich spüre, wie ich immer mehr auslaufe, so sehr erregt mich das alles. Meine Finger haben mittlerweile meine empfindliche Perle gefunden, die ich zu reiben beginne. 

»Schneller, Baby«, stöhnt er in mein Ohr und gibt mir somit den nächsten Befehl, der mich mit Sicherheit ohne Wenn und Aber augenblicklich über die Klippe schickt. 

Tief fickt Spider mich von hinten, während ich immer schneller und schneller über meinen Kitzler reibe, bis ich mit einem erregten Schrei komme. Seine Stöße werden währenddessen eine Spur fester, was meinen Orgasmus nur noch intensiviert und mich noch länger in diesem Strudel der Erregung gefangen hält. 

»Komm noch einmal für mich«, brummt Spider und fickt mich jetzt etwas schneller, aber nicht fester, um mich nicht zu sehr zu belasten. 

Mir wäre es zwar gerade egal, denn ich spüre nichts außer vollkommener Ekstase. Aber so ist Spider nun mal. Er kümmert und sorgt sich erst um mich, bevor er an sich denkt. 

Meine Finger reiben auf seinen Wunsch hin weiterhin über meine überhitzte Perle. Das Pochen in meinem Inneren ist so heftig, dass alles in mir pulsiert und nur darauf wartet, bis ich ein weiteres Mal für diesen Mann explodiere. Haltsuchend greife ich mit meiner freien Hand nach seiner, die er auf meiner Hüfte abgelegt hat. Sofort ergreift er meine und verschränkt unsere Finger miteinander, während er sich weiterhin von hinten in mich stößt und uns beide abermals damit zum Stöhnen bringt. 

Meine Schenkel sind nass, ebenso wie meine Hand. Alles voll von meiner Lust, die nur er mir beschaffen kann. Die Reibung an meiner Perle wird immer schneller und unkontrollierter, ebenso wie seine Stöße. Sein raues Stöhnen in mein Ohr tut den Rest und schickt mich dieses Mal gemeinsam mit ihm über die Klippe. Sein Schwanz pocht so heftig in mir, während er Schub um Schub seines heißen Samens in mich pumpt, als ich seinen Namen stöhne und mich der Orgasmus vollkommen einnimmt.

Keuchend verharren wir noch einen Augenblick in dieser Position. Bis sein Schwanz in mir allmählich abschwillt und zu pochen aufhört, dann erst zieht er ihn langsam aus mir zurück. Spider schnappt sich die Decke, wirft sie über uns und zieht mich wieder zurück an seine Brust. Er bedeckt meinen gesamten Hals und Nacken mit unzähligen Küssen und begleitet mich mit diesen bis in den Schlaf, der mich jetzt unerbittlich einholt und mich zwingt, mich etwas auszuruhen.


Kapitel 34
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»Willst du das wirklich durchziehen?«, erkundigt sich Shawn nun schon zum hundertsten Mal bei mir. 

Beinahe die gesamte Nacht haben wir zwei noch über Enzos Plan geredet oder viel mehr diskutiert. Denn Shawn ist ganz offensichtlich dagegen. Doch was bleibt uns für eine andere Wahl? Und wenn ich die Organisation schon nicht vernichten kann, dann will ich sie wenigstens so richtig ficken. Schmerzhaft!

»Fang nicht schon wieder an«, zische ich genervt und will mich aus dem Bett erheben, denn ich habe auf dieses Gespräch jetzt überhaupt keine Lust. 

Doch Shawn packt mich und zerrt mich mit Leichtigkeit zurück ins Bett und bringt mich in wenigen Sekunden unter sich und seinen massigen Körper. Seine vielen ausgeprägten Muskeln pressen mich in die Matratze, während er meine Hände über unseren Köpfen gefangen hält und ebenfalls in die Federn drückt. Mit missbilligendem Blick sehe ich zu ihm auf. Dass wir beide vollkommen nackt sind, weil wir beide nun mal so schlafen, stört dabei keinen von uns. 

»Du weißt, ich mag es nicht, wenn du so mit mir sprichst. Ich bin nicht einer deiner Männer, Beauty. Mir bist du im Gegensatz zu ihnen Rechenschaft schuldig. Also redest du jetzt mit mir«, knurrt er rau.

Ich will jetzt aber nicht mit ihm reden. Denn meine Gedanken sind so dermaßen widersprüchlich. Doch diese Gedanken kann ich nicht mit Shawn teilen, denn er würde sie nicht verstehen. Als der kleine Hacker gestern erzählt hat, dass ein Platz am mächtigsten Tisch auf mich warten würde, wurde ich hellhörig. 

Ich liebe mein Kartell und ich habe meine Seele dafür hergegeben, damit es dort ist, wo es war, bevor diese Bastarde es gewagt haben, mich anzugreifen. Aber wer will nicht mehr Macht, noch so viel mehr Macht, als ich mir je zu träumen gewagt habe? Und normalerweise hätte ich auch keine Sekunde gezögert, um diese Chance zu ergreifen. Doch jetzt ist da Shawn. Der Mann, der niemals seine Freunde hintergehen würde. Der Kerl, der zu gut für diese Welt, aber vor allem für mich ist. Meine Dunkelheit, sie wird ihn eines Tages verschlingen und vernichten. Das ist mir klargeworden, als ich nicht abgeneigt war, bei der Erwähnung dieses einmaligen Angebots. 

Meine dunklen Iriden strafen ihn mit strengem Blick, während er mich noch immer vollkommen unter sich begräbt. Seine Härte liegt dabei auf meinem Bauch und ich spüre das Pulsieren.

»Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig! Du stehst unter mir, nicht andersherum!«, spucke ich giftig und töte ihn mit meinem Blick.

»Stimmt. Aber gerade liegst du unter mir und ich habe dich vollkommen in der Hand«, raunt er und dabei umspielt ein dreckiges Grinsen seinen Mund. Arschloch!

»Nicht du hast mich in der Hand, sondern ich dich«, wispere ich und schlinge im selben Moment meine Beine um seinen Rumpf. 

Ich öffne mich somit für ihn und sein Schwanz rutscht zwischen uns und somit genau an meine Pussy. Seine weiche Spitze stößt dabei gegen meinen nassen Eingang, was ihn tief zum Brummen bringt. Meine Lippen ziert ein Siegerlächeln. 

»Du wirst jetzt nicht mit Sex ablenken, Beauty! Ich will wissen, was du über Enzos Plan denkst«, knurrt er und macht damit deutlich, dass er nicht für Spielchen aufgelegt ist. 

Nur blöd, dass er nicht die Regeln bestimmt, sondern ich!

»Ich denke, dass es der einzige Plan ist, den wir haben«, antworte ich ausweichend, was ihm nicht entgeht, weswegen er meine Handgelenke noch etwas fester umfasst. 

»Und du willst mir sagen, dass du nicht angetan bist von der Aussicht, einen Sitz an deren Tisch zu bekommen? Du gehst dort rein, ziehst Enzos Plan durch und verzichtest somit auf solch eine Macht, die du durch sie erhalten würdest?«, hakt Shawn genau dort nach, wo er besser nicht nachhaken sollte, denn die Antwort wird ihm nicht gefallen. 

»Ich ordne mich nicht unter. Niemandem! Ich gestatte es nicht, dass auch nur ein einziger Mann es wagt, über mir zu stehen«, beantworte ich seine Frage wahrheitsgemäß.

Denn es stimmt. Egal, wie das heute ausgeht. Ich gestatte es niemandem, über mir zu stehen. Das bedeutet nicht, dass ich nicht dennoch das bekomme, was ich will. Ich muss nur meinen eigenen Plan daraus machen. Aber auch das sind Dinge, die muss ich nicht mit ihm besprechen. 

Shawns Blick forscht in meinem. Er versucht herauszufinden, was ich vor habe und ob er mir in dieser Sache vertrauen kann. Kann er nicht, aber auch das wird ihm früher oder später klar werden. Und auch, dass er hier nach meinen Regeln spielt, wird er erst später herausfinden. 

Nach einem langen Moment, indem er meine Mimik genaustens beobachtet hat, nickt er dann schwach, ehe er seine Lippen auf meine treffen lässt. 

»Du bist mein Untergang«, brummt er. 

»Nein. Du der meine, denn ich habe es zugelassen das du zu meinem Schwachpunkt wirst. Ich bin nur diejenige, die dich vollkommen zerstören wird«, raune ich an seine Lippen, ehe ich mich ihm und seinem muskulösen Körper bebend entgegen drücke.

Shawn küsst mich zur Antwort ausgehungert. Er hat keine Ahnung, dass ich meine Worte ernst gemeint habe. Doch daran will ich jetzt nicht denken, vor allem dann nicht, als er mit einer Hand meinen Schenkel umfasst, nur um dann mit einem festen Stoß in mich einzudringen, was mir ein lautstarkes Stöhnen entlockt. 

Nur diesem rauen Kerl erlaube ich es, über meine Lust und meinen Körper zu bestimmen. In einem einzigen Bereich überlasse ich ihm die Kontrolle und gebe alles an ihn ab. Lege meine schwere Krone nieder und werde nur vor ihm von der Königin zur einfachen Frau, die gerade nichts mehr will, als für diesen einen Mann vor Ekstase zu schreien. 

Stöhnend gebe ich mich ihm hin und lasse mich von ihm führen und ficken, wie er es möchte, weil es genau das ist, was ich will. Denn Shawn ist ein Mann, der keine meiner Grenzen überschreitet und wenn er es tut, dann nur, weil er schon lange vor mir weiß, dass es genau das ist, was ich will.

Seine Stöße werden immer härter und unkontrollierter, bis unsere nackten Körper heftig aufeinanderprallen. Lautes Klatschen von nasser und nackter Haut, gepaart mit immer lauter werdendem Stöhnen erfüllt den Raum, bis er uns mit einem kräftigen, letzten Stoß gemeinsam zum Kommen bringt.
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Stunden später finden wir uns in einem der höchsten Hochhäuser von New York wieder. Spider hat das Treffen mit den Big Bossen der Organisation ausgemacht. Schon allein, dass sie keine vierundzwanzig Stunden später allesamt zusammengekommen sind, weil ich einer Kooperation und diesem Gespräch zugestimmt habe, sollte für sich sprechen. Das meint auch Enzo. Sein Plan, den er ausgetüftelt hat, ist gut. Beinahe schon genial. Nur werde ich nicht mitspielen, denn ich verfolge höhere Ziele. 

»Ich bin die ganze Zeit bei dir, okay?«, raunt Shawn dicht hinter mir, als wir mit dem Aufzug in das oberste Stockwerk fahren.

Ich nicke nur stumm. Meine Gedanken sind schon längst bei diesem Gespräch. Ich bin gespannt, was mich erwarten wird. Wer mich erwarten wird. 

Enzo und die anderen haben sich einen perfekten Plan überlegt und die ganze Nacht daran gearbeitet, damit auch nichts dem Zufall überlassen wird. Alles haben sie um mich herum aufgebaut und vertrauen auf mich. Ich kann nicht sagen, wie unsagbar dumm sie sind, das getan zu haben. Dennoch weiß ich die Vorarbeit zu schätzen, die sie hier geleistet haben, damit ich bekomme, was ich will. 

Der kleine Hacker hat alles genau ausgerechnet und mit Enzos Bruder zusammen recherchiert, damit nichts schiefgehen kann. Auch wenn die Organisation alle Bedingungen für dieses Treffen aufgegeben hat, wie Zeit und Ort, so ist es von ihnen gelenkt worden. Somit liegen jetzt auch Ghost, Ash und irgendein Kerl aus Enzos Reihen auf der anderen Seite auf einem Hochhaus bereit und warten nur auf mein Zeichen, damit sie den Plan in die Tat umsetzen können. Enzo wird auch noch seinen großen Auftritt bekommen. Aber alles zu seiner Zeit. 

Die Türen gleiten auf und ich steige gemeinsam mit Shawn und Beast aus. Es macht einen wesentlich mächtigeren Eindruck mit den beiden im Schlepptau und Macht und Stärke ist es, was sie in mir sehen. Also gebe ich ihnen das, was sie wollen.

Wir gehen durch einen schmalen langen Gang, in dem es nur zwei Türen gibt. Die Aufzugtüren hinter uns und eine andere vor uns auf der anderen Seite des Flurs. Vor dieser stehen zwei Männer, die mir zu meiner Überraschung den Weg versperren und mahnend mit dem Kopf schütteln. 

»Die beiden bleiben draußen!«, meint einer der beiden, mir einen Befehl geben zu können. 

Tadelnd hebt sich eine meiner Brauen, ehe ich ihm einen abschätzigen Blick schenke. 

»Gut. Dann richte deinen Bossen aus, dass du und dein loses Mundwerk daran schuld sind, dass ich wieder gegangen bin und dieses Meeting, welches einzig und allein wegen mir zustande gekommen ist, nicht stattfinden wird«, erwidere ich, bevor ich mich von ihm abwende und zurück zum Aufzug gehe. 

»Sie können mit ihrer Begleitung eintreten, Miss«, ruft er mir zähneknirschend hinterher. 

»Gute Entscheidung«, lobe ich ihn, als ich mit zynischem Lächeln an ihm vorbeigehe, während er mir die Tür öffnet und ich daraufhin eintrete.

Vor mir erstreckt sich ein riesiger Raum mit einem gigantischen Tisch. An diesem sitzen neun Männer in edlen Anzügen. Alle Augenpaare sind nur auf mich gerichtet, als ich eintrete und mich ihnen gegenüber an das andere Tischende setze. Mit einer Handbewegung stelle ich Shawn dicht hinter mir ab. Beast setzt sich neben mich, sodass ich ihm kurz über den Kopf streichle, ohne dabei den Blick von den Herren mir gegenüber zu nehmen. 

Von jung bis alt ist alles unter den neun Männern vertreten, was mich etwas überrascht. Ich war der Meinung, es würde sich hier nur um alte Säcke handeln, die zwanghaft an ihrer Macht festhalten. Aber dem ist nicht so. Nur ein einziger Mann hat ein hohes Alter erreicht. Dieser sitzt in der Mitte von allen. Der Big Boss? 

»Medusa. Wie schön, dass Sie es endlich einrichten konnten und unseren zahlreichen Einladungen gefolgt sind. Wir dachten schon, wir müssten noch eine weitere überbringen lassen«, säuselt einer der Jüngeren und lässt lüstern seinen Blick über meine Oberweite wandern. 

Mein schwarzes Kleid betont das, was es betonen soll, auch wenn ich meine Reize nicht mehr einsetzen muss, so macht es die Dinge leichter, weil Männer in der Anwesenheit einer schönen Frau nun mal ihr Gehirn ausschalten. Das ist ein Fakt, den ich mir immer wieder gern zu nutzen mache. 

»Eine gute Drohung weiß ich doch immer zu schätzen«, erwidere ich zynisch und schenke ihm meinen kältesten Blick, starre ihn so lange nieder, bis er tatsächlich unbehaglich sein Augenmerk für einen winzigen Moment senkt. »Gut. Warum also bin ich hier?«, frage ich in die Runde und sehe dabei allerdings nur den Alten an.

Ich warte auf seine Antwort, denn alle anderen haben nichts zu sagen. Zumindest hat seine Stimme am meisten Gewicht. In seinen braunen Augen blitzt etwas auf, was ich nicht deuten kann. Ich habe definitiv seine Aufmerksamkeit. Perfekt. 

»Sie haben sich da etwas Nettes aufgebaut«, beginnt er mit fester Stimme. 

Ich ignoriere, dass er mein Kartell gerade als etwas Niedliches und beinah Lächerliches betitelt hat. Immerhin wusste ich, worauf das hier hinauslaufen würde. Daher zucke ich nur unbeteiligt mit den Schultern und lasse ihn fortfahren. 

»Aber wollen Sie nicht mehr? Mehr Macht? Mehr Geld? Mehr Kontrolle und mehr Einfluss? Ich kann Ihnen das mit einem Platz an unserer Tafel bieten. Sind Sie interessiert?«, fragt er mich und das Blitzen in seinen Augen ist wieder zu sehen. 

Und jetzt weiß ich auch, was es bedeutet, denn ich kenne dieses Blitzen. Es bedeutet, seinen Willen zu bekommen. 

»Ja, ich bin überaus interessiert, und weil ich so interessiert bin, sollten Sie vielleicht wissen, dass der Mann hinter mir keine freundlichen Absichten mit Ihnen hat«, spreche ich die Worte aus, die definitiv nicht zu Enzos Plan gehört haben.


Kapitel 35
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»WAS?!«, brüllt es aus sämtlichen Sequenzen aus einem Munde in mein Ohr. 

»Was hat sie da eben gesagt!?«, knurrt Ghost tollwütig ins Headset.

Ich kann nicht glauben, was Medusa da gerade gesagt hat, denn das war definitiv nicht geplant. Alle Beteiligten in diesem Raum, sie eingeschlossen, drehen sich zu mir um. Doch ich verziehe keine Miene und lasse mir nichts anmerken. Ich hoffe, du weißt, was du tust, Beauty…

Ich muss daran festhalten, dass es zu ihrem ganz eigenen Plan gehört, wieso sie dabei ist, mein Todesurteil zu unterschreiben. Daher spiele ich einfach mit.

»Natürlich habe ich die nicht. Ihr habt meiner Königin viel zu viel Ärger bereitet. Wenn ich sie wäre, hätte ich euch nicht einmal eines Blickes gewürdigt. Aber sie ist wesentlich diplomatischer als ich«, erwidere ich.

Ein Blitzen geht durch ihre pechschwarzen Iriden. Ansonsten bleibt ihre Miene vollkommen kalt. Mehr lässt sie mich nicht sehen und ich habe keine Ahnung, was sie mir gerade gezeigt hat. Sie wendet sich wieder von mir ab, bevor ich mehr hätte sehen können, und zuckt nur mit den Schultern, als wäre damit alles gesagt. 

»Sie haben Ihre Leute gut im Griff. Selbst einen unserer besten Schmuggler, einen absoluten Freigeist und einsamen Wolf, haben Sie an die Kette gelegt. Beeindruckend. Und genau deswegen will ich Sie an meiner Seite«, lobt dieser alte schmierige Sack sie. 

Seine Worte lassen mich kalt. Denn es war eine Fünfzig-fünfzig-Chance, dass sie mich erkennen und die Verbindung ziehen. Und da sie mich nicht schon unten, als sie uns gefilzt haben, abgeknallt haben, zähle ich das als gutes Zeichen, dass es keine negativen Auswirkungen auf ihren Plan hat. Wie auch immer dieser jetzt aussieht. Fuck, Beauty! Warum hast du nicht wenigstens mich eingeweiht?! Dann wüsste ich jetzt, was dein nächster Schritt ist, anstatt dir blind und mit hinter dem Rücken verbundenen Händen zu folgen. 

»Ich stehe nicht an der Seite eines Mannes. Wenn, dann stehen sie unter mir«, antwortet sie mit ihrer kalten Stimme, die ihre Wirkung nicht verfehlt. 

Auch, dass sie auf nichts, was mich betrifft, eingeht, lässt sie noch kontrollierter auftreten. Diese Art von Spiel hat sie schon immer in Perfektion beherrscht. Sie lässt sich mit nichts aus der Ruhe bringen und ist allen überlegen. Die Frage ist jetzt nur, ob sie auch dem Boss überlegen ist …?

Ein raues Lachen, welches alle anderen Männer hier in diesem Raum ansteckt, ertönt schallend. Ich kann ihren missbilligenden Blick durch ihren Kopf hindurchsehen, denn einige der Herren stellen ihr Gelächter ein und ich bin mir sicher, das liegt an ihrem eiskalten Blick. 

»Sie wollen mich unter sich sehen?«, reizt er sie noch etwas. Ob das so klug ist, alter Mann?

»Nicht unter mir. Vor mir! Kniend, meine Schuhe leckend. Hechelnd und um ein winziges Stückchen meiner Aufmerksamkeit bettelnd. Da sehe ich Sie eher«, kontert sie so trocken, dass er abrupt in seinem Gelächter über sie innehält und sie mit strengem und auch lauerndem Blick mustert. 

»Und wie gedenken Sie, mich in diese Position zu bekommen? Ihnen ist nicht entgangen, dass ich hier das Sagen habe, oder Schätzchen?« Oh. Ganz dummer Zug, Kumpel. 

Ein tadelndes Zungenschnalzen ertönt von ihr, welches einige der Männer ungläubig mit dem Kopf schütteln lässt. Komm schon, Beauty!

»Was zum Teufel macht sie da?!«, keift Ash.

»Sie spielt brillant. Fuck, Queenie, ich zieh den Hut vor dir«, ertönt plötzlich Enzos anerkennende Stimme in meinem Ohr. Hä?

»Was redest du da, Enzo?«, mischt Liam sich ein, der gemeinsam mit Spider unsere Augen und Ohren ist, damit uns keine böse Überraschung trifft. 

Gut, mit Medusas Überraschung hatten wir dabei nicht gerechnet. Fuck! Ich kann wirklich nur hoffen, du weißt, was du da tust! Lass es mich nicht bereuen, Beauty, dass ich dir blind folge …

»Planänderung. Ich weiß, was sie vor hat, und dieser Plan ist ein wahres Meisterwerk eines Teufels. Haltet euch einfach bereit und wartet auf das Zeichen«, gibt Enzo seinen Befehl an Ghost und Ash. 

»Welches Zeichen und welche Planänderung? Ich feuere sicher keinen Schuss ab, wenn ich nicht weiß, was der Plan ist!«, hält Ghost dagegen. 

»David?«, übergeht Enzo Ghosts Einwände einfach.

»Ich mach’s«, pflichtet sein Scharfschütze ihm bei und macht Ghost somit unbrauchbar. 

Ghost und Ash beginnen mit ihm eine Diskussion. Ich versuche, all das wilde Gerede in meinem Ohr auszublenden, um der Unterhaltung hier im Raum wieder zu folgen. 

Wunderbar. Hier bricht nun alles auseinander und das nur, weil mein Mädchen von unserem Plan abweichen musste und keinen Beteiligten eingeweiht hat. 

»Sollte das gerade eine Drohung sein?«, ertönt plötzlich die wütende Stimme von dem Alten. 

Shit! Ich habe durch das viele Durcheinander in meinem Ohr nicht mitbekommen, was Medusa zu ihm gesagt hat. Wie soll ich dich beschützen, wenn du hier einen ungeplanten Soloflug hinlegst, Beauty?! Verdammt!

»Nein. Keine Drohung. Ein Versprechen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tod. Und seien Sie dankbar, dass wir uns nicht in meinem Reich befinden, sonst wäre er um einiges schmerzvoller«, erwidert Medusa und keine Sekunde, nachdem sie zu Ende gesprochen hat, ertönt Enzos Stimme wieder in meinem Ohr. 

»David, JETZT!«, brüllt er. 

»Wie viele?«, fragt Ash gepresst und stimmt somit zu, nach Medusas Plan zu handeln.

»Die Hälfte«, antwortet Enzo. 

Keine Ahnung, ob er wirklich verstanden hat, was Medusa da vor hat. Ich hoffe es einfach mal, denn sonst geht es spätestens jetzt mit dem ersten Abschuss, der den ersten Schädel durchbohrt, schief. 

Genau fünf Schüsse, dann ist alles vorbei. Sie haben nicht einmal eine Chance, zu reagieren, so schnell und präzise sind die drei mit ihren Abschüssen. Aber nichts anderes habe ich von Ghost und Ash erwartet. Und da David zu Enzo gehört, von ihm auch nicht. 

Vier vollkommen schockierte und blutbespritzte Männer bleiben zurück. 

»Wissen Sie, was für Feinde Sie sich gerade gemacht haben?«, raunt einer der Kerle fassungslos Medusa entgegen, während er sich aus seinem Stuhl erhebt und mit seinen Fäusten auf dem Tisch abstützt. 

Eier hat er. Das muss man ihm lassen, denn er scheint keine Angst zu haben, ebenfalls ins Visier genommen zu werden. Vielleicht hat er aber auch schon mit seinem Leben abgeschlossen. Immerhin haben wir gerade den Big Boss der Organisation abgeknallt. Fuck. Das muss man sich mal auf der Zunge zergehen lassen …

Auch Medusa erhebt sich aus ihrem Stuhl und beginnt seelenruhig den Tisch zu umrunden, während sie ihn fixiert.

»Glauben Sie nicht eher, dass Sie sich die mächtigeren Feinde gemacht haben? Immerhin ist die Hälfte von Ihnen bereits tot. Von uns niemand. Ich würde sagen, Sie hören mir jetzt alle aufmerksam zu, dann könnte dieser Tag noch gut für Sie ausgehen. Habe ich Ihrer aller Aufmerksamkeit? Gut. Die Herren. Ich stelle Ihnen hiermit ihren zweiten neuen Boss vor. Bitte seien Sie so gut und lassen Sie den Herren und seine Begleitung von ihren Männern passieren«, entgegnet sie mit einer Ruhe in der Stimme, die beinahe schon gespenstisch ist, wenn man sie nicht kennt.

Dicht neben ihm bleibt sie stehen, sieht ihm direkt ins Gesicht und wartet auf seine Entscheidung. Er nickt, was einen der anderen Männer einen Knopf auf einem der Telefone vor ihnen betätigen lässt. Wir alle halten den Atem an, ob dieser Knopfdruck nun für oder gegen uns ist.

Meine Hände sind schweißnass, denn sollte jetzt etwas schiefgehen, ist Medusa nicht in meiner Nähe und ich kann sie somit nicht mehr beschützen. Nicht einmal Beast könnte sie schützen, denn dieser steht nach wie vor an ihrem Platz. Er ist angespannt wegen der Schüsse, die fielen, und weil sie ihn dort einfach abgestellt hat. Doch da muss er jetzt durch. Muss ich ja auch. Ganz toll …

Die Tür öffnet sich und es tritt ein älterer Kerl mit grauen Haaren und Bart in einem edlen Anzug und einem Gehstock ein. Dicht gefolgt von Enzo. Der Kerl nennt sich Hopkins. Er ist der Big Boss der Big Four, der Underground Organisation, und Enzos Boss. Eigentlich war der ursprüngliche Plan, Hopkins an die Spitze der Organisation zu setzen und somit zu befehlen, uns in Ruhe zu lassen. Doch Medusa hat ihn gerade als zweiten Boss angekündigt. Du gerissenes Biest!

»Darf ich vorstellen? Charles Hopkins. Rechte Hand und zweiter Boss«, stellt Medusa ihn vor. 

Sein Blick findet den ihren und so, wie er aussieht, wusste auch er nichts von der Änderung, die ihm den Chefposten stiehlt. Fuck, Beauty, du spielst gefährlich mit unser aller Leben!

Doch obwohl es anders verläuft als ausgemacht, bleibt Hopkins professionell und nickt den anderen Männern höflich zu. Enzo steht mit solch einem breiten und teuflischen Grinsen hinter ihm und sieht dabei nur sie an, dass man meinen könnte, er vergöttere mein Mädchen gerade für ihre Gerissenheit. Oder sollte ich es eher tollkühn nennen …?

»Zweiter Boss? Und wen haben Sie sich als ersten Mann vorgestellt?«, fragt der Kerl, vor dem Medusa noch immer so dicht steht, durch zusammengebissene Zähne.

»Kein Mann. Ich darf Ihnen hiermit Ihren neuen Boss vorstellen. Mich. Eine Frau«, antwortet sie und jetzt kann sie das kleine Siegerschmunzeln nicht mehr zurückhalten. 

»Das ist ein schlechter Scherz, oder?«, entfährt es ihm fassungslos und er sieht sie mit einem angewiderten Gesichtsausdruck an, als wäre sie mit einer ansteckenden Krankheit infiziert. 

Ein Zungenschnalzen reicht aus und Enzo zückt augenblicklich seine Waffe und schießt dem Kerl in den Kopf. Ihr Gesicht ist blutgesprenkelt, als sie sich zu den anderen Männern umdreht und an das Tischende stellt, wo zuvor ihr alter Boss gesessen hat. 

»Es wäre unglaublich schade, wenn ich noch einen meiner treuen und mir ergebenen Männer verlieren würde … Hat sonst noch jemand etwas zu dem Führungswechsel zu sagen? Dann bitte, nur zu. Sprechen Sie«, fordert sie sie heraus und sieht jedem Einzelnen ins Gesicht. Fuck, diese Frau ist die reinste Macht!

Die verbleibenden drei Männer schenken sich alle einen kurzen Seitenblick und scheinen stumm miteinander kommunizieren zu können. Bis einer der drei aufsteht und ihr entgegenblickt. 

»Ihnen ist bewusst, dass wir Sie und alle Ihre Freunde auslöschen können?«, fragt er sie und ich weiß nicht so ganz, worauf er hinaus will, denn sie hat ganz klar gewonnen und das haushoch. 

Natürlich ist uns bewusst, dass auch diese drei verbleibenden Männer Leute hinter sich stehen haben, die uns alle miteinander ficken könnten. Und wenn die Leute von den sechs Toten Rache wollen und von den Verbliebenen nicht besänftigt werden, sind wir doppelt gefickt. Deswegen die Show hier und Hopkins. Ein mächtiger Mann, der ebenfalls zahlreiche Männer hinter sich hat. Wir, die bereits für genug Ärger gesorgt haben und Medusa, die den Rest erledigt. Dass sie noch mindestens zwanzig Schippen oben drauflegt, war nicht geplant, aber es scheint seinen Nutzen nicht zu verfehlen. 

»Dessen bin ich mir bewusst. Es ist mir nur schlichtweg egal. Denn ich habe die besseren Argumente und wenn Sie alle miteinander ehrlich zu sich selbst sind, dann wissen Sie, dass Sie mit mir als Ihrem Boss wesentlich weiterkommen. Also, die Herren? Ihre Entscheidung bitte«, legt sie noch einmal einen drauf und setzt ihnen allen die geladene Knarre an die Brust. 

Enzo zückt daraufhin erneut seine Waffe, um ihren Worten mehr Gewicht zu verleihen. Ebenso wie ich meine bisher versteckte Glock ziehe, die sie nicht gefunden haben. Chapeau, Beauty. Du hast uns alle reingelegt und benutzt, um jetzt an der Spitze der Spitze zu stehen. 

Ich weiß nicht, ob ich beeindruckt oder enttäuscht sein soll, darüber, dass sie mich nicht eingeweiht hat. Dennoch kann ich mir ein kleines Schmunzeln nicht verkneifen, als alle verbleibenden aufstehen und ihr ein knappes Nicken schenken. 

»Gut. Dann dürfen Sie nun gehen. Morgen möchte ich mich erneut mit Ihnen treffen, um alles zu besprechen, was in der nächsten Zeit anstehen wird«, lässt sie sie wissen und schickt sie dann mit einer einfachen Handbewegung allesamt weg. 

Gemurmel ertönt, doch nach einem Moment setzen sich alle drei in Bewegung. 

»Ach. Meine Herren?«, hält Medusa sie nochmal davon ab, zu gehen. 

Missmutig wenden sie sich ihr zu und horchen, was sie zu sagen hat. 

»Loyalität wird bei mir großgeschrieben. Ebenso wie die Todesstrafe. Es geht Hand in Hand und ist ein überaus fragiles Gleichgewicht. Ich hoffe, Sie bringen es nicht ins Wanken, sodass ich Sie nicht alle ersetzen muss«, gibt sie ihnen noch diesen letzten Tipp mit auf den Weg, ehe sie sie mit einem knappen Nicken wegschickt. 

»Fuck, Queenie. Du hast Eier«, lobt Enzo sie, als wir unter uns sind, und grinst über beide Ohren, als wäre alles nach Plan gelaufen. 

»Ich muss schon sagen, Miss … gut gespielt. Ich werde mich dann wohl morgen wieder hier einfinden und mir anhören, was mein Boss zu sagen hat«, lobt auch Hopkins sie, eher er sich mit einem knappen Nicken abwendet und geht. 

Enzo begleitet ihn noch kurz raus, um etwas mit ihm zu besprechen. Da die wild durcheinanderredenden Stimmen in meinem Headset mich jetzt wahnsinnig machen, nehme ich es raus, ehe ich mit dunklem Blick an sie herantrete. Mit gerecktem Kinn und einem überlegenen Lächeln steht sie mit noch immer blutbespritztem Gesicht vor mir und blickt unbeeindruckt zu mir auf. 

»Gefährlich gespielt, findest du nicht? … Fuck, Beauty! Warum hast du mich nicht eingeweiht?«, bricht es dann aus mir heraus, ehe ich sie an ihren Oberarmen packe und dicht zu mir ziehe, während ich auf eine Erklärung von ihr warte. 

Ich brauche irgendetwas, das mir sagt, dass sie mich und die anderen nicht geopfert hätte, wenn es nicht nach ihrem Plan gelaufen wäre. Gib mir irgendetwas, Beauty! Komm schon!

Ihre Miene ist eiskalt und doch sehe ich die Maske direkt vor mir zersplittern, denn ihre Augen und der Schimmer darin verraten sie. 

»Du bist meine Schwäche«, ist alles, was sie dazu sagt und alles, was sie sagen muss, damit ich verstehe.

»Nein, falsch«, halte ich streng dagegen. 

Ihre schwarzen Brauen schieben sich verständnislos zusammen. Doch ich ignoriere es und wandere stattdessen mit meinen Händen ihre Arme nach oben, über ihren Hals, bis ich ihr bildschönes Gesicht umklammere und ich darauf scheiße, dass sie vollkommen blutbespritzt ist.

Ich weiß, was sie mir damit sagen will. Ich bin ihre Schwäche. Der Punkt in ihrem Leben, der wehtut, sollte diesem etwas passieren. Ich bin ihr Herz, das ihren kalten und leblosen Körper am Leben hält und mit diesem füllt. Ich verstehe es. Aber dennoch wird sie jetzt umdenken müssen, wenn sie will, dass ich bei ihr bleibe. 

»Ich bin nicht dein Schwachpunkt. Ich bin der Ort, an dem du nicht die unantastbare Königin sein musst. Wo du einfach nur eine Frau sein darfst, ohne dass jemand an dich Erwartungen hat. Ich bin nicht deine Schwäche. Ich bin deine Stärke, zu erkennen, dass es nicht schwach ist, wenn du dich bei einem einzigen Mann genauso hingeben kannst. Deine Maske ablegen kannst und einfach niemand sein musst, außer mein Mädchen, das ich liebe. Genau das und nur das bin ich für dich, Beauty.« 

Ihre pechschwarzen Iriden tanzen in ihren Augen nervös hin und her, als sie vor mir steht und mich fassungslos ansieht. Ich weiß, ich habe sie damit überfallen. Ihr all ihre Macht, die sie gerade noch wie eine Droge durchflutet hat, genommen. Und doch weiß ich, dass sie das braucht. Dass sie mich braucht, der ihr ihre Macht abnimmt, wenn sie zu viel für sie wird. Und wenn es nur ist, wenn wir allein sind. Sie nackt in meinen Armen liegt. Dennoch braucht sie mich und ich werde für sie da sein. Ihr dienen. Bedingungslos. Denn sie ist meine Königin und sie wird es auch immer bleiben.


Epilog
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Sechs Monate später …

»Bist du soweit?«, fragt mich Ghost mit einem breiten Grinsen im Gesicht. 

Ich nicke, wobei ich den nervösen Kloß, der sich in meinem Hals bildet, herunterschlucke. 

»Sag bloß, du bist nervös?«, zieht Shawn mich auf und klopft mir auf die Schulter.

»Natürlich bin ich nervös. Wann heiratet hier schon mal jemand?«, maule ich ihn an, während ich vor dem Spiegel stehe und meine Fliege zurechtrücke. 

Beide lachen sie und wieder klopft mir Shawn kräftig auf die Schulter, als würde ich mich durch einen Schulterbruch gleich besser fühlen. Danke, du Sack!

»Selbst schuld. Hättest ihr ja nicht gleich einen Antrag machen müssen«, antwortet Shawn glucksend. 

Ich schenke ihm einen bitterbösen Blick durch den Spiegel. 

»Siehst du, und genau aus dem Grund bist du nicht mein Trauzeuge geworden, sondern Ghost«, schniefe ich beleidigt.

Beide beginnen sie wieder zu lachen.

»Na, dann sage ich dir, als dein Trauzeuge, komm. Man lässt die Braut nicht warten.«

Ich nicke Ghost zu, ehe ich noch einmal tief durchatme, um all die Nervosität abzuschütteln, und mich dann umdrehe und bereit bin, meinem Mädchen das Jawort zu geben. Wir verlassen das Ankleidezimmer und gehen in die Kapelle der Kirche, die Venus ausgesucht hat. Ich hätte sie auch auf einem Feld geheiratet. Mir vollkommen egal. Hauptsache sie wird meine Frau. 

Ich wollte Venus die Sicherheit und die Geborgenheit geben, die ihr ihr Leben lang gefehlt haben und ihre Eltern ihr nicht geben konnten. Ich wollte ihr eine Familie schenken, die sie nie kannte. Da dachte ich, ein Antrag wäre der perfekte Weg, um ihr das zu zeigen. Außerdem liebe ich diese bezaubernde Frau abgöttisch. Sie sagte unter Freudentränen ja, und nun stehe ich hier und warte darauf, dass mein kleines Fuchsmädchen in ihrem wunderschönen weißen Kleid auf mich zuschreitet und mich gleich zum glücklichsten Mann überhaupt macht. 

Die Musik ertönt, die Gäste erheben sich für sie und mein Herz setzt einen Schlag aus, als sich die Türen der Kapelle öffnen und ich sie endlich erblicke. Venus. Genau wie ihr Name es sagt. Eine wahre Göttin der Schönheit steht vor mir, vollkommen in weiße Spitze gehüllt, schreitet sie wie ein Engel auf mich zu und raubt mir mit ihrer Perfektion und ihrer Schönheit den Atem. 

Ihr Lächeln macht der Sonne Konkurrenz und ich sehe endlich wieder das wunderschöne Funkeln in ihren stahlblauen Augen, als sie auf mich zu geht. Kat, ihre Trauzeugin, nimmt den Brautstrauß entgegen. Die beiden haben sich in den vergangenen Monaten gut angefreundet. Kat hat Venus in den Mädelsclub der Weltretter, wie Kat Enzo und seine Freunde nennt, eingeführt. So hat sie auch Aleks Freundin Ginger und eine Angel, die Freundin eines anderen komischen Vogels aus Enzos Kreis, kennengelernt. Sie alle verbindet wohl eine ziemlich coole Geschichte. 

»Hi, Spinnenjunge«, formt sie mit ihren Lippen und strahlt mich über beide Ohren an. 

»Hallo, Fuchsmädchen. Bist du bereit für ein neues Abenteuer?«, frage ich sie grinsend. 

»Solange es ein Abenteuer mit dir ist, immer«, antwortet sie lächelnd und lässt damit mein Herz höherschlagen.


Epilog
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»Komm ja niemals auf die Idee, denselben Scheiß zu machen!«, giftet Ash mich an, als ich sie mit einem Grinsen zu einem Tanz auffordere, nachdem Mister und Misses Spider ihren Ehrentanz vollbracht haben. 

Andere Gäste haben sich ebenfalls auf der Tanzfläche eingefunden und schwingen die Hüften. Als ich den Riesen Aleks mit seiner rothaarigen Ginger regelrecht übers Paket schweben sehe, muss ich mir ein Lachen verkneifen und blicke dann wieder zu Ash, die vor mir sitzt.

»Keine Sorge, Kleines. Ich hänge zu sehr an meinem Leben, um dich je so sehr zu provozieren«, erwidere ich lachend, während ich ihre Hand ergreife und sie auf die Tanzfläche schiebe. 

Ash schenkt mir einen mahnenden Blick, zeigt mir aber dennoch einen bemerkenswerten Hüftschwung, als das nächste Lied einstimmt. Grinsend tanze ich mit ihr und erinnere mich an die Party und die Scheune in unserer alten Villa zurück, als sie mich mit diesem Kerl eifersüchtig machen wollte. Das alles liegt gefühlt ein halbes Leben zurück. Wir sind nicht mehr diese Personen und doch sind wir es noch. Es ist merkwürdig, wie die Dinge sich geändert und entwickelt haben, und doch ist alles genauso, wie es sein soll.

Seitdem Medusa das Sagen über die Organisation hat, arbeiten wir, Shawn, Spider und ich auch wieder für sie. Nur, dass jetzt ein vollkommen anderer Wind dort weht. Keine Ausbeutung anderer Unternehmen mehr, sondern der Fokus liegt nun darin, zu halten und zu verstärken, was man hat. So kommen die Leute ganz von allein und wollen ebenfalls etwas von der Torte. Ziemlich clever. Aber nach der Aktion damals in diesem Büro war uns allen klar, wie clever diese Frau wirklich ist. 

Ich habe einige Zeit gebraucht, um ihr zu trauen und zu verzeihen, dass sie uns außen vorgelassen hat. Aber für Shawn, Spider und auch für Ash habe ich all meinen Groll gegen Medusa heruntergeschluckt. Denn alle hatten entschieden, in New York zu bleiben und für sie zu arbeiten. Selbst Ash, und das mag was heißen. Obwohl ich glaube, dass es bei Ash ehrliche Anerkennung ist. Medusa hat ganz einfach die Chance genutzt und das Beste aus ihrer Situation gemacht, um als Gewinnerin herauszugehen. 

Ein Lied nach dem anderen wird gespielt und ich tanze ausgelassen mit meinem Mädchen. Die dunklen Stimmen in meinem Inneren sind endlich verstummt und mich plagen kaum noch Albträume von all meinen Opfern. Ich beginne, meinen Frieden mit mir und all meinen Taten zu machen, und finde durch Ash und meine Freunde meine Mitte. Meinen Frieden.

»Lust, schwimmen zu gehen?«, frage ich Ash grinsend und nicke zu dem Schwimmteich hinter dem Festzelt, welches auf unserem neuen Anwesen aufgebaut wurde, auf dem zwei Häuser stehen. 

Eines bewohnen Ash und ich und das andere Spider, seine Frau und alle seine netten, kleinen Krabbler, die er sich sofort nach dem Einzug wieder angeschafft hat. Natürlich, was auch sonst. Aber Misses Spider scheint keine Abneigung gegen seine Lieblinge zu haben.

Unser neuer Big Boss, Shawn und Beast wohnen ganz standesgemäß in einer pompösen Villa mit einem Garten so groß wie ein Fußballplatz. Auch wieder etwas, was ich nicht verstehen muss, denn Shawn ist eher der Kleine-Hütten-mitten-im-Wald-Typ, aber okay. Jedem das seine. 

Ash sieht mich mit einem frechen Schmunzeln an, ehe sie nickt und mich mit sich zieht. Lachend werfe ich sie mir über die Schulter und renne mit ihr zum Teich. 

»Kian, wage es ja …«, kreischt sie, als sie mit einem lauten Platsch schon im Wasser landet und ich keine Sekunde später hinterher springe, untertauche und dicht vor ihr wieder auftauche. 

»Du bist echt ein Arsch«, lacht Ash kopfschüttelnd, als wir dicht voreinander schwimmen. 

»Mhm. Aber ich bin dein Arsch«, erwidere ich grinsend und küsse sie, um dann, mit ihr gemeinsam, in die Zeit zurückzureisen, in der wir auch diesen Schwimmteich eingeweiht und zu unserem gemacht haben.
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»Meine Königin hat nach mir rufen lassen«, trete ich schmunzelnd in ihr neues Büro ein, nur um festzustellen, dass sie nicht allein ist.

Enzo ist ebenfalls bei ihr und sie scheinen gerade etwas besprochen zu haben. Er ist ihr direkt unterstellt und scheint damit auch kein Problem zu haben. Die beiden verstehen sich gut und allmählich komme auch ich mit seiner zynischen und psychopathischen Art klar. Wenn man ihn mal richtig kennengelernt hat, dann ist er gar nicht so krank, nur durchgeknallt. Enzo geht über Leichen, wenn es um seine Leute geht, und das völlig ohne Skrupel oder schlechtes Gewissen. Wahrscheinlich verstehen sie sich deswegen so gut.

»Enzo, du kannst gehen«, verabschiedet Medusa ihn auf ihre typisch charmante Art und Weise.

Er blickt sich kurz über die Schulter und beginnt dreckig zu grinsen, als er mich erkennt, ehe er nickt und sich ebenfalls von ihr verabschiedet. 

»Sie hat heute schlechte Laune. Viel Spaß«, raunt er mir amüsiert zu, als er an mir vorbei und weiter hinausgeht. 

Kopfschüttelnd blicke ich ihm kurz hinterher, ehe ich dicht an ihren Schreibtisch herantrete und auf sie hinabsehe, wie sie dahinter sitzt und meinen Blick einfängt. 

»Du hast mich gerufen«, entgegne ich grinsend. 

Medusa nickt mit eiskalter Miene, ehe sie aufsteht und den Schreibtisch umrundet. 

»Ich wollte deine Berichte. Du hast sie gestern vergessen«, tadelt sie mich kühl. 

»Gestern war die Hochzeit. Da hatte ich anderes zu tun, nämlich Spiders nervöses Händchen zu halten«, erwidere ich schmunzelnd. 

Medusa hält nicht viel von der Ehe. Gut. Verständlich. Ihre erste und wohl einzige war eine Zwangsehe. Deshalb war sie gestern auch nicht anwesend. Ich kann es ihr nicht verdenken. 

»Ich hole es heute nach. Versprochen«, versichere ich ihr. »Und Liam hält die Stellung, solange Spider in den Flitterwochen ist. Auch dafür habe ich gesorgt. So wie du es wolltest.«

»Ach, ist das so?«, fragt sie lauernd und tritt dicht an mich heran. 

Ich nicke. 

»Ja. Alles läuft nach deinen Vorstellungen«, antworte ich mit dunkler Stimme. »Und deswegen, kann meine Königin jetzt auch vor mir auf die Knie gehen«, raune ich und öffne meinen Gürtel, um meinen Worten Gewicht zu verleihen. 

Ein Blitzen geht durch ihre pechschwarzen Augen und sie reckt stolz ihr Kinn, ehe sie gehorcht und vor mir auf die Knie geht.

Medusa ist meine Königin und ich diene ihr in jeder Hinsicht und Situation. Ich stehe unter ihr und das ist vollkommen okay für mich. Nur in einem Punkt nicht, und genau das ist es, was es so perfekt zwischen uns macht. 

Ich helfe ihr, die schwere Last ihrer dunklen Krone zu tragen, indem ich sie in Momenten wie diesen daran erinnere, eine normale Frau zu sein. Sich mir hinzugeben und dennoch dabei nichts von ihrem Stolz oder ihrer Macht zu verlieren. Und bei Gott, ich habe noch nie eine stolzere und schönere Frau vor mir auf den Knien gesehen, die mehr Macht ausgestrahlt hat als mein Mädchen hier vor mir. 

»Sei mein braves Mädchen«, knurre ich und lasse im selben Moment stöhnend meinen Kopf in den Nacken fallen, als ihre sündigen Lippen meine Spitze berühren. Fuck, du bist einfach perfekt!

Ende!


Nachwort


Hallo Schönheit!

Du hast es überstanden und wurdest mit einem zuckrigen Happy End belohnt. Wer hätte damit gerechnet, dass wir drei Chaoten diese Scheiße wirklich allesamt überleben und dann dabei alle auch noch unsere Herzdamen finden … Also ich nicht.

Aber zum Glück hatten wir dabei Hilfe. Und wenn sich jetzt einige fragen, wer dieser Psychoverschnitt Enzo und seine merkwürdigen Leute, die mit Armbrüsten in der Gegend rumlaufen, eigentlich sind, dann blättert mal um und schnuppert in seine Geschichte rein … Soll richtig guter Stoff sein, so wie ich mir habe erzählen lassen.

Also … wer noch nicht genug von der Dunkelheit hat und sich in einen Sadisten verlieben will … nur zu.

Ich für meinen Teil werde jetzt mit meinem Mädchen in die Flitterwochen fliegen.

Bleib anständig, Schönheit ;)

Spinnige Grüße

Dein Spider


The Princess and the Beast Leseprobe


6 Jahre zuvor

Ich war an einen Tisch gefesselt. Mein Kopf hing vorn über. Meinen restlichen Körper konnte ich nicht bewegen. Es gab keine Möglichkeit, zu fliehen. Ich wusste, was passieren würde, und sammelte all meine mentalen Kräfte. Denn das war es, was sie wollten. Sie wollten mich brechen und zum Reden bringen. Doch mich brach man nicht so leicht, da konnten sie lange warten. Das hatten sie mittlerweile wohl auch bemerkt, denn nun griffen sie zu härteren Methoden.

Ich konnte schon das eindeutige Plätschern vernehmen und verlangsamte meine Atmung. Mit geschlossen Augen hörte ich seine Schritte näherkommen. Hörte, wie er dicht neben mir zum Stehen kam.

»Es ist eine Schande, dass der alte Hopkins einen Wurm wie dich zum Hunter ernannt hat. Dass er DICH, einen kleinen Anfang 20-jährigen Scheißer, mir vorgezogen hat. Und was hast du jetzt davon, HUNTER?«, spuckte mir Walker, der sich in diesem Loch den Titel 'Erzfeind' mehr als verdient hatte und durch meine Hand den schlimmsten aller Tode sterben würde, wütend entgegen.

Ich öffnete meine Augen und sah dem Mann Mitte 30 in seine dunklen Iriden. Ich begann zynisch zu grinsen, denn es zermürbte ihn mehr als mich, dass egal, was er die letzten Tage mit mir hat anstellen lassen, mich nichts zum Reden brachte. Daher versuchte er es jetzt mit einer der schlimmsten Foltermethoden.

Ich selbst hatte sie bereits bei meinen Opfern und Feinden angewandt. Deshalb wusste ich, was mich erwartete.

Walker schnaubte wütend, dann gab er den Befehl, anzufangen.

Keine zwei Sekunden später wurde es dunkel. Ein Lappen wurde auf mein Gesicht gelegt. Ich versuchte weiterhin, flach und ruhig zu atmen. Plötzlich kam das eiskalte Wasser. So kalt hatte ich es mir nicht vorgestellt. Das Wasser wurde über den Lappen geschüttet. Die Flüssigkeit fraß sich durch den Stoff und erschwerte mir das Atmen. Doch nicht einmal ich konnte verhindern, Luft zu holen, und so lief mir das Wasser schließlich in den Mund. Es fühlte sich an, als würde ich ertrinken und genau darum ging es hier auch. Ich begann stark zu husten und zu würgen. Doch es brachte nichts. Sie schütteten unerbittlich weiter Wasser über mein Gesicht. Ich zerrte mit aller Kraft an meinen Fesseln, versuchte, den Lappen durch immer schnelleres Kopfschütteln von meinem Gesicht zu schleudern. Doch es hatte keinen Sinn, die Fesseln hielten mich erbarmungslos gefangen. Ich drohte zu ertrinken, zumindest sollte ich das glauben. Und genau deshalb war Waterboarding eine der schlimmsten Foltermethoden.

Plötzlich stoppte das Wasser. Kurz bevor ich dachte, ich würde tatsächlich ertrinken, hörten diese Stümper auf.

Ein lautes, dröhnendes Lachen unterbrach die Stille. Mir wurde der Lappen vom Gesicht gezogen.

Ich hustete und würgte kräftig, spuckte immer wieder Wasser aus. Kaum hatte ich mich etwas beruhigt, legten sie mir den klitschnassen Lappen erneut auf mein Gesicht.

Nun überkam mich doch Panik.

Ich bekam so gut wie keine Luft mehr. Denn sobald ich es versuchte, atmete ich automatisch das aus dem Lappen tropfende Wasser ein. Ich begann erneut kräftig zu husten und zu spucken, bevor die zweite Runde überhaupt angefangen hatte. Und wieder überspülte mich ein großer Schwall eiskaltes Wasser. Ich wusste nicht, wie oft sie das Ganze wiederholt hatten oder wie oft ich ohnmächtig geworden war.

Das Waterboarding hatte zwar nicht den gewünschten Effekt, mich zum Reden zu bringen, doch meinen Stolz hatten sie damit zerstört. Denn diesen Bastarden hilflos, schutzlos und vollkommen ausgeliefert zu sein und zu wimmern wie ein kleines Mädchen, war mehr als demütigend.

Sie schnallten mich vom Tisch los, schleiften mich zurück in meine Zelle und warfen mich auf den dreckigen Boden, als wäre ich nichts weiter als ein räudiger Köter.

Zusammengekauert lag ich dort, ich wusste nicht mehr wie viele Stunden oder Tage es waren. Ich bekam weder Nahrung noch einen Tropfen zu trinken.

Nach einer gefühlten Ewigkeit kamen sie wieder, um mich zu holen. Sie schleiften mich erneut mit sich.

Ich wurde in die Mitte eines kalten, leeren Raumes gebracht.

Dort fesselten sie meine Arme mit Seilen und schweren Ketten an die Decke. Sie spannten die Seile so weit, bis ich nur noch auf den Zehenspitzen stand. Ich durfte die Kraft in den Beinen nicht verlieren. Es schmerzte höllisch, denn meine Arme und Schultern wurden dabei schrecklich überdehnt. Ich hatte aufgehört, die Schläge und vielen schmerzhaften Hiebe zu zählen. Was brachte es auch?

Ich wusste, dass ich hier und heute sterben würde.

Da verstand jemand etwas von Folter, das musste ich dem Bastard lassen.

»Hunter, bist du immer noch nicht tot?«, verspottete Walker mich.

Ich hing noch immer mit den Händen über dem Kopf an der Decke. Meine Arme spürte ich zu diesem Zeitpunkt schon lange nicht mehr. Dennoch übte ich mich an meinem zynischen Lächeln. Ich hob mit letzter Kraft meinen Kopf und spuckte ihm mein Blut, das sich von den unzähligen Schlägen in meinem Mund angesammelt hatte, ins Gesicht. Ich lachte kalt auf, als ich Walkers angewiderte Fratze vor mir sah.

Ich wusste, dass dies meine letzte Handlung gewesen war, deshalb lachte ich aus Leibeskräften, denn wenn ich schon gleich sterben musste, dann würde ich diesem Bastard wenigstens gründlich den Spaß an seiner Folter versauen.

Nichts verdiente er in diesem Augenblick mehr als meinen Spott.

»Zeit zu sterben, Hunter!« Mit diesen Worten zog Walker seine Waffe und richtete sie auf mich.

Mein irres Lachen verebbte, mein Lächeln allerdings nicht.

Ein Schuss hallte durch den Raum.

Der erlösende Schmerz.

Stille.

Dunkelheit.
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Was für ein Ritt. Meine erste Selfpublishingreihe endet hiermit. Mein Baby. Ich bin wehmütig, meine drei Chaoten mit ihren Herzdamen nun gehen zu lassen. Ebenso wie meinen allerliebsten Lieblingsmistkerl. Enzo, mit seinem zynischen Lächeln und seiner kurzen Zündschnur. Es war so unglaublich schön, ihn – mit dem alles begonnen hat – in diese Geschichte zu holen und dieser besonderen Reihe somit einen gebührenden Abschluss zu bescheren.

Natürlich konnte ich diese unglaubliche Reise nicht allein beschreiten. So viele wundervolle und liebe Menschen haben mich auf dem Weg meiner ersten Selfpublisherreihe begleitet und mir geholfen und ich bin jedem Einzelnen so unendlich dankbar.

Natürlich wieder allen voran, meinem Schatz. Danke für den unglaublichen Buchsatz meiner Babys. Ich liebe sie und danke für deine Geduld mit mir.

Ebenso will ich meinem Lieblingsmenschen ein dickes Danke da lassen, einfach, weil ohne dich einfach nichts mehr geht. Lieb dich, du verrückte Hummel <3

Aber natürlich möchte ich auch meinen fantastischen Testlesemädels danken. Ihr standet mir mit Rat und Tat zur Seite und habt euch den Kampf gegen mein Handicap tapfer entgegengestellt.

Mein besonderes Dankeschön geht allerdings an meine liebe Christina. Danke für deine unglaubliche Leistung bei Spiders Geschichte. Nur dank dir ist dieses Finale – für mich – perfekt. Danke, mein Herz!

Ein weiteres dickes Dankeschön geht an meine lieben Blogger-Mäuse. Meinen Dark Side Bloggern. Tausend Dank, dass ihr bei all meinen spontanen Ideen und verrückten Überfällen mit macht und mir immer und überall zur Seite steht <3

Danke an: Denise, Anja, Lea, Isabell, Jessy, Kathrin, Lenchen, Martina, Lisa, Sarah, Steffi, Vanessa, Theresa, Steffi, Chiara, Sammy, Selina und Amy.

Ebenfalls möchte ich ein dickes Danke aussprechen an die talentierte Mery (@merydrawss), die all meine Kapitelzierden gezeichnet hat. Liebe deine Arbeit sehr <3

Ebenso wie ich mich bei meiner allerliebsten Lektorin Vivan bedanken möchte. Wir haben schon so viel zusammen durch und erlebt. Danke, dass ich mich immer auf dich verlassen kann.

Und auch ein dickes Danke an die liebe Nina (@nh_buchdesign) für das wunderschöne Cover. Ich liebe es sehr <3 Und natürlich auch für die tolle Zusammenarbeit im Korrektorat.

Und auch wenn die Zeit und das Leben gegen uns gesprochen haben, so möchte ich dennoch diese Möglichkeit nutzen, um mich auch bei meinem Dornröschen zu bedanken. Du bist der Grund, warum ich mich getraut habe, diesen Schritt zu gehen, weil du nicht müde wurdest, mich zu motivieren und mir mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, und dafür werde ich dir auf ewig dankbar sein. <3

Ich könnte hier jetzt noch hunderte liebe Menschen niederschreiben, die mich auf diesem Weg begleitet und unterstützt haben. So viele ermutigende Gespräche mit lieben Kolleginnen und Kollegen. So viele unglaublich schöne Nachrichten von begeisterten Lesern, die vollkommen gebannt die Reise von Ghost, Shawn und Spider mitverfolgt haben … Ich bin einfach unendlich dankbar und glücklich darüber, durch euch – meine treuen Leser – meinen Traum leben zu dürfen, um euch weiterhin mit spannenden und dunklen Liebesgeschichten versorgen zu dürfen. Bleibt so wundervoll, wie ihr seid <3

Ich hoffe, wir lesen uns beim nächsten Mal wieder.

2024 erwarten euch unglaubliche Geschichten von mir. Ein neues Genre, neue Reihen und alte, die abgeschlossen werden wollen. Bleibt dabei und verfolgt mich gern auf Instagram oder TikTok, um nichts zu verpassen ;)

Instagram: @_sally__dark_

TikTok: @sally.dark

Oder ihr folgt mir auf die dunkle Seite in meinem Shop.

www.shopsallydark.de

Bleibt anständig ;)

Dunkle Grüße

Sally
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